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mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
In der Kusſchußſitzung am 29. Januar wurde eingehend 

die Frage behandelt, ob ſich der Altertumsverein an den 

Deranſtaltungen, die aus Anlaß der Eröffnung des 

Schloßmuſeums im Mai dieſes Jahres geplant ſind, 

in irgendeiner Weiſe beteiligen ſoll, um auch ſeinerſeits 

der Freude über die Dollendung dieſes Werkes Kusdruck 
zu geben. In Ausſicht genommen wurde eine Führung der 

Mitglieder, die einige Tage nach der ſtädtiſchen Eröffnungs- 

feier ſtattfinden ſoll und ein größeres geſelliges Feſt, evtl. 

mit ſzeniſchen Darbietungen, zu deſſen Dorbereitung eine 

Kommiſſion eingeſetzt wurde. Da für die zu erwartende große 

Anzahl der Teilnehmer die im Schloſſe zur Derfügung ſtehen- 

den Säle nicht ausreichen, wird dafür vorausſichtlich der 

KRoſengarten gewählt werden müſſen. — Die Derhandlungen 

mit den für die Bearbeitung einer Geſchichte der hur⸗ 

pfälziſchen kademie der Wiſſenſchaften 

bzw. Geſchichte der Wiſſenſchaftspflege in 

der Karl⸗Theodor⸗Sçit in Kusſicht genommenen 
Derfaſſern wurden fortgeſetzt. Der Ausſchuß erklärt ſich mit 

dem Gbſchluß der erforderlichen Derträge einverſtanden und 

heſchließt, jährlich eine beſtimmte Summe für die Durch⸗ 

führung dieſes wiſſenſchaftlichen Unternehmens zurückzu⸗- 

legen. Die Art der Drucklegung wird ſpäterer Beſchluß⸗ 

faſſung vorbehalten, ebenſo die Entſcheidung darüber, ob 

das Werk einem Derlag überlaſſen oder allen Mitgliedern 

als Dereinsgabe zugeſtellt werden ſoll. Die Herausgabe des 

Werkes iſt zum 70jährigen Dereinsjubiläum, April 1920, 
geplant. — Zur Bereicherung des Dolkskunſt- und Dolks- 

kundeſaales, der im Schloßmuſeum eingerichtet wird, hat 

der Derein eine Anzahl ſchöner Urachtenſtückſe aus der 

Würzburger Gegend erworben, die dem Muſeum überwieſen 

werden. — Nach den beiden noch ausſtehenden Dortrags⸗ 

abenden: 10. März Prof. Dr. hermann Ranke“⸗ heidel- 
berg über „Negypten einſt und jetzt“ und 21. Gpril 
Muſeumsdirektor Prof. Dr. PazaurekStuttgart über 
„NUeueres Kunſtgewerbe und ſeine Dorbilder“ iſt die Mit⸗ 

gliederverſammlung, die evytl. mit einem loka“ 

geſchichtlichen Dortrag verbunden werden ſoll, auf Anfang 

Juni im Schloß vorgeſehen. Es wird ſich dann Ende Juni 

ein Ausflug nach heidelberg mit Führung durch 

das heidelberger Schloß und im September vorausſichtlich 
ein Husflugenach Mainz mit Führung durch den Dom 

  

  
und das Römiſch⸗germaniſche Zentralmuſeum anſchließen. 

Als Nitglicder wurden neu aufgenommen: 

Markſtabler, Otto, Oberbaudirektor, Tunnelſtraße 5/N 

Meltzer, Dr. Bans, Generaldirektor der Bad. Girozenfrale, Leib— 

nizſtraße io0. 

) ppenheimer, 

Luiſenring 10. 

Sauter, Friedr., ſtädt. Bureaudirektor, Feudenbeim, Nadlerſtr. 41. 

Schmitdt, Franz, Baurat, Joſepb-Heller-Straße o. 

Siegfried, i. Oppenheimer u. Co., Fa. L. 

Durch Tod verloren wir unjere Miitalieder: 

Bauer, Beinrich, Kaufmann. 

Fritz. Dr. Diktor. 

Mitaliederſtand anne1. Januar 1022: 1550. 

vereinsveranſtaltungen. 
Ueber badiſchen Staatsmann Sigismund ren 

Reitzenſtein ſprach Mittwoch, den 15. Jannar im Raſinoſaale 

der Profeſſor für Heſchichte an der Techniſchen Hochſchule Karls— 

rube und Direktor des Generallandesarchivs Dr. Franz Schnabel. 

Zwei Gründe beſtimmten den Redner zur Wahl ſeines Themas. 

Einmal die ſachliche Erwägung, daß uns Reitzenſteins Geſtalt an 

die Wurzel des badiſchen Staates führt und in eine Seit verſeßt. 

die ſebr viel Aebhnlichkeit mit bente aufweiſt. Dazu kan als per— 

ſönlicher Grund die Tatſache, daß es Schnabel gelungen iſt. im 

Generallandesarchiv Briefe zu entdecken. die über die von Erd— 

manndörfer und Obſer herausgegebene politiſche Korreſpondenz Karl 

Friedrichs r89 —1808 binaus wertvolle Aufſchlüſſe über Reitzen⸗ 

ſteins Wirken in den folgenden Jabren geben. Dieſer Briefwechſel 

Keitzenſteins mit Großherzog Harl Friedrich und Karl wird dem⸗ 

nächſt von Schnabel berausgegeben werden. 

den 

Wenn die oberrheiniſchen Lande ſeit dem Mittelalter von der 

größten Bedeutung für Deutſchlands Geſchichte geweſen, ſo erreicte 

dies geradezu einen Böbepunkt zur Feit der franzöſiſchen Revo⸗ 

lution. Vorſtoß der Franzoſen gegen die Kaiſerlichen. Aarl Friedrich 

wehrlos gegen die Uebermacht, ſein linksrbeiniſches Sebiet an 

Frankreich verloren, deswegen Rechtsſtreitigkeit mit der franzöſiſchen 

Revolution, das war die politiſche Sage, die Joh. Ga. Schloſſer. 

dem Schwager Soethes und damaligen Rat der Harlsruber Regie— 

rung, ein Abkommen mit Frankreich und Erjaz des linksrbeiniſchen 

Verluſtes durch Säknlariſation rechtsrbeiniſchen Straßburger 

Beſitzes (Oberkirch⸗Sttenbeim) erwägenswert erſcheinen ließ, Harl 

Friedrich jedoch zum Anſchluß mit dem Kaiſer und zur Teilnabme 

des 

am Reichskrieg gegen die Franzojen vderanlaßte. Der Austrirt 

Preußens aus der Koalition, ſein Friede 15 in Baiel. die 

Einnahme der Feſtung mianndeim durch Pichearn und 

die Bedrobung des rechten Rheinufers durch ihn ließen trotz der 

Furcht vor der kaiſerlichen Rache und troß der dynaſtiſchen Be⸗ 

denken gegen die franzöſiſche Republik von neuem dei der Karls— 

ruber Regierung den Gedanken eines Sonderfriedens anfkommen. 

Hur Vorbereitung wurde von Marl Friedrich. der über den Schwarz⸗ 

mald nach Göppingen — Ulm gefloben war, Sigismund von Reitzen⸗ 

ſtein, der 50jäbrige Landvogt von Rötteln, nach Harlsrude berufen. 

Mit dieſem Manne batte der Markaraf die denkbar deite Wahl 

getroffen. Geboren bei Bayreuth, batte Reitzenſtein in Söttingen 

ſtudiert und war dann in die Dienſte des Markarafjen von Bavreutb
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getreten. Bier erlebte er die Zeiten des Fürſtenbundes Friedrichs 

des Großen, ſah die ganze Unhaltbarkeit der deutſchen Verfaſſung 

und wurde ſo durch ſeine politiſchen Jugendeindrücke zum Anti⸗ 

öſterreicher. Seit 1788 in badiſchem Dienſt und drei Jahre ſpäter 

zum Landvogt (d. i. oberſten Verwaltungsbeamten) in Rötteln be⸗ 

rujen, ſollte er dieſe Einſtellung nur noch vertiefen. Nicht nur, 

daß er von Lörrach aus viel über die einquartierten Peſterreicher 

zu klagen batte und voll Argwohn gegen den Aaiſer ſtets ein Zu⸗ 

ſammenbalten mit Rußland, deſſen Zar die badiſche Prinzeſſin ge⸗ 

beiratet hatte, empfahl, knüpfte er auch in Baſel perſönliche Be⸗ 

ziebungen mit dem preußiſchen (Hardenberg) und franzöſiſchen 

Friedensunterbändler an und lebte bier in der Umgebung des Son⸗ 

deririedens. In einer denkwürdigen Sitzung mit dem geheimen 

Rat (in ESttlingen, um nicht aufzufallen, verabredet), erreichte 

Reitzenſtein ſeine Beauftragung, mit Frankreich zu unterhandeln. 

Nachdem die Rückeroberung Mannheims durch die Oeſterreicher 

„ Uionate Xnhbe geboten hatte, öbrachte das Jahr 1796 die Ent⸗ 

ſcheidung: Napoleon ſiegt in Oberitalien, und Moreau ſtößt über 

den Schwarzwald nach Süddeutſchland vor. Reitzenſtein erreichte 

zunächſt in Baden-Baden einen Waffenſtillſtand und reiſte dann 

zn Friedensverbandlungen nach Paris zum Direktorium. 

Die Frage der Entſchädigung des linksrheiniſchen Verluſtes 

n„ollte Reitzenſiein durch den jacobiniſchen Gedanken der Säkulari⸗ 

jation löſen, womit nach ſeiner gebeimen Inſtruktion die Karlsruher 

Regierung einverſianden war, ſofern nicht beim Uebergreifen auf 

anderen Beſitz Geſterreichs SHrenzen im Breisgau berührt wurden. 

  
Aus dem Briefwechſel Reitzenſteins mit der Karlsruber Regierung 

erbellt, wie der badiſche Diplomat das Gebot der Selbſterhaltung 

betonte und Oeſterreichs Gefabr für die kleinen Fürſten Deutſch⸗ 

lands gonz im Geiſte des Fürſienbundes dem Markgrafen vorſtellte. 

Nach zehn Tagen ſchwieriger UMämpfe gegen die franzöſiſchen For⸗ 

derungen konnte Neitzenſtein am Auguſt 1796 den Frieden ab⸗ 

ſchließen, in deſſen gebeimen Artikel Baden für ſeine linksrheini⸗ 

ſchen Verluſte Entſchädigung aus geiſilichem Beſitz rechts des Rheins 

bei einem künftigen Frieden verſprochen wurde. 

— 
22* 

Will man dieſe Tat Reitzenſteins richtig würdigen, ſo darf man 

weder nationale Gedanken erwarten, noch an des Freiberrn Zu⸗ 

jammengeben mit den Revolutionären Anſtoß nehmen, vielmehr 

muß man die voraus ſetzungsloſe Realpolitik des Mannes bewun⸗ 

dern, der einmal wußte, wie nabe Baden an der franzöſiſchen 

Feſtung Straßburg lag und dann ſah, wie ſchon Württembergs 

Unterbändler in Paris arbeiteten. um hier die Schwarzwaldpäſſe 

und die Rbeinebene zu erſtreben. dem Markgrafen Narl Friedrich 

in ſeinem reichsſtändiſchen Patriotismus war der Friede zunächſt 

unannehmbar, weil der „Jacobiner“ Reitzenſtein ihn von den 

„Mönigsmördern“ brachte. Dazu wollte der badiſche Landesherr 

weder die zwei Brückenköpfe Mehl und Hüningen gegenüber 

bergeben, noch ſich mit der Verpflichtung, „die inneren Angelegen⸗ 

reiten jeines Landes nach franzöſiſchem Muſter zu ordnen“, der 

Rerolutionspropaganda verſchreiben. Weil zudem Frankreich ſeiner— 

ſeits nur Perſprechungen auf Entſchädigung bot, zögerte Karl! 

Friedrich zu unterzeichnen und berief, als Moreau zurückwich, 

Reitzenſtein ab. Doch dieſer folgte nicht, blieb in Paris, ſab die 

Entſcheidung durch Napoleon naben und erreichte ſo durch ſeinen 

Ungeborſam die Unterſchrift nach dem Frieden von Campo Formio. 

Setzte er auch vorerſt bei Tallevrand nichts durch zur Ausweitunz 

Badens, jo war es doch für Baden ein großer Vorteil, daß Napoleon 

deien dyenaſtiſche Beziehungen zum Saren benutzte, um auf Ruß⸗ 

land zu drücken. Das Ergebnis war die reiche Entſchädigung Badens 

im Jabre mit Honſianz. Ländereien der Bistümer Baſel, 

Straßburg, Spever, Banau-Lichtenberg, einigen Reichsſtädten und 

Reichsabieien ſowie der rechtsrbeiniſchen Pfalz. 

1805 

Damit war Baden zum mittelſtaat geworden — ein gewaltiger 

Erfolg der Reitzenſteinſchen Politik. Freilich war es zugleich 

Vaſallenſtaat Napoleons, der es als „Avantgarde im nächſten Krieg 

gegen Oeſterreich“ zu verwenden hoffte, zumal ihm nun durch die 

Schwarzwaldpäſſe der Weg zur Donau ganz anders offen ſtand als 

früberen franzöſiſchen Angreifern. Selbſtverſtändlich duldete er nicht   
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des Quertreibens der Schwiegertochter Karl Friedrichs, der Mark⸗ 

gräfin Amalie, einer Legitimiſtin, gewährt wurde. Nach Auſterlitz, 

als Vorderöſterreich verfügbar wurde, holte man Keitzenſtein aus 

ſeinem Heidelberger Ruheſitz zu Hilfe, er mußte in Schönbrunn 

wieder für Baden verhandeln. Der Erfolg war 1805 die Erwerbung 

des Breisgaus, von dem allerdings Württemberg ein großes Stück 

erhielt. Merkwürdigerweiſe war nun Uarl Friedrich unbefriedigt, 

da er nicht König geworden war. Napoleon wußte ihn perſönlich 

zu beſänftigen und enthüllte in Karlsrube ſeinen Plan, einer ehe⸗ 

lichen Verbindung des Erbgroßherzogs Karl mit ſeiner Stieftochter 

Stephanie Beauharnais. Es iſt intereſſant zu beobachten, wie Reitzen⸗ 

ſtein, der mit Karl zur Abfaſſung des Ehekontraktes nach Paris 

reiſte, vergeblich in ſeinen Briefen Karl zu weiteren Erwerbungen 

der Pfalz und von Teilen der Schweiz als alten zähringiſchen Be⸗ 

ſitzes auf Grund ſeiner ehelichen Verbindung anſtiften wollte, wie 

er anderſeits Stephanies politiſches Verſtändnis für den in größter 

Not befindlichen badiſchen Staat anerkannte. Nachdem dann 1806 

neue Erwerbungen Badens Lage gebeſſert und der Rheinbund die 

Politik feſtgelegt hatte, zog ſich Reitzenſtein zum zweiten Male nach 

Heidelberg zurück, jetzt als Kurator der neuerworbenen Univerſität. 

Freilich ſollte die Krönung ſeines Werkes erſt noch erfolgen. 

Das, was der Realpolitiker Reitzenſtein äußerlich aufgebaut 

hatte, bedurfte noch dringend der inneren Einbheit. Die Ver⸗ 

ſchiedenheit der Stämme und KVonfeſſionen, der Gegenſatz einer 

katholiſchen Majorität und einer proteſtantiſchen Dynaſtie abſolu⸗ 

tiſtiſcher und altſtändiſcher Sandſchaften, machten eine innere Ver⸗ 

ſchmelzung dringend nötig, eine Aufgabe, der die Karlsruher Regie⸗ 

rung ſo wenig gewachſen war, daß die Einverleibung in Frankreich 

drohte. Reitzenſtein trat nun an die Spitze der inneren Verwaltung, 

nur für das Jahr 1809/10, das aber genügte, um Antriebe für ein 

balbes Jahrhundert zu geben. Mit der Durchſührung der Sentraliſa— 

tion, der Einteilung des Landes in Kreiſe nach dem Muſter der 

franzöſiſchen Departements, der Aufſtellung der Areisdirektoren, 

ward der Neubau auf Trümmern gezimmert. Ein Vergleich mit der 

kurzen, ebenſo anregenden Tätigkeit Steins in Preußen liegt nabe, 

zeigt aber doch die große Verſchiedenheit dieſer beiden reformieren⸗ 

den „Ausländer“. Durch die bei den Abtretungen Verdroſſenen und 

Benachteiligten geſtürzt, blieb Reitzenſtein von Heidelbers aus der 

unverantwortliche Ratgeber der badiſchen Regierung, ſo 1811 beim 

Tode UMarl Friedrichs und in den ſchweren Jahren 1812/15, als 

die Lage von 1796 nochmals wiederkehrte und Wahl zwiſchen Frank⸗ 

reich und den Verbündeten verlangte. Auch jetzt leiſtete Reitzenſtein 

dem Staate Baden große Dienſte. Uebergegangen ins Hauptquartier 

der Verbündeten, erreichte er im Wiener Kongreß Anerkennung von 

Beſit; und Souveränität für ſein Sand. Und als nach dem Frieden 

Bapern Luſt zeigte, die Pfalz und Beidelbertz, für das der Uron⸗ 

prinz Ludwig ſchwärmte, wiederzugewinnen, erreichte Reitzenſtein 

I8is mit dem Erlaß der Verfaſſung die Fuſammenfaſſung 

und Garantierung des Staates. Im Auguſt 1818 unterzeichnete der 

jterbende Großherzog Karl in Griesbach die Verfaſſung, die mit 

der Legitimierung von Karl Friedrichs Uindern aus zweiter Ehe 

auch die Erbfolge ficherte. 

So war das Aufrichten und Zuſammenſchweißen des badiſchen 

Staates das Werk Sigismunds von Keitzenſtein, der als Unter⸗ 

händler, Miniſter und Ratgeber ſeine Kräfte dem Werke lieh. Frei⸗ 

lich blieb dem Manne die letzte hiſtoriſche Vollendung verſagt. 

Seine große politiſche Energie kam wohl dem Territorialſtaate 

Baden zugute, nicht aber einem großen nationalen Staate, den 

Deutſchland noch nicht bilden konnte. 

Der glänzend aufgebaute, von gründlichſter Sachkenntnis zeu⸗ 

gende Vortrag des ausgezeichneten HBiſtorikers zand lebhaften Beifall 

bei den geſpannt lauſchenden Zuhörern. A. G. 

Aus den Vereinigungen. 
1. Familiengeſchichtliche Vereinigung. 

Am 15. Januar hatte die Vereinigung Dr. Ludwig 

Finckh zu Gaſt. Die Direktion der Rheiniſchen Uppothekenbank 

Dadens Neutralität und forderte 1805 ein Biljskorps, das trot; batte für d. ſen Abend in dankenswerter Weiſe den Sitzungs ſaal
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iynres Hauſes zur Verfügung geſtellt. die „Neue Mannheimer Sei⸗ 

tung“ brachte über die Veranſtaltung folgenden Bericht: 

Die Familiengeſchichtliche Vereinigung Mannteim bereitele 

ihren Mitgliedern und Freunden einen Genuß erleſener Art. In 

dem prächtigen Feſtſaale des Bretzenheimſchen Palais' las der Dich⸗ 

ter Ludwig Finckh, der ſeit zwei Jahrzehnten ſeinen Sitz in 

Gaienhofen am Bodenſee — damals neben dem Freunde Hermann 

Ueſſe — aufgeſchlagen hat. Mit herzlichen Worten begrüßte Dr. 

Waldeck den „Roſendoktor“ als treuen Freund der Mannheimer 

Familiengeſchichtlichen Lereinigung, der droben im Seekreis mit 

lebhafteſtem Intereſſe Anteil nimmt an den Arbeiten der Mann— 

beimer am anderen Ende des Landes. Dann las Ludwig Finckh. 

Und man fühlte die ſtarke, urgeſunde Uunſt des heimatfeſten Schwa⸗ 

ben, dieſer tiefinnerlichen Natur! Es ſprach einer, der in beſonderer 
Sprache redet, der ſeine eigenen Gedanken hat und ſeine eigenen 

Gefüble. Der ganze Mann, gleich weit entfernt von Schablone wie 

von Poſe, kernig, treu und echt als Dichter wie als Menſch. Der 

Fimfzigjährige ſprüht voll Leben und Uraft. Er las aus ſeinem 

Ahnenbüchlein und dem Ahnengarten, nachdem er, gleichſam als 

Vorſpruch, ein feinempfundenes Gedicht vorangeſtellt hatte. Aus 

Chroniken las er und aus alten Geſchichten, von dem ſchwäbiſchen 

Finckhenſtamm und manchen Finckhen, von alltäglichen und von ſelt⸗ 

ſamen Menſchen. Da hörte man von dem Dichter, was die Nach⸗ 

kommen aus dem Lebensſchatz der Ahnen lernen können oder lernen 

ſollten. Weil dieſer Ahnenforſcher Arzt iſt, kann er manches ſagen, 

was er aus ſeiner Wiſſenſchaft geſchöpft har. Am meiſten freilich 

und das Wertvollſte holt er aus den Menſchen heraus, die er mit 

ſeinen lebensfriſchen klugen Augen eigenwillig und feinſinnig be⸗ 

trachtet. Er iſt mit dem Heimatboden eng verbunden. dieſe Ver— 

bundenheit mit Scholle und Heimat und mit den Menſchen der 

Heimat, über denen der Himmel Schwabens ſteht, welche die Berge 

der Rauhen Alb umgeben oder die ſich im Glanz des Bodenſee⸗ 

ſpiegeln, gibt ſeinen Werken eine Sinnigkeit und Schlichtheit von 

beſonderem Sauber. Um die Güter, die aus der Ahnenforſchung 

qnellen, ringt der Dichter, für ſie wirbt und kämpft er, wenn 

er die Auslandsdeutſchen mit Geiſt und Seele für die deutſche 

Heimat und das deutſche Volk in mühevollen Fahrten zurückerobern 

will. Nach einer kleinen Pauſe las Ludwig Finckh einige Stücke 

aus ſeinen Erzählungen. Aus den Sätzen des „Rapunzel“ klang 

das Hohelied der Mutter. Die kleine Erzählung „Hinterm Garten⸗ 

buſch“, die ſoziale Frage in der gefiederten Welt, war eine köſt⸗ 

liche Gabe voller Humor und voller Ernſt zugleich. Geſund und 

ſjtark, ſchlicht und ungezwungen war alles, was Ludwig Finckh 

den Hörern bot und desüalb bezwang er ſie alle mit ſeiner Ur— 

ſprünglichkeit und mit ſeiner Herzlichkeit. 

Für die genußreiche Stunde, die ein Erlebnis war, dankte 

Dr. Schuh dem Dichter in klugen Worten. In dieſem Areiſe habe 

ſchon mancher für Familienſinn und Ahnenforſchung geworben, aus 

der die Erneuerung unſeres Volksbewußtſeins kommen müſſe. Ueinem 

aber ſei dies ſo gelungen wie Ludwig Finckh, dem Dichter. Des⸗ 

izalb war der Dank beſonders innig. Deshalb werden die Eindrücke 

des Abends, der anderes bot als einen bergebrachten Vortrag, auch 

unvergeßlich ſein. 

Gleich günſtige Beſprechungen enthielten die anderen Mann⸗ 

heimer Seitungen. 

Das Vorſtandsmitglied der Vereinigung, Oberamtmann Paul 

Strack, iſt zum Landrat in Sinsheim ernannt worden. Er hat 

ſich erfreulicherweiſe bereit erklärt, auch weiterbin im Vorſtand zu 

verbleiben. 

Die Pfälzer in Nordamerika. 
Don Dr. iur. Kudolf Haas, Mannheim⸗Berlin. 

Eine Betrachtung und geſchichtliche Würdigung der 
Pfälzer Siedlungen in den Dereinigten Staaten“) iſt nicht 

) Literatur: 

Co bb, Rev. Sanford B.: The Palatin or German Immigra- 
lion io New Vork and Pensvlvania. Wyoming IIistorical 
and Geological Society 1897. 

Co bb, The Story of the Palatines, New Vork 1897.   
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nur von lohalhiſtoriſchem Intereſſe, ſondern läßt ſich bei 
der beſonderen Stellung und Schickſale der aus unſerer 
Heimat kommenden Kuswandererhontingente innerhalb der 
anderer deutſcher Stämme und infolge der ſeinerſeits wieder 
vielfach verkannten Bedeutung des deutſchen Elements im 
Aufbau — in the making of America — in große ge— 
ſchichtliche Zuſammenhänge rücken. Man weiß davon zu 
wenig bei uns und „drüben“, auch die rein zahlenmäßige 
Jatſache iſt kaum bekannt, daß nach ſehr vorſichtigen Berech- 
nungen und Schätzungen ein Drittel der heute lebenden etwa 
110 Millionen Einwohner der Dereinigten Staaten deutſches 
Blut in ihren Adern haben, ein Prozentſatz, der nur von 
dem engliſchen — nicht einmal ſehr ſtark — übertroffen wird. 
In dem hupothetiſchen Fall, daß keine Dermiſchung und 
Aſſimilierung eingetreten wäre, würden heute 25 bis 30 
Millionen Deutſche in den Dereinigten Staaten leben, aus 
den angedeuteten Gründen ſind es tatſächlich nur etwa 10 
bis 15 Millionen, alſo 9 bis 14 Prozent. 

Ueber die kulturellen und wirtſchaftlichen Leiſtungen 
des deutſchen Elements und beſonders des pfälziſchen 
wird ſpäter noch einiges zu ſagen ſein; zur Erklärung, 
warum dieſe nicht ſichtbarer Ausdruck gefunden haben in 
der amerikaniſchen Geſchichte und im TCharakter des heutigen 
Nordamerikaners, ſei hier ein Satz vorausgeſchickt, den 
Friedrich Kapp, ein deutſch-amerikaniſcher hiſtoriker, ge⸗ 
prägt hat, dahingehend, daß die lateiniſchen Vbölker nach 
Nordamerika Offiziere geſchichkt hätten ohne Soldaten, 
Deutſchland Soldaten ohne Offiziere und England beides: 
Offiziere und Soldaten. 

Es hieße dem Genius vieler deutſch-amerikaniſcher 
Führernaturen Unrecht tun, dieſe Feſtſtellung zu verallge⸗ 
meinern — auf politiſchem Gebiet iſt ſie ſicher richtig. Ein 
kleines Beiſpiel: Die jetzt zum Hafengebiet von Groß-Uew 
Vork gehörige Stadt Hoboken war ehemals eine rein deutſche 
Anſiedlung. Es gab nur einen Nichtdeutſchen dort: einen 
Irländer, aber der war der Bürgermeiſter. Dieſe politiſche 
Gleichgültigkeit — in ſolchem Ausmaß undenkbar bei jeder 
anderen Siedlerraſſe in Uordamerika — iſt hiſtoriſch be⸗ 
dingt und nur zu leicht zu erklären. Untertanengeiſt im 
kleinſtaatlichen Deutſchland, gänzlich mangelnder Rückhalt 
an den heimatlichen Regierungen — um nur ſchlagwortartig 
anzudeuten — daneben ſoziologiſche, wirtſchaftliche und im 
deutſchen Nationalcharakter bedingte Sründe ſind zu berück⸗ 
ſichtigen. 

Wenn es noch einer Rechtfertigung der Wahl des Themas 
dieſer Ausführungen bedarf, ſo ſei hier geſagt, daß in der 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts die Bevölkerung Penn⸗ 
ſulvaniens, einer der reichſten Mittelſtaaten der Union, etwa 
ein Diertel ſo groß als Deutſchland, zu über ein drittel 
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deutſch, ja pfälziſch war, in einzelnen rafſchaften mit einer 

ausgefprochenen pfälziſchen Mehrheit'). Die Pfälzer ſind 

übrigens die einzigen Deutſchen, die eine geſchloſſene Stam⸗ 

mesſiedlung in größerem Umfang bis heute deutſch erhalten 

konnten. 

Zum Derſtändnis der Pfälzerſchickſale in der Union ſei 

eine ſchlaglichtartige Beleuchtung der frühen Siedlungs⸗ 
geſchichte Hordamerikas und ein kurzes Eingehen auf die 
Derhältniſſe in der Pfalz vor und zur Seit der erſten Maſſen⸗ 
auswanderung vorausgeſchickt. 

NUach der Entdeckung Amerikas im Jahre 1492 dauerte 
es über ein Jahrhundert, erfüllt mit kühnen wiſſens- oder 
golddurſtigen Forſcherfahrten und ſporadiſchen ſpaniſchen 

Hiederlaſſungen, bis die erſte dauernde Siedlung 1608 den 

Inſaſſen der berühmten „Mayflower“ glückte. Mit den erſten 

engliſchen „Pilgrims“ kamen auch verſchiedene Deutſche 
— alles Uiederdeutſche — ſo wie auch manchen deut⸗ 
ſchen Candsknecht, der durch Kriegsſchickſal nach Spanicn 
verſchlagen, das Abenteurerblut von dort aus nach der 
neuen Welt getrieben hatte. 

Die Franzoſen ſuchten ſich ihren Teil der neuen 
Welt zu ſichern, die klugen Kaufleute in Rotterdam 

erkannten deren ungeahnten Möglichkeiten. Auf den Schif⸗ 
fen, die ſie nach dem hudſon und Delaware ſchickten, befand 
ſich manch Deutſcher aus Cleve oder Weſel“). In New AUmſter⸗ 
dam, dem vorengliſchen Uew Vork, ſpielten einige unſerer 
Candsleute eine nicht unbedeutende Rolle. Uach der Weg⸗- 
nahme durch die Engländer war ein Deutſcher — Jakob 
Leisler — aus Frankfurt a. M. einer der markanteſten 

VDertreter kolonialer Bürgerſelbſtändigkeit. 
Während in Amerika Anſiedlerſchaften unter primitiv- 

ſten, ſtändig indianerbedrohten, Derhältniſſen mit erfolg⸗ 
reichem Gewinnerraffen weniger ſkrupelloſer Freibeuter- 
naturen ſich paart, raſt in Europa die Furie des Dreißig⸗- 

jährigen Krieges. 
Ich brauche hier nicht auszuführen, wie dieſe drei 

Dekaden des Mordens und Sengens und Plünderns unſer 
Vaterland zur Wüſte machten, die blühende Pfalz zu einem 
Trümmerhaufen. Zwei Zahlen nur, um den Umfang der 
Serſtörung anzudeuten: or dem Krieg zählte Kurpfalz 

500 000 Bewohner, nach dem Friedensſchluß 45 000. Zehn- 
tauſende Dertriebene kehrten wohl in der Folge zurück, aber 
die Hunderttauſende, von Feind und Seuche Gemordeten, 

konnten erſt Jahrzehnte und Jahrhunderte erſetzen. Und 
wenn nur dieſe Jahrzehnte Zeiten geruhſamer Erholung 
und Ueuentwicklung hätten ſein können! Aber es kamen 
die Polen-, Cürken- und Franzoſenkriege, die ſtändiſchen 

und kleinſtaatleriſchen Eiferſüchteleien und Fehden, höfiſche 
Verſchwendung, religiöſe Bedrückung. Uach dem berüchtigten 

Prinzip des „cuius regio, eius religio“ hat ja die arme 
Pfalz fünfmal in einem Jahrhundert ihren Glauben wech⸗- 
ſeln ſollen. Man kann wirklich nur ſtaunen über die Ditali- 
tät und zähe Energie der alten Pfälzer, daß es, als das 
17. Jahrhundert ſich neigte, doch wieder ſo wohnlich ausſah 
zwiſchen Odenwald und Haardt. 

Wenn in den Geſchichtsquellen von Pjälzern die Rede iſt, 
ſind nicht immer nur Bewohner der alten Nurpfalz gemeint, ſondern 
oftmals auch Beimiſchungen gleichzeitig mit ihnen ſiedelnder Rhein⸗ 
beſſen, Rheinländer, Elſäſſer und Badener. Es iſt eine Bezeichnung 
äbnlich der für die „Siebenbürger Schwaben“, die ja auch nicht 
nur aus Württemberg kamen (ſ. auch Häberle, Vorwort Vund 
10 ff. und die dort zitierte Citeratur und Quellen). Jener nieder⸗ 
fränkiſche und alemanniſche Einſchlag ſpiegelt ſich auch im Dialekt 
der pennſylvaniſchen „Pfälzer“, dem ſogenannten Pennſplvania⸗ 

Dutch, wider, das ſich — allerdings mit mancher engliſchen Wort⸗ 
jtammbeimiſchung — bis heute erhalten hat. Der Pfälzer Urſprung 
iſt neben dem leichten alemanniſchen Einklang unverkennbar. 

Nach Walter J, 546 befanden ſich unter den erſten deutſchen 
Anſiedlerfamilien, die 1635 am Delaware landeten, Pfälzer. Später 
kamen Bugenotten aus der Pfalz herüber, die eine Siedlung New 
Paltz begründeten. Val. auch Le Fevre, IIIstory of NewW Paltz 
und its old Familles.   
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Dann kam 1688 jener ſchamloſe Mordbrennerkrieg Cud-“ 
wigs XIV. Mélac und Turenne führten ihren Auftrag, die 
Pfalz in eine Düſte zu verwandeln, nur zu gut aus. 

Man muß ſich jene — heute in ihrer Schrecklichkeit 
uns doppelt verſtändlichen Zeiten — ins Gedächtnis zurück⸗ 
rufen, um zu verſtehen, weshalb in den erſten Jahren des 
18. Jahrhunderts in der weiß Sott nicht übervölkerten 
Pfalz“) eine ſo verzweifelte Stimmung entſtehen konnte, daß 
erſt wenige, dann Zehntauſende, lieber monatelange LCand⸗- 
und Seereiſe unter ſchrechlichen Bedingungen und Ungewiß⸗ 
heit überſeeiſchen Pionierlebens dem Derbleiben in der hei⸗ 
mat vorzogen. — Auch wenn man das alles zuſammenhält,e 
iſt dieſe Flucht von der doch immer noch geliebten heimat 
und Scholle kaum verſtändlich. Um es glaublich zu ſchil⸗ 
dern, müßte man die allgemeine Begründung mit den 
ſchauerlichen Einzelheiten ausmalen. hier ſeien nur noch 
drei Gründe akuter Art angeführt, um zu zeigen, warum 

gerade 1708 die Auswandererbewegung einſetzt und nicht 
etwa 15—20 Jahre früher, gleich nach der Derwüſtung der 
Pfalz durch Mélac. — Haben doch deutſchfeindliche Hiſtoriker 
überhaupt beſtritten, daß die Pfälzerauswanderungen durch 
die franzöſiſchen Derwüſtungen urſächlich bedingt ſeien. 

Einmal war gewiß die unerträgliche Unſicherheit vor 
jederzeitiger Diederholung der franzöſiſchen Mordbrenne⸗ 
reien beſtimmend. Zu oft hatte man ſchon aufgebaut, um 
nach Kurzem wieder dem Uichts gegenüberzuſtehen. Wie 
anders mußte es doch in dem neuen Land über dem Welt⸗ 
meer ſein: Müheloſer Reichtum winkte aus den Schilde⸗ 
rungen eines kleinen Propagandaheftchens, das gerade in 
dieſen Jahren maſſenhaft in der Pfalz verteilt wurde. Dieſes 
„goldene Buch“ (wegen des goldgedruckten CTitelbildes der 
Königin Anna von England) von engliſcher auf Siedler⸗ 
material bedachter Seite verbreitet, wurde von günſtig lau⸗ 
tenden Berichten früherer deutſcher Auswanderer unterſtützt. 
Die ſchrecklichen Mißernten — zuletzt erfroren im Winter 
1708/09 alle Feldfrüchte und Reben — machten zuguterletzt 
noch manchen mürbe). 

Schon 1708 waren zehn Familien unter Führung des 
lutheriſchen Pfarrers, Joſua von Kocherthal, über Holland 

nach England gefahren, mit den Uachzüglern 55 an der Zahl. 
In den Akten des britiſchen Board of trade befindet ſich 
eine Petition, die mit der Bemerkung an die Königin wei⸗ 
tergegeben wurde, daß es ſich um eine Eingabe von Pfarrer 
Kocherthal handle und anderen „armen Lutheranern, die 
hierher von der unteren Pfalz kommen und bitten, nach 
einer von Euer Majeſtät Kolonien in Amerika verbracht 
zu werden; an Sahl 41, d. h. 10 Männer, 10 Frauen und 
21 Kinder, in der größten Not, nachdem ſie in dieſen Zuſtand 
durch die von den Franzoſen begangenen Derwüſtungen 
gebracht wurden, wobei ſie Alles verlohren haben, was ſie 
hatten“). 

Die engliſche Regierung gab einen zuſagenden Beſcheid 
und beſchloß, die Pfälzer an den Ufern des hudſon (ober- 
halb Uew Uork) anzuſiedeln, da ſie — ſo heißt es in dem 
offiziellen Schriftſtück — „beim Erzeugen der Bedarfsgegen⸗ 
ſtände für die Flotte und als Grenzwächter gegen die Fran⸗ 
zoſen und Indianer verwertet werden können“). 

Die kleine Schar wurde auf einem Kriegsſchiff nach 
Uew Uork gebracht und fühlte ſich anfänglich in dem viel⸗ 
fach an den Rhein gemahnenden hudſontal ganz wohl. In 
Erinnerung an das heimatliche Fürſtengeſchlecht gab man 
der Siedlung den Uamen Ueuburg. Sie ſchrieben befriedigte 
Berichte in die alte heimat, ſo daß engliſche Agenten“) leich⸗ 

) Eine genaue Statiſtik auch über den Auswanderungsverluſt 
gibt für die 1770er Jahre Traiteur in einer 1788 der kurpfälziſchen 
Akademie der Wiſſenſchaften in Mannheim vorgelegten Abhandlung. 

) Bäußer II, 840. 
0) Cobb 61. 
7) Cronau 99, Cobb 62. 
8) Intereſſante Lockbriefe, cit. bei Häberle laff. 
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tes Spiel hatten, in den durch den ſchon erwähnten ſchreck⸗ 
lichen Froſtſchaden entmutigten Pfälzern Huswanderungsluſt 
zu ſolchem Grad anzuregen, daß Tauſende ihre kleinen hab⸗ 
ſeligkeiten verkauften, und in endloſem Strom von Kähnen, 
Flößen und Booten den Rhein hinuntertrieben“). Als im 
Caufe des Sommers nahezu 14 000 Pfälzer“) (andere, wahr⸗ 
ſcheinlich übertreibende Berichte ſprechen von über 30 000) 
in Condon zuſammengekommen waren, erſchrak man in den 
leitenden Kreiſen doch über die Wirkung der Propaganda. 
Die anfangs glänzende Ciebestätigkeit der Condoner 
wurde unausreichend und die Uot war groß. Mit Kusbruch 
des Winters ſtarben gegen tauſend Ceute. Ueber das Leben 
und Treiben der in Schuppen, Cagerhäuſern und über tau⸗- 
ſend Jelten untergebrachten Pfälzer gibt ein zeitgenöſſiſches 
Flugblatt folgende Beſchreibung: 

„Ihre Seit verbringen ſie mit Arbeit und Gottesdienſt. 
Sie haben morgens und abends Eebete mit Pſalmengeſang 
und jeden Sonntag eine Predigt, wobei alt und jung ſehr 
ernſt und ergeben zu ſein ſcheinen. Einige beſchäftigen ſich 
mit dem Anfertigen billiger Spielſachen welche ſie der täg⸗ 
lich ſie beſuchenden Menge für ein Geringes ablaſſen. Sie 
geben ſich mit ſehr gewöhnlicher Uahrung zufrieden, iyr 
Brot iſt braun und das von ihnen genoſſene Fleiſch von der 
minderwertigſten Sorte. Aber ſie verzehren dasſelbe unter 

Zugabe einiger Kräuter und Durzeln in Dankbarkeit und 
Frohſinn. Diele von ihnen wandern Sonntags in ihre Kirche 
in Savoy, um dort durch ihre eigenen Prieſter die Sakra⸗ 
mente zu empfangen. Manche der Jüngeren treten in den 
Bund der Ehe ein, wobei die Frauen Rosmarin, die Män- 
ner LCorbeer in den haaren tragen. Ehebruch und Unzucht 
werden ſehr verabſcheut. Bei einem Begräbnis ſchreiten alle 
ſingend hinter dem Sarg her, und wenn ſie am Grabe ſtehen, 
wird der Sarg nochmals geöffnet, damit jeder noch einen 
letzten Blick auf den Coten werfen kann. Uachdem man 
dieſen beigeſetzt, gehen ſie unter Seufzen davon. Die Ceichen 
erwachſener Perſonen werden auf einer Bahre, diejenigen 
vnon Kindern auf dem Kopf getragen. Im ganzen erweiſen 
ſie ſich unſchuldig, arbeitſam, friedfertig, geſund und klug, 
ſo daß ſie eher ein Segen als eine Bürde für jenes Land 
ſein dürften, in dem ſie angeſiedelt werden ſolltenn).“ 

Deutſche Prediger, ja die engliſche Regierung ſelbſt, 
mahnten eindringlichſt in Flugſchriften von der Kuswande⸗ 
rung ab, nachdem die Kuswanderungsverbote der deutſchen 
Fürſten keinen Erfolg hatten. Eine intereſſante Zuſammen⸗ 
ſtellung befindet ſich in einer Schrift der heidelberger Uni⸗- 
verſitätsbibliothek (cit. bei Häberle)h, deren etwas um⸗ 
ſtändlicher Titel lautet: 

„Das verlangte, nicht erlangte Canaan bey den Luſt- 
Gräbern, Oder Rusführliche Beſchreibung von der unglück⸗ 

0 Die Fürſten erließen Auswanderungsverbote, ſo Carl Theo⸗ 
zor ein Edikt gegen das „bei Unvernünftigen und Leichtſinnigen 
ſo tief eingewurzelte Unweſen der Wanderungsſucht“. 

10) In einem zeitgenöſſiſchen Bericht (der weiter unten unter V 
aufgeführten, „Relation“), wahrſcheinlich von einem kleinſtaatlichen 
Bofbeamten an ſeinen Fürſten erſtattet, findet ſich folgende inter⸗ 
eſſante „Liſte der nach der Inſul Penſylvanien abgereiſten Leute“ 

Aus der Pfaltzzz 8580 
Aus dem Darmſtädtiſchen 2354 
Aus dem Hanauiſchen 1115 
Aus dem Franckenland 65⁵ 
Aus dem Maintziſchen ä˖N ＋7*ꝗ 6⁵ 
Aus dem Trieriſchteee. 58 
Aus dem Speyeriſchen, Wormſiſchen und Crafſcaft. 100 
Aus dem Heſſen⸗LSand 81 
Aus dem Sweybrückiſchen ä1gi25 
Aus dem Naſſaniſſchttek .203 
Aus dem Elſaaßßß 115 
Aus dem Baadiſchtte 320 
Aus allerhand Landſchaften ledige Handwerks leute 821 

Summa 15515 

(Häberle 50) 
11)0 Cronaqu 110. 
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lichen Reiſe derer jüngſthin aus Teutſchland nach dem Engel⸗ 
ländiſchen in (tmerika gelegenen Carolina und Penſylvanien 
wallenden Pilgrim, abſonderlich dem einſeitigen übelgegrün⸗ 
deten Kochenthaleriſchen Bericht wohlbedächtig entgegen⸗ 
geſetzt. In I. Einem Beantwortungs⸗Schreiben etlicher dieſe 
Sach angehender Fragen; nebſt einer Vorrede Moritz Wil⸗ 
helm Hoens. II. Ermahnungs-Schreiben an die bereits dahin 
verreißten Teutſche, Anton Wilhelm Böhmens. III. Der 
Bergpredigt Chriſti, und Sebettern vor die noch dahin auf 
dem Weg begriffenen e.t.c. IV. Königl. Engliſchen des⸗ 
wegen nach Ceutſchland erlaſſenen Abmahnung. V. Kurtzen 
Relation, jener dabey erlittenen Elendes und Schickſals. 
VI. Uoch einer andern Relation davon. VII. Einem Stück 
der Darnungs-Predigt von hn. Johann CTribecko etc. den 
zurückreiſenden in Condon gehalten. Alles aus Ciebe zur 
Vahrheit und Patriotiſchem Wohlmeinen zuſammen verfaſſet. 
Franckfurt und Leipzig MDCCXI.“ 

Kls die Derhältniſſe der Pfälzer in England immer un⸗ 
haltbarer wurden (nur wenige fanden in London und bei 
auswärtigen Kaufleuten ein Unterkommen)“), raffte ſich 
die engliſche Regierung auf und transportierte einige Tau⸗- 
ſend nach Holland und Deutſchland zurück, 5800 wurden nach 
Irland zur Hebung der dortigen Debereien gebracht, 700 
nach UHord-Karolina und Dirginien und über 5000 nach 
New Uork!). 

Die Siedlung in Dirginia war ein Mißerfolg, eine lange 
Reihe von Entbehrungen, Kämpfen und Unglücksfällen 
müßte man anfzählen, wollte man deren Schickſal be⸗ 
ſchreiben. 

Wendet man ſich zu den nach Uew Vork verfrachteten 
Pfälzern, findet man auch Elend und eine Wirhklichkeit, die 
weit von dem Erträumten war. Schon unterwegs, auf der 
fünfmonatlichen Reiſe, ſtarben von den auf zehn Schiffen 
Zuſammengepferchten 470, während einer ſchrecklichen Qua⸗ 
rantänezeit weitere 250. Uach der Anweiſung zweier Cager 
am oberen hudſon begann eine neue Leidenszeit. Der⸗ 
pflegung und Koſten der Ueberfahrt ſollten in grauſamen 
Frondienſten durch Teer- und Flachserzeugung abgearbeitet 
werden. Gewiſſenloſe Schurken beuteten ſelbſt dieſe Notlage 
noch aus durch Cieferung minderwertiger Cebensmittel und 
Betrügereien gemeinſter Art. Unter den Beſchwerden der 
Pfälzer und der ihnen beigegebenen Aufſeher an die Regie- 
rung findet ſich folgende Beſchreibung des Winters 1712: 

„Der Winter war äußerſt ſtreng. Wir beſaßen weder 
Cebensmittel noch Kleider, infolgedeſſen herrſchte überall 
die größte Beſtürzung. Don allen Seiten, beſonders von den 
Cippen der Frauen und Hinder ertönten die jämmerlichſten 
und herzbrechendſten Klagen, die jemals von unter den küm⸗ 
merlichſten, unglücklichſten Umſtänden lebenden Perſonen 
vernommen wurden. Zuletzt gegen ihren Dillen ſahen ſich 
dieſe Ceute der bitteren Uotwendigkeit ausgeſetzt, die Hilfe 
der Indianer anzurufenn).“ 

Es kam zur krbeitsverweigerung, neuen Bedrückungen 
und ſchließlich zum Entſchluß zur Flucht. Man erinnerte ſich 
des Landesverſprechens einiger Indianerhäuptlinge aus dem 

Schoharietal, die gerade in Condon geweſen, als die Pfälzer⸗ 
not dort am größten war. Gegen den Willen der engliſchen 
Behörden zogen die Armen nordwärts durch die tiefoer⸗ 
ſchneite Wildnis, ohne Hilfsmittel, ohne Sugtiere, ohne 
Derkzeug auf die Mildtätigkeit der Indianer angewieſen. 
Da keine Pflüge vorhanden waren, wurde die Erde mit 
Sicheln aufgeriſſen! Aus dem primitivſten Unfang erarbei- 
teten ſich dieſe tapferen Ceute in wenigen Jahren wohnliche 
Siedlungen in ſieben Dörfern. Als ſie gerade etwas auf⸗ 
atmen konnten, traf ſie ein neuer Unglücksſchlag. Das 

12) Cobb 85. 

u6) Bäberle 56ff. 
) Documentary History of New Vork III, 423 eit. 

Cronau 104, Cobb 162.



Cand, auf dem ſie ſich niedergelaſſen hatten, war wider⸗- 
rechtlich von dem über ihren Wegzug erboſten Gouverneur 
von New Uork an Grundſtücksſpekulanten verliehen wor⸗ 
den, die von den Pfälzern Pacht eintreiben und die frühere 
Unterdrückungspolitik fortſetzen wollten. Man weigerte ſich, 
auf die Siedlerrechte pochend. KAls die Pfälzer ſich kaum 
mehr der Schikanen erwehren konnten, wurde eine Ab- 
ordnung von drei Männern unter der Führung des um- 
ſichtigen Johann Konrad Deiſer nach Condon geſchickt. Fünf 
Jahre bemühten ſie ſich bei Miniſtern und Kolonialbehörden, 
Gehör und Abhilfe für die bedrückten Siedler zu erhalten. 
Die Miſſion ſcheiterte, die Lage der Pfälzer wurde unhalt- 
bar. Entweder mußte man ſich den Fronherrn beugen, oder 
von neuem das mühſam der Wildnis Ertrotzte preisgeben. 
Wenige blieben, die Uehrzahl zog weiter, die einen nach 
dem Mohawktal im nördlichen Teil des Staates Hew Uork 
und verwandelten dieſes von Jrokeſen bewohnte Wildtal 
zu einer der anmutigſten und fruchtbarſten, ganz an eine 
Odenwaldlandſchaft gemutende Gegend. Die zweite Abteilung 
zog unter Führung befreundeter Indianer wochenlang durch 
Urwald und auf Flößen nach Pennſulvanien, wo ſie an 
einem von den Indianern Tulpewihaki, d. h. „Ort der Schild- 
kröten“ genannten Tal ſich niederließen. Die Ortſchaften 
am „Tulpehocken“ — ſo bildete man den indigniſchen Uamen 
in gut Pfälziſch um — blühte in kurzer Seit derart auf, 
daß ſie nach 20 Jahren ſchon 50 000 Einwohner zählten. 
Die Kunde von der ſchlechten Behandlung der Pfälzer im 
Staate Uew UHork und dem Wohlergehen ihrer Landsleute 
in Pennſylvanien bewirkte, daß in der Folge ſich die pfäl⸗ 
ziſche Einwanderung faſt ausſchließlich in letztere Segend 
richtete. Dieſe Tendenz wurde ſicher noch beſtärkt durch das 
ſchreckliche Schickſal verſchiedener durch Derber, die von 
Kolonialſpekulanten in der Pfalz herumgeſchickt wurden, 
zuſammengebrachter Auswanderergruppen in Neu-England 
und Couiſiana. In letzterer, damals franzöſiſchen Kolonie, 
hatte man mit franzöſiſchen Anſiedlern ſchlechte Erfahrungen 
gemacht und veranlaßte deshalb durch Verber und Flug- 
ſchriften über 10 000 Pfälzer und Elſäſſer, nach den fran- 
zöſiſchen häfen zu ziehen. Diele kamen überhaupt nicht auf 
die Schiffe. Hunderte ſtarben unterwegs. Don 1200 Pfälzern 
kamen 200 in Couiſiana an. Man wird von bitterem Grimm 
erfaßt, wenn man die Einzelheiten dieſer ſchrecklichen Schick⸗ 
ſale lieſt. 

Da die Reeder an der Maſſenauswanderung glänzend 
verdienten, ſtellten auch ſie WDerber an, die in prunkvollen 
Karoſſen im Lande herumfuhren und den Ceichtgläubigen 
das Dunderland über dem großen Daſſer in den leuchtend— 
ſten Farben ausmalten. In einem Brief aus dem Jahre 
1728 heißt es in gutem Pfälzer Dialekt: 

„Nun hat uns aber Peter Siegfried zum zweiten Mal 
aus Amſterdam geſchrieben, daß er einen Kaufmann in Am- 
ſterdam habe, der die Leit nach Benſelfania führen will, 
wenn ſie ſchon die Fracht nicht haben, wenn ſie nur durch⸗ 
einander die halbe Fracht ausmachen können. Wenn auch 

Leit ſeien, die nichts haben, wenn ſie nur im ſtant ſeien, 
daß ſie arbeiten können werden auch mitgenommen, miſſen 
darvor arbeiten, bis ſie 71“ Biſchtolen abverdient haben“).“ 

Dieſes Abverdienen des Ueberfahrtgeldes bedeutete 3—5 
Jahre Sklaverei. Da der Einzelne für ſeine unterwegs ver— 

ſtorbenen Familienangehörigen einzuſtehen hatte, die Schiff⸗ 
fahrtsgeſellſchaft die Arbeitskräfte verkaufen konnte, und 
es geſchriebene Derträge nicht gab, war der Willkür roher 
Kusbeuter Tür und Tor geöffnet. Zur Abwehr dieſer geſetz⸗ 
widrigen Derſklavungen bildeten ſich ab 1764 die erſten 
„Deutſchen Geſellſchaften“ in Philadelphia und anderswo. 

Es war ein hartes Leben, das dieſe Pionier-Siedler zu 
führen hatten, Kampf war das Loſungswort, Kampf gegen 
den „grauſam dichten Wald“, Kampf geden die wilden Ciere, 

1) Cronau 11%.   
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Kampf gegen feindliche Indianerſtämme. Die ganze Lebens⸗ 
art paßte ſich dem an, in hausbau, Feldbeſtellung, Kleidung. 
Die an intenſive Bodenbewirtſchaftung gewohnten Pfälzer 
trieben nicht den von den Jankeefarmern geübten Raubbau, 
der dieſe nach Erſchöpfung des Bodens dazu führte, neues 
Land in Bearbeitung zu nehmen, ſo daß ſie nicht zu der Seß⸗ 
haftigkeit der Pfälzer kamen, die ihr urſprüngliches Sied⸗ 
lungsgelände noch heute mit demſelben Erfolg bebauen. 

Trotz des harten Lebens kam der Pfälzer Frohfinn bei 
Erntefeſten und Preisſchießen durch. Man hatte ein Cied 
für die einzelnen Arbeitsverrichtungen. Vom Apfelmoſt- 
l[Cider)-Keltern erzählt folgender Ders: 

„Un wann die Geig noch gange iſch, 

War'n ganze Nacht ken Ruh; 

D'r Seider hot uns ufgewacht, 

Die Geig, die hot uns danze 9˙macht, 

In Schtiffel oder Schuh; 

Wann Schub und Schtiffel war'n v'rranzt, 

Dann ben m'r in die Schtrümp gedanzt.“).“ 

Echt pfälziſch iſt auch der Ders vom Delſchkorn-Baſchte 
(Enthülſen des Maiskolbens): 

„Am Welſchkorn-Baſchte war's die Rule (Regel) 

So bei die jungen Leut: 

Not ein'r 'n roten Kolwe g'funne, 

Dann bot'r a'b'n Schmuzer g'wunne 

Vom Mädel bei d'r Seit; 

Die rote Kolwen hen m'r gſchpaart 

Vor Soome 's war ſo'n gute Art.“).“ 

Don den oft an Lederſtrumpferzählungen erinnernden 
Abenteuern einzelner oder ganzer Ortſchaften — das 
Wenigſte hat ja Kufzeichnung gefunden — ſoll nur kurz 
das Ceben des Konrad Weiſer erzählt werden, des Sohnes 
oes ſchon erwähnten Pfälzerführers. Mit Zuſtimmung ſeines 
Daters nahm er die Einladung eines Mohawhindianers an, 
mit ihm den Wigwam zu teilen. Er lebte einige Zeit im 
Cager der Rothäute und lernte deren Sprache. Später lernte 
er noch die Dialekte verſchiedener Jrokeſenſtämme dazu, ſo 
daß er in der Folge ein geſuchter Dolmetſcher war. Er flößte 
den Indianern ſolches Dertrauen ein, daß ſie es ablehnten, 
mit Bleichgeſichtern zu verhandeln, wenn nicht Weiſer als 
Dolmetſcher fungierte. Er verſöhnte in ſchwierigen Verhand⸗ 
lungen die Jrokeſen mit den Cherokeſen, ſo daß die Anſied⸗ 
ler von deren ewigen Fehde verſchont blieben. Als die Fran⸗ 
zoſen mit großen Eeldmitteln verſuchten, den Jrokeſenbund 
zum Kampf gegen die Engländer zu beſtimmen, verhinderte 
er dies, ja er erreichte ein Schutz, und Trutzbündnis gegen 
die Franzoſen. 

Neben dem Ackerbau, Salzhandel und dem Abenteuern 
an den Indianergrenzen gab es in den älteren pfälzer Sied⸗ 
lungen auch ſchon gewerbliche Tätigkeit. Dder im Jahre 
1717 aus Daldhilsbach bei Heidelberg eingewanderte Kaſpar 
Wiſtar errichtete die erſte Elasfabrik auf amerikaniſchem 
Boden. Ein Johann huber erbaute, wie Cronau erzählt, im 
Jahre 1750 bei Brinkersville in der Grafſchaft Lanceſter 
einen Hochofen, den er zu Ehren ſeiner ſchönen Tochter „Eli⸗ 
ſabeth-Hochofen“ taufte. Dder Ofen war erſt kurze Jeit 
im Betrieb, als eine der intereſſanteſten Perſönlichkeiten 
des damaligen Amerika auf der Bildfläche erſchien: der 

deutſche „Baron“ Friedrich Wilhelm v. Stiegel“)“). Derſelbe 
ſtammte aus unſerem Mannheim. Angeblich über ein Der⸗ 
mögen von mehreren hunderttauſend Talern verfügend, 

16) cit. Cronau 154. 

17) Walter J, 34r. 

19) Nach J. . Sieling in den Schriften der Hiſtoriſchen Ge⸗ 
jellſchaft von Lancaſter Sand 1906 (cit. Mannheimer Geſchichts⸗ 
blätter 1907; 275 ff.) iſt der Baronstitel ſehr fraglicher Natur. Die 
Vermutung, daß es ſich um ein Glied der Familie v. Stengel handelt, 
das um 1750 von Mannbeim auswanderte, ſcheint ſehr unwahr⸗ 
ſcheinlich.



  

13 

hatte er ſich aufgemacht, die Welt zu ſehen. In Pennſyulvanien 
verliebte er ſich in die ſchöne Tochter Bubers, heiratete dieſe 
und kaufte gleichzeitig von ſeinem Schwiegervater den „Eli⸗ 
ſabeth-Hochofen“. Der Baron wurde nun zum Induſtriellen. 
In der Nähe des Hochofens gründete er dann einen Ort 
Mannheim, wo auf ſeine Einladung hin zahlreiche deutſche 
Schmiede und Handwerker ſich niederließen, mit deren Hilfe 
er großartige Eiſenwerke, Gießereien und Glashütten an- 
legte. Die hier hergeſtellten Ofenplatten waren mit aller⸗- 
hand bibliſchen Bildern wie „Adam und Eva“, „Kain und 
Abel“, „David und Goliath“ geſchmückt. 

Dabei trugen ſie die Inſchrift: 

„Baton Stiegel iſt der Mann, 
Der die Oefen gießen kann.“ 

Unfangs warfen die Unternehmungen glänzenden Ge— 
winn ab. Stiegels eigener Angabe zufolge belief ſich ſein 
jährliches kinkommen auf 5000 Pfund Sterling, aber er 
führte auch eine ſehr verſchwenderiſche Cebensweiſe, die im 
verein mit den dem Unabhängigkeitskriege vorangehenden 
ſchlechten Geſchäftsſahren ſeinen Zuſammenbruch herbei⸗ 
führte“). 

Sein haus in dem von ihm 1762 gegründeten pennſyl⸗ 
vaniſchen Mannheim“) wird von einem engliſchen Hiſtoriker 
folgendermaßen als etwas ganz Beſonderes beichrieben: 
„Baron Stiegels haus in Mannheim war aus importierten 
Ziegelſteinen gebaut und hatte eine Drivatkapelle. Ueber 
dem hohen Täfelwerk waren Candſchaften gemalt, oder es 
hingen Cobelins an den Wänden, und die Kamine waren 
mit Porzellankacheln ausgemauert').“ 

Die Bedeutung und die großen Schwierigkeiten der deut 
ſchen Kirchen und Schulen ſei nur kurz erwähnt und vor 
der Schilderung der ſpäteren Schickſale der Pfälzer Siedler 
ſei noch gezeigt, wie die Pfälzer von ihren Mitbürgern be— 
urteilt wurden. 

(Schluß folgt.) 

Mannheimer Flüchtlinge in Weinheim 
während der Jahre 1689 bis 1697. 

Von Karl Zinkgräf in Weinheim. 

(Schluß.) 

1692. 

Januar 18. Joh. Nikol. Campert. 
Januar 29. Georg Falck. 
Februar 25. Phil. Heinrich Brubaſch, Krämer. 
Jebruar 24. Ceporius Cideloff, Seifenſieder. 
Jebruar 25. Georg hoffmann. 
März 3. Johannes Monſteiner. 
März 5. Daniel Mackenet, hHoſonſtricker. 
März 10. hans Peter Scheuermann von Sandhofen. 
Juli 14. Paul Perdo. 
Auguſt 14. Joh. Martini, Schuhmacher. 
Auguſt 14. Joh. Moritz Zwinger, Buchbinder. 

Septbr. 29. Joh. Floriſon. 
Nnovbr. 20. Chriſtophel Krämer, Metzger. 
Novbbr. 26. Joh. Henrich Maßius, Pfarrer von Secken- 

heim. 

10) Cronau 159. 

) Von der ganzen Reihe von amerikaniſchen Mannheims iſt 
dieſes Mannheim in Pennſyloanien, das einzige bemerkenswerte. 
Val. den ausführlichen Artikel in Mannh. Geſch.⸗Bl. 1007, Sp. 27ö ff. 
und über das bis in unſere Tage ſich erhaltende Roſenfeſt, bei dem 
„Baron“ v. Stiegel oder einem Nachkommen als Dank für eine 
Kirchenſtiftung alljährlich eine rote Roſe überreicht wurde, vgl. 
ib. 1908, Sp. 24. 

31) Kodge cit. Schrader 85.   

Dezbr. 4. 
Dezbr. 22. 
Dezbr. 24. 
Dezbr. 531. 
Dezbr. 31. 
Dezbr. 31. 
Dezbr. 31. 

Januar 8. 
Januar 23. 
Februar 25. 
Närz 2. 
März 11. 
Septbr. 7. 
Septbr. 11. 
Dezbr. 14. 
Dezbr. 31. 
Dezbr. 31. 
Dezbr. 51. 

Januar 10. 
Januar 10. 
Januar 30. 
Februar 5. 
Februar 12. 
Auguſt 20. 

Oktober 27 
Dezbr. 51 
Dezbr. 31 
Dezbr. 5 
Dezbr. 3I. 

Januar 20. 
Februar 10. 
Juli 24. 
Auguſt 18. 
Dezbr. 31. 
Dezbr. 51. 

März 26. 
Juni 5. 
Juli 25. 
Nobbr. 16. 
Nnoobr. 16. 
Novbr. 16. 
Dezbr. 26. 
Dezbr. 26. 
Dezbr. 26. 

Januar 21. 
Jebruar 53. 
Februar 53. 
Februar 19. 
Oktober 22. 
Noobr. 1. 
Dezbr. 31. 
Dezbr. 51. 
Dezbr. 51. 
Dezbr. 51. 
Dezbr. 51. 

April 6. 
April 6. 
Dezbr. 51. 
Dezbr. 31. 

  

ans Georg GTud, Schuhmacher. 
Joh. Reinhard Seelblaſt, Glaſer. 
Joh. Brochnau. 
Anna Chriſtina Geiß. 
Anna Eva Katzenſtein. 
Joh. Elhard. 
Joh. Albrecht Gieſer. 

1695. 

Joh. Chriſtoph heimberger. 
Philipp Bonculle. 
Hans Jakob Nißel. 
Hans Barthel Dechenberger. 
Carl Türck, Tabakſpinner. 
Chriſtoph Humann. 
uguſt Tremelius. 
Abraham de Rupi. 
Johanns Crafft. 
Dolf Henrich Ceopoldus. 
Chriſtoph Albrecht von Stiebitz. 

1694. 

Conrad hartmann. 
Jakob Ermi. 
Francois Moyet. 

Gerhard Bontemps, Handelsmann. 
Adam Fleiſchmann. 
Chriſtoph Janſon, kurfürſtl. Wachtmeiſter 
und Krämer. 
Jakob Binoth, CTabakſpinner. 
Hans Martin Moll. 
Hans Phil. Bardt von Friedrichsburg. 

Nnikolaus Kaltmantel. 
Bans Jakob Stapf. 

1695. 

Joh. Kalthoff, Bierſieder z3. gelben Greif. 
Conrad Cöhr, Ritterwirt von Friedrichsburg. 
Couis de France, Cabakſpinner. 
Joh. Blanchart, Krämer. 
Daniel Caque. 
Joh. Pluquet. 

1696. 

Daniel Cocque, dreher. 
Joh. Chriſtian Weignand, Schuhmacher. 
Jean de Dée. 
PDaul Berto. 
Benjamin Biber, Schuhmacher. 
Abraham Defoy. 
Simon Freyer, Hhufſchmied. 
Francois Moi. 
Katharina du Pont. 

1697. 

Jonas Bechli. Barbier. 
Hans Caſpar Dockert, Tabakſpinner. 
Chriſt. Weigant, Schuhmacher. 
Daniel Bütting, Maurer. 
Peter Staud. 
Paul Doccar, Leinwanddrucker. 
Joh. Jörg Baßcour, Küfer. 
Andreas Ingold, Cabakſpinner. 
Pierre Jenſe von Rubigne aus der Pikardi. 
Jean Campert, Cabakſpinner. 
Abraham Türck. 

1698. 

Joh. Phil. Fuch s, Handelsmann u. Stadtrat. 
Joh. Daltin Bigner, handelsmann. 

Joh. Nickelwarth. 
Caſpar Ulner.
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II. Ueberrheiner. 

1689. 

Georg Göller, Gaſtgeber von Frankenthal. 
Jean le De von Eppſtein. 
Joh. Volf Ha ſt, kurpfälz. Forſtbote aus 

Neuhof. 
Samuel Berger aus Oberſtein a. U. 
Joh. Peter Geiß von Spener. 
henrich Kautzmann, Schneider von Fran⸗ 
kenthal. 
Joh. Caurentius Keller, kurpfälz. Gefäll⸗ 
verweſer von Dirmſtein. 
Georg Simon Meyer, Bader von Franken- 
thal. 
Joh. Jakob Niſſel von Oggersheim. 
Joh. Caurentius Z5winger, Buchbinder von 
Frankenthal. 
Cornelius Scheib, Pfarrer zu Fußgönnheim. 
hans peter Sar von Oggersheim. 

1690. 

pierre de bdampulle von Oggersheim. 
Joh. Peter Sachs, Cöwenwirt von Oggers- 
heim. 
Andreas Sterkel von Gimmeldingen. 
hans Nikolaus Sengenfeld von Mußbach. 
Joh. Nikolaus 5offmann, gew. Gerichts⸗ 
ſchreiber in der Grafſchaft Leiningen. 
Joh. Müller, Müller von Saußenheim bei 
Grünſtadt. 
Georg Brückert von Speyer. 
hans Joſt Baumann, Bäcker von Franken- 
thal. 
Joh. Gräſer von Mußbach. 
Henrich Bechtel. Metzger von Frankenthal. 
ans Jakob hüttenmaßer von Fran⸗- 
kenthal. 
hHhans Jakob Naumer von Mußbach 
Jakob Behagl von Frankenthal. 
Hans Peter Bechtel von Frankenthal. 
Matheus Mayer, gew. Unterſchultheiß von 

Gimmeldingen. 
Niclas Meß von Wachenheim. 
Daniel Stay von Mußbach. 
Joh. Meyer von Niohirchen i. 
Speyer. 
Barthes Weißmüller, Küfer zu Worms. 
Joh. Koob, Joller von Cambsheim. 
hans Nicol. TCampert von Frankenthal. 
Georg hellinger von Speyer. 
Joh. Nicol. henrich von Deiler a. Uahe. 

1691. 

Jakob Reipelt, Schultheiß von Frieſen- 
heim. 
hans üdam Krebs von Rocksheim. 
Joh. Conrad Piſtorius, Eerichtsſchreiber 
von Mußbach. 
mathes Reinhardt von Gggersheim. 
Joh. Rüdinger von Landau. 
Joh. Ewig, Metzger von Frankenthal. 
Hans Jakob Bamberger, Schloſſer von 
Frankenthal. 
Nickel Albrecht von heppenheim a. d. W. 
Fans Dieterich Frantz von Frankenthal. 
Henrich Krämor, Hoſenſtricker von Fran- 
kenthal. 
Hans Phil. Kilian von Kaiſerslautern. 
Fenrich Bechtold, Metzger von Franken- 

thal. 

Bistum 

  

Novbr. 
Dezbr. 
Dezbr. 
Dezbr. 
Dezbr. 

Februar 

Lipril 

Bpril 
Huguſt 
Dezbr. 

mMärz 

Auguſt 
Ailauſt 
Oktobe- 2 

Dezbr. 

Februar 
Februar 
Februar“ 

April 

April 

Mai 
NUovbr. 

Deäbr. 
Dezbr. 
Dezbr. 
Dezbr. 
Dezbr. 

Januar 

Dezbr. 
Dezbr. 
Dezbr. 

Januar 

Januar 
Nai 

Dezbr. 
Dezbr. 

Januar 
Auguſt 
Novbr. 
Dezbr. 
Dezbr. 
Dezbr. 
Dezbr. 

April 

Juni 

Septbr. 
Septbr. 

22. 
51. 
51. 
51. 
E 

20. 
20. 

51. 

15. 
17. 

51. 
51. 
31. 
2 

20. 

51. 
31. 
31. 

10. 

51. 

31. 

51. 
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Frz. Kempfer, Metzger von Frankenthal. 
HBans Peter Gilles, Frankenthal. 
Ifrael Kimmich von Speyer. 
Hans Wilhelm Flauß von Eich. 
mMoritz le Grom von Frankenthal. 

1692. 
Jakob vonder Straßen, Schuhmacher von 
Frankenthal. 
Bernhard Schlatter, 
Frankenthal. 
Lorenz Kieſel von Ingelheim überm Rhein., 
Gerhard Janſon von Pfeddersheim. 
Anna K.ochin von Dürkheim. 

1693. 
Joh. Wilhelm Dobler, geweſener Ratsver⸗ 
wandter zu Pfeddersheim. 
Peter Mitter von Studernheim über Rhein. 
Benedikt Sit von Haßloch. 
Gerhard Wolf Wieß, Leinweber von Geins- 
heim, O.-Amt Germersheim. 
hans Adam Braun von Lingenfeld bei 
Speyer. 

Leinenweber von 

1694. 
Joh. Spitzmüller von Emmeldorf. 
Joh. Orth von Flomersheim. 
Johanetta Tambergerin von Franbeu— 
thal. 
Joh. Phil. Jo ſt von Oberbronn i. d. Grafſchaft 
Teiningen. 
Joh. Peter Bechtold, Krämer von Franken- 
thal. 
Benrich Crafft von Frankenthal. 
Joh. David Klump, Sohn des Daltin Klump 
von Reichenweyher i. Elſ. 
Joh. Peter Koch von Ungſtein, 
Paulus Kilian von Haiſerslantern. 
Hans Jörg Beyer von Frankenthal. 
Joh. haubach von Pleißweiler. 
Chriſtian Orth von Studernheim. 

1695. 
Dalt. Germann, Küfer und Bierbrauer 

von Frankenthal. 
Joh. Cudwig Baumann von Ueuſtadt a. h. 
Joh. hermann Römer von Kaiſerslautern. 
Conrad Tambert von Frankenthal. 

1696. 
hans Mich. Kneller, Metzger in Franken⸗ 
thal. 
Corenz haas von Deidesheim. 
Joh. Fleiſchmann, Uletzger und Dieh- 
händler von Frankenthal. 
Joh. Gerlaſch von Haßloch. 
Joh. Rollinger von Dirmſtein. 

1697. 
Hans Jörg Beyvkert, Gärtner von Speyer. 
Kilian Metz, Küfer von Dorms. 
Clemenz Muth von Rheingönnheim. 
ans Jakob Heil von Mußbach. 
LCudwig TCambrecht von Sppenheim. 
Job. Diechmann von Frankenthal. 
Phil. Kieſel, Barbier von Frankenthal. 

1698. 
Hans Jakob CTehr aus dem Amt Germers- 

heim. 
Hans Jakob Wallraff, Sohn des Hans 
Simon Wallraff, Küfer zu Gernsbach in der 
Grafſchaft hanau-Eberſtein. 
Joh. Friedr. Weber, Schreiner. 
Caſpar Weber, Schreiner aus Frankenthal.
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Sur Geſchichte der kurfürſtlichen Gemälde⸗ 
galerie in Mannheim. 

Die Karlsruher Landesbibliothek beſitzt einen äußerſt 
ſeltenen Druck (Signatur Ut. 80), der ſich betitelt: „Der— 
zeichniß derin den Churfürſtlichen Cabinet- 
ten zu Mannheim befindlichen Mahlereyen. 
Mannheim, gedruckt in der Churfürſtlichen Buchdruckeren, 
1756.“ Darin iſt der Beſtand der damaligen kurfürſtlichen 
Gemäldeſammlung im Mannheimer Schloß inventarmäßig 
aufgezählt. Die an wertvollen und berühmten Bildern reiche 
Sammlung war in 4 „Cabinetten“ untergebracht. Es ſind, 
wie aus der am Schluſſe eines jeden Kabinetts gegebenen 
Beſchreibung der noch vorhandenen Brinckmannſchen 
Surporten“) unzweifelhaft erſichtlich iſt, die drei Säle im 
Oſtpavillon des Mittelbaues, 1. Obergeſchoß (ljetzt Saal 415, 
414, 415) mit dem anſtoßenden kleinen Gang l(jetzt Ur. 410), 
wo neuerdings von unſerem Muſeum die Porzellan- und 
Kleinporträtſammlung des herrn Carl Baer aufgeſtellt iſt. 
Dieſe Säle waren auch in Anbetracht der Beleuchtung für 
die Unterbringung der Gemäldeſammlung nicht ſonderlich 
geeignet. Bald nachher fanden die Bilder in den nach Norden 
gelegenen Galerieſälen des von Pigage erbauten Bibliothek⸗ 
und Galerieflügels eine beſſere und geräumigere Unterkunft. 

Die Wände dieſer Säle müſſen mit Bildern förmlich ge— 
pflaſtert geweſen ſein. Allerdings befanden ſich nur wenige 
aroße Formate darunter. Eines der größten Bilder iſt Ur. 83 
„Rubens und ſeine zweite Frau als Schäfer und Schäferin“ 
ron P. P. Rubens, deſſen Format folgendermaßen angegeben 
iſt: 4 Schuh, 10 Soll hoch und 4 Schuh breit. Das gedruckte 
Inventar zählt einſchließlich der kleineren Kunſtgegenſtände 
des vierten Kabinetts 20 Uummern auf; die ganze Samm⸗ 
lung umfaßte mit den am Schluſſe nur ſummariſch erwähn⸗ 
ten Miniaturen zuſammen 458 Stück. 

Den Grundſtock der Galerie bilden die in den Jahren 
1750 und 1751 bei Einrichtung des Mannheimer Schloſſes 
auf Befehl des Kurfürſten Karl Philipp mit der Schatz⸗ 
kammer von Düſſeldorf hierher verbrachten Gemälde und 
Skulpturen (ſiehe die Uebernahme-Inventare in den Akten 
Pfalz generalia Faſz. 3894 und 5805 des HKarlsruher Ge⸗ 
nerallandesarchivs). Eine Gegenüberſtellung der am ge— 
nannten Orte verwahrten erſten Inventare der Mannheimer 
Schloßgalerie mit dem hier abgedruckten von 1756 wird 
eine für Feſtſtellung der herkunft der Kunſtwerke wichtige 
und wünſchenswerte Arbeit ſein. Deröffentlichung iſt von 
uns geplant. 

Wir geben das Derzeichnis genau nach dem Druck von 
1756 wieder, zunächſt ohne Erläuterungen und ohne die 
zumeiſt jetzt in München befindlichen Bilder zu identifizieren, 
unter denen ſich viele berühmte Meiſterwerke befinden. 
Die im Griginaldruck tabellariſch beigefügten Maße ſind 
hier in vereinfachter Form wiedergegeben. Die beiden erſten 
Siffern des Formats bedeuten jeweils die Böhe des Bildes 
in Schuh und Joll, die beiden anderen die Breite in Schuh 
und Zoll, und zwar wie auf der erſten Seite ausdrücklich 
beigefügt iſt, nach franzöſiſchem Maß. Ein Schuh oder Fuß 
franzöſiſchen Maßes S 0,52484 Meter oder 3212 Sentimeter, 
ein Joll franzöſiſchen Maßes entſpricht dem zwölften Ceil 
hiervon = 0,02707 Nleter oder 27 Hlillimeter. Das unten 
aufgeführte erſte Bild hat alſo beiſpielsweiſe nach heutigem 
mMaß eine Hhöhe von 1,156 Meter und eine Breite von 
2.206 Illeter. Ein anderes, Ur. 156, Rubens Das jüngſte 
Gericht iſt 5 Schuh 7 Zoll hoch, 3. Schuh 814 Joll breit 
(im Uachtrag unter den nach Düſſeldorf zurüchgegebenen 
Bildern Ur. 11 mit anderen Maßen!). Bemerkenswert ſind 
in dem Katalog auch gelegentliche rühmende Beiworte, z. B. 
bei Ur. 156 oder 279. 

*) Danach bereits die richtige Inſchreibung bei Vamberger, 
Seekatz S. 234.   

18. 
19. 
20. 

21. 

22. 

25. 

24. 

25. 
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28. 

.Eine Landſchaft mit groſen Kletten Blätteren. 

7. Das Judicium Paris. 

29. Eine Compagnie 

Erſtes TCabinet. 

Die Creutz-Erhöhung mit vielen Figuren. Don Cucas 
Jordans. 3.6 6.9½ 

Die Creutz-Erhöhung mit 19. Figuren, die haupt- 
Figuren von J. Schuh hoch. Don Rimbrand van Rhin. 

2.10 *J 2.1½ 
Das AGbendmahl Chriſti des Herrn. Don Leonardo da 
Dinci. 2.4 3.9 
Die Abnehmung Chriſti vom Creutz mit 15. Figuren. 
Don Rimbrand van Khin. 2.10 2.1½9 

Die Predig Sanct. Johannis in der Wüſten mit vielen 
Figuren. Don Peter Breuchel. 1.5 J 1.91½ 
Ein toder Chriſtus in dem Schoß Mariä mit Johanne 
und Magdalena. Don Anton van Dyuchk. 1.0*K O.9 

Scipio Hfricanus unter einer Zelt ſitzend, mit einer 
Nenge Figuren in 
Johannes Breuchel. 

einer reichen Landſchaft. Don 

2.5 J 3.5 
Job, wie er von ſeinem Weib und denen Ceufelen ge— 
plagt wird. Don Peter Paul Rubens. 1.2 K C.0 
Eine Rückkehr von der Jagd. Don Philipp Wouver— 
mann. 1.5 V 1.8 
Eine Landſchaft mit einem Schifreichen Strohm, vorn 
an iſt ein Fiſch-»RMarkt, mit vielen Figuren. Don 
Johannes Breuchel. 0.101½ 1.55 

Ein Concert von jungen Knaben, vor der Chür einer 
alten Frauen, welche heraus ſiehet lachend mit einem 
Licht in der hand, in der andern eine Wurſt. Don 
Chevalier van der Weerff. 1.0 X 0.912 

Eine CLandſchaft, wo ein in einen Karch geſpanter Eſel. 
ein Bauer auf dem Karch, ein anderer ladet Dung, 
darauf in der Ferne ackert ein Bauer mit zwen Ochſen. 
Don Nicolaus Bergheim. 0.71. 0.10 

„Denus ſitzend, neben ihr Cupido, ſo einen pfeil ſchleif— 

1.2 . 11 

Don 
0.8 1.0 

fet. Don Chevalier van der Weerff. 

Eglon van der Ueer. 

Die Geburt Chriſti mit einer Glori von Engelen. Don 
Johannes Rottenhammer. 1.12 K O.91. 

Die Verehrung der drey Königen mit vielen Figuren. 

Don Johannes Breuchel. 1.0 1.612 
Don Johann Rottenhammer. 

0.71. K 0.10 
Eine Bachantin. Don Devet. 0.71 & 0.5 
Eine Landſchaft. Don lherman Saftleven. 0.81. 0.10u“ 
Ein Winter-Stuck, wo ſich viele mit Schlitt-Schuhen 
auf dem Eyß divertiren. Don Jean Bau. 0.4 0.515 
Ein Landſchäftlein mit Felſen und Waſſer. Don Johann 
Breuchel. 0.431 0.62 

Ein Candſchäftlein mit einem Gebürg und Schiffreichen 
Waſſer. Don Griffier. 0.83 0.103 
Ein Mann mit einer Tabacs-Pfeiff im Mund, und ein 
Gläßlein Brandwein in der hand. Von van der Does. 

0.8S 0.616 

Ein Götter Banquet mit vielen Figürlein. Don Joachim 
Dttewal. 0.6 X 0.7 
Der Datter von Cucas Jordans als ein Philoſoph. Don 
Tucas Jordans. 3.1I X B. 

Die vier Büßende Sünder mit Chriſto halbe Figuren. 
Von Unton van Duchk. 3.7à1 X 4.815 

Der von denen ſich danckbahr zeigende KRusſätzige bey 
Chriſto und etlichen Gpoſtelen. Don Anton van Duck. 

3.1I X 4.81. 

Das Portrait von Cucas Jordans als ein Philoſoph. 
Don Lucas Jordans. 3.11 S. 

Holländiſcher handwercks-Ceuthe, 
welche ſich erluſtigen mit Eſſen und Crincken, hinter- 
halb iſt noch eine Compagnie, welche tantzen. Don David 
Ueniers. 2.12 X 3.! 

Fortſetzung folgt.)



Kleine Beiträge. 
Jur sebensgeſchichte des Mannheimer Aupferſtechers Karl Mat⸗ 

thias Ernſt. Fur Ergänzung der früher an dieſer ſtelle (IX 1908, 

50 ff., 141; XI 1910, 195 ff.) gebrachten Nachrichten über Ern ſt 

und ſeine Beziehungen zu Kirchbeimbolanden mögen die beiden 

Briefe dienen, die ich einem Akt des Staatsarchivs in Speyer 

(Ureisregierung Speyer, Präſidialakt 251*) entnehme. Der Ge— 

neralkommiſſär Regierungspräſident v. Stichaner (egl. meine 

Schrift „Die Speyerer Regierung vor dundert Jahren“ [1917J, mit 

weiterer Siteratur) hatte ſich wegen Ernſts an den Landkommiſſär 

in Uirchheimbolanden gewendet, der ſelbſt wieder zu Mainz ſich 

unterrichtete. die ſo erhaltenen Auskünfte ſind in v. Stichaners 

Briej an G. v. Dillis verwertet. Wir laſſen der Mainzer Ans⸗ 

kunft an den Uirchbeimbolandener Landkommiſſär den Brief v. Sti— 

chaners folgen. HBiernach iſt Senſt am 2. Juni 1816 in Mainz ge⸗ 

horben und die irrtümliche Angabe in den Lerxiken (1850), anch 

noch bei Thieme-Becker XI, S. 7, zu berichtigen. 

I. 

Mainz, 25. Februar 1829. 

Rochgeehrteſter Herr! 

Anf Ihre verehrliche Zuſchrift vom 12. ds. Mts., den Karl 

Nniattbias Ernſt, Kupferſtecher dahier betreffend, habe ich die Ehre, 

Sie zu benachrichtigen, daß derſelbe am 2. Juni 1816 dahier ver— 

ſtorben und daß ſeine Frau bereits ein halbes Jahr vor ihm ver— 

ſchieden geweſen. Der damalige Friedensrichter Burkhard Molitor 

hat ſeine Hinterlaſſenſchaft obſigniert und dieſelbe wurde in der 

Folge verſteigert, ſo zwar, daß der dahieſige Stadtrat Bollermann 

einen Teil der hinterlaſſenen Gemälde, und zwar jenes „Scipios 

größter Sieg“, welches ein ſehr ſchöner Aupferſtich iſt und den er 

noch beſitzt, erſteigt. 

Berr Vollermann, der eine Bilderſammlung hat, wird wohl 

dieſen Uupferſtich verkaufen; hier bemerke ich Ihnen noch, daß ge— 

dachter Ernſt eine Tochter binterlaſſen, welche mit dem 1827 dahier 

verſtorbenen muſikus Joſef Anton Durſt verehelicht geweſen und 

daß ſie ſelbſt noch gegenwärtig beim hieſigen Theater als Choriſtin“) 

angeſtellt iſt. 

Nebſt vielen Grüßen von mir und meiner Fran und ſonſtigen 

alten Freunden verbleibe ich 

Hochachtungsvoll 

Gebl. 

II. 

Seiner Hochwohlgeboren P. T. 

lerrn Georg von Dillis, Direktor der K. dayer. Gemäldegalerie zu 

Miinchen. 

Euer Bochwohlgeboren! 

Ibre alte Freundſchaft wieder zu erfriſchen, bietet ſich mir eine 

angenehme Gelegenheit dar, welche ich nicht unbenutzt vorbeigehen 1 

laſſen kann. Die Sache betrifft einen alten Nünſtler des Rhein⸗ 

kreiſes, weswegen ſie für mich vielleicht mebhr als für andere 

Intereſſe haben mag, doch auch Ibrer Beachtung nicht ganz un— 

würdig ſein dürfte. 

In Meuſels Muſenm für Nünſtler und Kunſtliebhaber 7. Stück 

1789 ſind die Lebensumſtände des Uupferſtechers Ernſt von Uirch— 

beimbolanden, welcher damals noch dort an dem Naſſauſchen Bofe 

lebte, weitſchichtig erzählt. Dieſer Künſtler hatte ſich vorgenommen, 

Gemälde zu kopieren und in Uupfer zu ſtechen, daß man ans den 

Schraffierungen die Farben wiedererkennen?“) und der Zeichnung 

die nämlichen Holorite wiedergeben kann. Um ſeine Idee in 

einem größeren Werke darzuſtellen, wäblte er ſich ein Gemälde 

aus der Galerie von Mannbeim, nämlich: Scipios größter Sieg, von 

Solimene. 

*) Wurde von anderer Seite beſtritten. 

Nämlich nach Art der in der Heraldik zur Angabe der 
Tinkturen üblichen Schraffierung, z. B. ſenkrechte Striche Srot, 
wagrechte = blau uſw.   
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Nach eingezogenen Erkundigungen lebt Ernſt nicht mehr. Die 

Nachrichten von Meuſel ſind daher dahin zu ergänzen, daß Ernſt 

ſchon im Jahre 1795, wo der Herzog von Naſſau ſeine Reſidenz 

nach Weilburg verlegte, Kirchheim verließ und im Jahre 1816 zu 

Mainz ſtarb. 

Seine Verlaſſenſchaft wurde verſteigert und der Stadtrat Boller⸗ 

mann zu Mainz brachte einen Teil der hinterlaſſenen Gemälde und 

UKunſtſachen, worunter ſich auch die vollendete Kupferplatte über 

Scipios größten Sieg befand, an ſich. 

Durch die Güte des HBerrn Bollermann habe ich nunmehr 

einige Abdrücke dieſes ſchönen Kupferſtichs erhalten und ich beehre 

mich Ihnen ein Exemplar zu überſenden, beſonders, da das Gri— 

ginalgemälde von Solimene ſich itzt in der Galerie von München 

befindet. Ob nun der Uupferſtecher Ernſt ſeine Idee in dieſem 

Stücke verwirklicht hat, iſt aus Abgang des Schlüſſels nicht zu be⸗ 

urteilen; aber durch die Vergleichung des Uupferſtichs mit dem 

Gemälde läßt ſich die Sache, wenn ſie wert gefunden wird, weiters 

verfolgen. 

Unter erneuter Verſicherung meiner 

achtung und Freundſchaft geharre ich 

Euer Rochwohlgeboren 

Speyer, den 9. April 1829 

ganz ergebenſter 

ausgezeichnetſten Hoch 

v. Stichaner. 

Sweibrücken. Albert Becker. 

Zu Eliſabeth Uulmanns 100jährigem Todestag. (Ogl. 1925 

Nr. 11.) Nach freundlicher Mitteilung des Herrn Oberſtudiendirek⸗ 

tors Dr. Grünenwald in Speper erhielt 1848 die dortige Stadt⸗ 

bibliothek durch Großheinrich ſämtliche Werke der Dichterin, be⸗— 

jtehend aus 5 Bänden, welche ihre deutſchen, italieniſchen und ruſſi— 

ſchen Dichtungen enthielten. Die beiden erſten haben inzwiſchen ihre 

durch „beſondere Zuneigung glühende Liebhaber oder Liebhaber— 

innen“ gefunden. Nur die in der ſchönen Sprache Roßjas geſchrie⸗ 

benen zieren noch die Bücherei der alten Reichsſtadt. 

Eigentlich iſt dies, wie man ſehen wird, ein Sammelband im 

wahrſten Sinne des Wortes, von 515 Seiten. Der Baupttitel des⸗ 

ſelben lautet: 

Polnoe Ssobranie russkich, njemzkich i italianskich 
Ssticholvorenich Elisabethy Kulman 

Eu deutſch: Dollſtändige Sammlung der ruſſiſchen, deutſchen und 

italieniſchen Dichtungen der Eliſabeth Kulmann). 

Gleich dahinter kommt folgende, auf grün und gold umran⸗ 

detem Briefpapier ohne Waſſerzeichen von der Hand Großheinrichs 

geſchriebene Widmung: 

„Der Stadtbiliothek von Speyer, Beimath ihrer Loreltern, dem 

Wunſche der Verfaſſerin auch in ruſſiſcher Ausgabe dargebracht. 

St. Petersburg 5./17. Auguſt 184s vom Herausgeber.“ 

Die beiden nächſtfolgenden Blätter bringen Bilder der Dichterin. 

(Woblbemerkt ohne Unterſchrift.) Das erſte, das nach Catozzis 

Marmorgeſtalt geſtochene, von Barth. Die Inſchrift darunter — 

Eliſabeth Uulmann — iſt nicht mit rufſiſchen, ſondern mit latei⸗ 

niſchen Buchſtaben geſchrieben. 

Das nächſte Blatt zeigt uns die Nachbildung einer Kreidezeich⸗ 

nung, welche den Kopf der Eliſabeth Kulmann in etwas ideali⸗ 

ſicrter Geſtalt darſtellt. 

Ein Urbeber iſt hier nicht angegeben; vielleicht war es Eliſa⸗ 

beths Freund und Zeichenlehrer von Cretty. 

Inhaltlich beſteht beſagter ruſſiſcher Band aus zwei Büchern. 

Das erſte Buch hiervon trägt den Titel: 

Piititscheskii Opyty KElisabethy Kulman 

Dichteriſche Verſuche der Eliſabeth Uulmann 

Wirech T schasstjach — ftaroe Isdanie. 

in drei Teilen — 2te Ausgabe. 

Sankt Petersburg. 
Tipographii imperatorsskoi russiisskoi Akademia 

Druckerei der kaiſerlichen ruſſiſchen Akademie 

1859. 
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Auf dies Titelblatt jolgt das Imprimatur der ruſſiſchen SZenſur 

mit der Unterſchrift: A. Nikitenko. 

Sofort ergreift aber der geſtrenge Berr Senſor, jetzt aber als 

Profeſſor der Literatur, das Wort, um uns eine ſehr gediegene 

Kebensbeſchreibung der Dichterin zu geben. 

Es muß hier ſchon vorausgeſchickt werden, daß dieſe Lebens⸗ 

beſchreibung in deutſcher Ueberſetzung noch einmal am Ende des 

zweiten Buches angeheftet erſcheint. Im ⸗Aſſiſchen Original ſind 

auch Nikitenkos Quellen angegeben, ſie fehlen aber in der deutſchen 

Nebertragung. Dieſe ſind: 

J. Die Dichtungen der Eliſabeth Kulmann, herausgegeben von 

der kaiſerlich ruſſiſchen Akademie 1855 nebſt einer dort bei⸗ 

gefügten kurzen Lebensbeſchreibung. 

2. Ihre hinterlaſſenen handſchriftlichen Werke und verſchiedene 

Papiere. 

5. Aufzeichnungen aus ihrem Leben, verfaßt von Dr. jur. 

Großheinrich. 

4. Mündliche mitteilungen von Perſonen, welche ſie perſönlich 

kannten. 

Die deutſche Ueberſetzung trägt allerdings noch eine Seitbezeich— 

nung ganz am Schluſſe, nämlich: „um 1. Jänner 1855“, welche bei 

Der ruſſiſchen Urſchrift fehlt. 

Die „Poetiſchen Verſuche“ enthalten Anakreons Oden und 

Horinnas Gedichte, welche auch in der Ausgabe von Großbeinrich 

von 1851 deutſch vorhanden ſind; ſie ſind aber aus zwei verſchiede⸗ 

nen Ausgaben zuſammengeſtückelt. Auch der des Ruſſiſchen nicht 

Hundige erkennt dies ſofort an der Verſchiedenartigkeit des Papier⸗ 

und aus den nicht aufeinanderfolgenden Seitenzahlen. Auf Seite 22 

des dritten Teiles mit dem Titel „Denkmal der Berenike“, 

wo das Gedicht „Bomer der Jüngere“ anfängt, folgt Seite 145 

und folgende. Auf Seite 145 wird genanntes Gedicht auch richtig 

zu Ende gefilhrt. 

Das zweite Buch mit dem Titel 

Ckaski Elisabethy Kulman 
märchen der Eliſabeth Kulmann 

Wetrex Tschasstjach 

in drei Teilen. 

St. Petersburg 

Tipographii imperatorsskoi Akademia 

Druckerei der Kaiſerlich Ruſſiſchen Akademie, 1859. 

Selbſtverſtändlich auch mit Druckerlaubnis des Zenſors A. Nikitenko. 

Es enthält im 1. Teil ausländiſche Märchen mit den Titeln: 

1. Sternchen, 2. Elternliebe, 5. Himmelsſchäfchen, 4. Schlangenkrone, 

5. Velkchen, 6. Der Fiſcher und ſein Weib, 7. Der Fanberwald, 

8. Die drei Federn, 9. Ludmilla, 10. Die drei Königskinder, 11. Der 

goldene Vogel, 12. Der Jasmin und die Biene, 15. Die Swillinge. 

Im zweiten Teil finden wir die ruſſiſchen Märchen von: 

1. der Grasmücke, 2. den Gußlien und Harfen, 5. dem Fürſten 

Baſil Boguslaitſch. Alle genannten, in Verſen geſchriebenen ruſſi⸗ 

ſchen und ausländiſchen Märchen exiſtieren nur in ruſſiſcher Sprache. 

Den zweiten Teil beſchließt „Dobryna Nikititſch“, die wir auch 

aus Großbeinrichs deutſcher Ausgabe kennen. 

Dasſelbe gilt vom dritten Teil, enthaltend „die Wunderlampe“, 

märchen aus 1000 und 1 Nacht. 

Es ſei noch bemerkt: in all den ruſſiſchen Verſen des ganzen 

Bandes findet ſich kein einziger Reim. 

Es iſt mir noch eine angenehme Pflicht, dem Stadtarchiv 

Speyer und Herrn Oberſtudiendirektor Dr. Grünenwald für ihr 

jreundliches Entgegenkommen zu danken. 

Heidelberg. Gabriel FHartmann. 

Ein Augenarzt von 1765. Im Sommer 1765 ſtarb in Niann⸗ 

heim der ſich hier als „Paſſagier“ aufhaltende, in Mainz wohnhaſte 

„Okuliſt“ (Augenarzt) de la Rivière. Er war kinderlos ver⸗ 
heiratet; ſeine Rutter lebte noch in Oberhauſen bei Kirn. Der   
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Mannheimer ſStadtrat als Nachlaßgericht nahm das Nachlaßinventar 

auf; bares Geld fand ſich nicht vor. Die Nachlaßgegenſtände wurden 

auf zuſammen 597 fl. taxiert. Die Gläubiger drangen auf Verſteige⸗ 

rung; dieſelbe ſcheint ein nennenswertes Ergebnis nicht gehabt zu 

baben. Dieſe Angaben laſſen ſich dem Stadtratsprotokoll von 1765 

entnehmen, wo insbeſondere der Eintrag auf Seite 1298 (Protokoll 

vom 5. Oktober 1765) dieſe Angelegenbeit betrifft. Darnach über⸗ 

ſendet die kurfürſtliche Regierung an den Stadtrat ein ihr von 

dem Bofmuſikus Cannabich übergebenes Geſuch, worin Canna⸗ 

bich bittet, ihm aus dem Nachlaß de la Rivières „wegen ihm zwar 

verſprochenen, aber nicht verſchafften Herſtellung ſeines Geſichtes 

die Bälfte deren demſelben gegebenen 60 fl. mit 50 fl. wiederum 

erſtatten zu laſſen“. Ob Cannabich dieſen Vorſchuß für eine nicht 

ausgeführte Augenoperation tatſächlich zurückerbielt, iſt zweifelhaft. 

Die Notwendigkeit, ſich reiſenden Spezialiſten anzuvertrauen, 

beſtand insbeſondere in der Augenheilkunde und in der Fahnbehand⸗ 

lung bei dem Mangel geeigneter Fachärzte noch bis in die erſten 

Jabhrzehnte des 19. Jahrbunderts. 

Jeitſchriften⸗ und Bücherſchau. 
Ebrenmitglied des Mannbeimer Altertumsvereins Dr. 

Karl Chriſt in Siegelbanſen hat eine „Beimatkunde von Hiegel⸗ 
bouſen bei Heidelberg und der Bergſträßer Allmendwald“ beraus⸗ 
gegeben, die in 16 Kapiteln auf 42 Seiten eine den Stoff voll 
ausſchöpfende beimatkundliche Arbeit darſtellt, wie man ſie für jede 
Gemeinde wünſchen möchte. Die umfaſſenden Kenntniſſe des Ver— 
ſaſſers, deſſen Lebenswerk die Heimatkunde iſt, geſtatten ihm, in 
dieſer Schrift aus der Fülle ſeines Wiſſens das fiür Siegelbauſen 
Wichtigſte bervorzukehren. Die naturgegebenen Grundlagen, die Ge— 
ſchichte Ziegelbauſens bilden den Boden, auf dem ſich das Weitere 
dufbaut. Das Büchlein, welches die Ortsgemeinde Hiegelhanſen zur 
Verteilung an die Schulkinder beſtimmt hat, bietet jedem Heimat⸗ 
freund eine Fülle des Intereſſanten und viele ibm bisber un— 
betannte Tatſachen. Die Plätze, Fluren und viele Punkte. an denen 
der Ausflügler vorüberzugeben pfleat, werden ibrer VBezeichnung 
nach orklärt. So bietet das empfeblenswerte Buch (Buch⸗ und 
Uunſtdruckerei Panl Braus, Beidelberg 1025) eine Fülle von An— 
reaungen, die zu neuen Nenntniſſen führt. Dr. Sp. 

Das 

Als neueſte Veröffentlichung der Heſellſchaft für TChea— 
tergeſchichte iſt der erſte Teil eines theatergeſchichtlich außer— 
ordentlich wichtigen Werkes erſchienen: Ifflands Schauſpielkunſt, 
ein Rekonſtruktionsverſuch auf Grund der ectwa 300 Feichnungen 
und Uupferſtiche Wilbelm Benſchels und ſeiner Brüder don Bein⸗ 
rich Bärle. Rit 258 Abbildungen. Den in Offfet⸗Druck vorziig⸗ 
lich wiedergegebenen Benſchelſchen Feichnungen bat der l'erausgeber 
nur eine vorlänfige Einfübrung beigegeben und gebeten, dis kritiſtbe 
Stellungnahme bis zum Erſcheinen des zweiten Teiles, dem die 
unsfübrlichen wiſſenſchaftlichen Erläuterungen beigegeben werden 
ſollen, zu verſchieben. kuf die große Bedeutung dieſer von Profejſſor 
Berrmann in Verlin veranlaßten VPeröffentlichung darf aber ſchon 
jetzt hingewieſen werden. Bärle ziebt die Summe des Eanzen in 
ſchlagwortartiger Formuliernng, um den beberrichenden Vlickpunkt 
aufzuzeigen: „Wir haben in Iffland den ausgeſprochenſien Typus 
eines manieriſtiſchen Eklektikers von nnerſchöpflichem Reichium 
der Mittel vor uns; ſtilgeſchichtlich betrachtet aljo kein Anfangs-, 
ſondern durchaus das Endprodukt einer Eutwicklung die ſich dann 
in anonymer Breite verläuft. So ſebr dieſe Srkenntnis ſchon ininier 
in der Luſt lag, greifbar gemacht, fornmliert und geſagt wurde ſie 
noch nie, konnte es auch nicht, da den bisberigen Bearbeitern dez 

Stoffes weder das anſchauliche Material, noch die inzwiſchen ſebr 

fortgeſchrittene Klärung und Entwicklung der Stildegriffe zur Seite 
ſtanden.“ Bisher war man bei der Beurteilung von Ifflands Schau— 
ſpielkunſt in der Bauptſache auf die von den Brüdern Ben ſchel 
im Anfang des 19). Jahrbunderts unter dem Titel: „Ifflands 
mimiſche Darſtellungen fiüir Schanſpieler und Feichner“ (20 Rollen- 
ſerien zu je ſechs Blättern) berausgegebenen Uupjerſtiche angewieſen. 
Es iſt Härle gelungen, den ganzen reichen Griginalnachlaß der 
Brüder Benſchel an Skizzen und Feichnungen aufzujinden und für 
ſeine ZHwecke auszuwerten. Von den vier Brüdern Beuſchel: Friedrich, 
Wilbelm, Ananſt und Moritz war nach ſeinen Feſtſtellnnaen Wilbelm 
der führende Kopf, dem die Griginalardeit zuzuweiſen iſt. Die 
anderen Brüder ſcheinen bauptſächlich ſeine ausführenden Organe 

Stecher niw. — geweſen zu ſein, mit Ansnahme von Moritz, 
der aber mit Friedrich die meiſte Feit in der Leimatſtadt Breslau 
zubrachte, während Wilhelm und Anguſt iiber 20 Jabre lang in 
Verlin wirkten. Aus Benſchels Zeichnungen laſſen ſich die einzelnen 
Phaſen der ſchauſpieleriſchen Darſté“ung Ijfitands mit großer Ge⸗ 
nanigkeit erkeunen, denn dieſe feincn Skizzen halien mit offenſicht⸗
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licher Naturtrene und ſchärfſter Erfaſſung Sinzelmomente des 
Spieles jeſt. Die Geſellſchaft für Theatergeſchichte und der Beraus⸗ 
erder dürjen für dieſe Veröffentlichung, aus der wir allerdings nur 
den ſpäten Berliner Iffland kennen lernen, unſeren vollſten Dank 
beanſprucken. 

Ini Pfalz-Verlag Wilhelm Marnet, Neuſtadt a. d. H., hat der 

rerdtehitrolle pfälziiche Geſchichtsjchreiber Smil Heuſer ein 
nenes Buch berausgegeben: „Der Bauernkrieg 1525 in der Pfalz“ 
gedbunden miark). Dieſe Veröffentlichung dient der jetzt 400⸗ 

jäbrigen Erinnerung an jene große, teils aus ſozialen, teils aus 
religibjien Urjprüngen entſtandenen Bewegung der Bauern, der ſich 
Zuch manche Ritter teils freiwillig, teils gezwungen anſchloffen. 
Beujer benützt für ſeine Darſtellung die Aufzeichgnangen eines 
Augenzeugen, des Gebeimichreibers des Kurfürſten Ludwig V. von 
der Pfalz, Peter Daarer, und gibt ihm folgend eine lebendige Dar⸗ 
ſtellung des Bauernaufſtandes in der Pſalz, der bekanntlich beſon— 
ders erbitterte Formen annabm. Das Buch iſt durch die wohlgelun⸗ 
zenen Reproduktionen von eigens für dieſen Zweck geſchaffenen 
Federzeichnungen Friedrich Joſſés geſchmückt, eines pfälziſchen 
Rünſtlers, der mit dieſen Bildern wieder eine ſchöne Probe ſeines 
Talentes gegeben bat. Wir empfehlen das Buch allen pfälziſchen 
eimatfrennden wärmſtens. 

  

Im Band IX des „Elſaß-Loihringiſchen Jahrbuchs“ bot Ernſt 
ümarckwald Jobann Friedrich Luces Erzäblung „Die Wunder 
des Fäßchens oder Der Abend zu Hunawever“ mit Einleitung und 
Anmerkungen neu beransgegeben. Luce, ein Landsmann Andreas 
Lamevs, wurde 1752 im Gberelſaß zu Miinſter im Gregorientale 
geboren. Er war in Colmar mit Pſeffel befreundet und wurde 
1505 Pfarrer in ſeiner Vaterſtadt, wo er 1808 ſtarb. Seine Er⸗ 
zäblung ſchildert einen Beſuch im Dorfe HBunaweyer im Jahre des 
Friedens von Teſchen 1779, als auch das Elſaß bis zum hinterſten 
Winkel von den Großtaten des Preußenkönigs Friedrich II. erfüllt 
war. Der dortige Pfarrer Andreas Brauer, ein Schwager des be⸗ 
rühmten Biſtorikers Schöpflin, erjählt ſeinen Gäſten die merk⸗ 
würdige Geſchichte des Fäßchens, und dieſe Geſpräche bei der Tafel⸗ 
runde geben Gelegenheit, von den Beziehungen zu Schöpflin und 
Somer zu derichten und von Lameys Verdienſten um die Verwertung 
einer in Senckenbergs Papieren aufgefundenen Urkunde von 1429, 
worin Berzog Albrecht von Oeſterreich ſich ſeiner Anſprüche auf 
Bayern begibt epgl. Mannh. Geſch.⸗Bl. 1915, Sp. 159). Bekannt⸗ 
lich ſpielfe dieſe Urkunde eine wichtige Rolle in dem politiſchen 
Streit, der mit der Erbſolge Marl Tbeodors in Bayern und mit 
den damaligen Abfichten Geſterreichs auf Bayern in Fuſammenhang 
jtand. Marckwalds Veröſfentlichung bringt die erſte ansführliche 
Fafjung des „Käßchens“ vom Jahre 1805, die Luce zum Vortrag 
in der „Nacheiferungsgeſellſchaſt von Colmar“ beſtimmt hatte (zum 
erſtenmal bekannt geworden 1920 durch einen nur in 50 Exemplaren 
bergeſtellten Stuttgarter Privatdruck). Eine verkürzte Faſſung, die 
S% im „Alſatiſchen Taſchenbuch“ erſchien, hat marckwald 1923 
als bübſchen und geſchmackvollen kleinen Privatdruck der Haupt⸗ 
verjammlung der Geſellſchaft der Bibliopbilen in Darmſtadt dar⸗ 
geboten. 

Robert Schmidt: Das Porzellan als Kunſtwerk und 
Aulturſpiegel. Das vom Bruckmann⸗Verlag, München, ſorgfältig 
ausgeſiattete Buch unternimmt, wie der Verfaſſer im Vorwort ſelbſt 
bekennt, zum erſtenmal den Verſuch, die Erſcheinung des Porzellans 
vom kulturgeſchichtlichen Geſichtspunkt aus zu betrachten. Selbſt⸗ 
verſtändlich mußte auch die kunſtgeſchichtliche Entwicklung des Por⸗ 
zellans Berückſichtigung finden. Mit Fug und Recht nahm der Der⸗ 
faſſer vom oſtaſiatiſchen Porzellan ſeinen Ausgangspunkt, denn China 
war das Geburtsland des Porzellans. Schon in der Sung Periode 
(9000— 12a entſianden die reizvollſten Porzellane, die in der geiſt⸗ 
reichjten Weije in der Vian⸗ und Ming⸗Dynaſtie fortgebildet wur⸗ 
den, um ſchließlich im 1. und is. Jahrhundert zu meiſter⸗ 
leiſtungen emporzuwachſen. Der chineſiſche Hünſtler ecfand durch 
Beimiſchung farbiger Gläſer enorme Dekorationsmöglichkeiten, die 
der Europäer niemals erreicht hat. Nachdem italieniſche und fran⸗ 
zöſiſche Verjuche mißlungen waren, iſt es bekanntlich erſt Böttger 
1700 in Dresden gelungen, Porzellan berzuſteillen und damit die 
berühmte Meißener Mannfaktur ins Leben zu rufen. Bis etwa um 
die Mitte des I8. Jabrhunderts entſtanden dann cine Reibe weiterer 
mannfakturen in Wien, Böchſt, Nymphenburg, Berlin, Fürſtenberg, 
Frankentbal und Ludwigsburg. Auch in der zweiten Hälfte des 
Jabrbunderts wuchſen noch eine Reihe von Porzellanfabriken her⸗ 
vor, wie Aelſterbach, Ansbach. Fulda, Kaſſel, Pfalz⸗Sweibrücken 
uſw. Von außerdeutichen Manufakturen wäre Capodimonte bei 
Neapel, Vuen Retiro bei Madrid, Vincennes und Sèvres (Frank⸗ 
reich), Worceſter. Chbelſea und Briſtol (England), Hopenhagen 
Dänemark), Petersburg Rußland) zu nennen. Ein we'teres Kapi⸗ 
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tel des Buches gibt uns Aufſchluß über die Technik der Se- 
malung, über das Zuſtandekommen größerer Porzellangruppen und 
Plaſtiken, überhaupt über den Betrieb in den Fabriken, ſowohl in 
techniſcher, als auch kaufmänniſcher Hinſicht. Auf die Wirtſchafts⸗ 
geſchichte der Unternehmungen werden einzelne Streiflichter gewor⸗ 
fen. Wir verfolgen ferner den Wandel in der Formgebung und⸗ 
Bemalung der Geſchirre, der ſich vom Barock über das Rokoko zum 
Klaſſizismus vollzog. Die geſchweiften Formen verändern ſich, um 
ſchließlich zu zylindriſchen Gefäßen zu werden, und in der Be⸗ 
malung verſchwinden die Watteauſzenen, um Blumengirlanden und 
Fruchtfeſtons Platz zu machen. Die figürliche Plaſtik vermag noch 
beſſer die verſchiedenen Phaſen der Stilwandlung zum Ausdruck zu 
brinagen und an ſie denkt man in erſter Sinie, wenn wir von Por⸗ 
zelian des 18. Jadrhunderts reden. Ausgegangen iſt die Por⸗ 
zellanplaſtik wiederum von Meißen, und wir dürſen ſagen von einem 
beſonders begnadeten HKünſtler: Joh. Joachim Händler, der zunächſt 
von Rieſenſchöpfungen für das japaniſche Palais träumte, die 
freilich techniſch nicht durchführbar waren. So wurde die Porzellan⸗ 
bildnerei zur Kleinkunſt, ohne damit an innerem Wert einzubüßen. 
Die Barockpathetik Uändlers fand ihre Weiterentwicklung in 
Nymphbenburg in den Arbeiten Franz Anton Buſtellis. In Franken⸗ 
thal arbeiteten Lanz und Lück und vor allem Konrad Linck, der 
gleichfalls wie Kändler und der in Ludwigsburg beſchäftigte 
Beyer von der Großplaſtik herkam. Höchſt fand in Melchior einen 
reizvollen Darſteller des Kinderlebens. Die Darſtellungskreiſe waren 
nabezu unerſchöpflich. Es iſt ein Bauptverdienſt des Schmidtſchen 
Buches, dieſe wenigſtens verſuchsweiſe zuſammengeſtellt und damit 
den Anfang einer kulturhiſtoriſchen Wertung des Porzellans ge⸗ 
macht zu haben. Dadurch, daß dieſe Kleinkunſt in die großen Zu⸗ 
ſammenhänge des geiſtigen und geſellſchaftlichen Lebens hinein⸗ 
geſtellt wird, ergeben ſich überraſchende Aufſchliiſſe zur Erkenntnis 
des galanten, aber ebenſo komplizierten Jahrbunderts. Wie ſehr 
damals die italieniſche Komödie — um nur ein Beiſpiel heraus⸗ 
zugreifen — beliebt war, beweiſen die FHunderte von Komödien⸗ 
figuren aus Porzellan. Auch die Figuren der Narren, Chineſen, 
Tiüirken, der Bürger, Bauern und Muſikanten können als Seugniſſe 
ihrer Zeit gelten. Beſondere Kulturdokumente ſind neben den mytho⸗ 
logiſchen und allegoriſchen Darſtellungen, die großen Jagdſzenen. 
Ein Stück dieſer Art von ganz bervorragender Qualität beſitzt das 
Mannbeimer Schloßmuſeum in der Frankenthaler Jagdgeuppe Harl 
Gottlieb Lücks, unter der Bezeichnung „Der Jäger ron Kurpfalz“ 
bekannt und aus der Sammlung Baer ſtammend. Das letzte Kapitel 
des Schmidtſchen Werkes beſchäftigt ſich mit den Vorbildern der 
Porzellanfiguren. Der Frankenthaler Gruppe der guten Mutter von 
Lück, ein Geſchenk Carl Baers an das hieſige Schloßmuſeum, liegt 
ein Stich von Laurent Cars nach J. B. Greuze zugrunde. Und 
doch läßt ſich hier nicht von einer mechaniſchen Kopie reden, ſon⸗ 
dern es iſt ſehr intereſſant, wie der Hünſtler ſeine Stichvorlage 
in die dreidimenſionale Raumvorſtellung überſetzte. Der Verfaſſer 
bat nicht nur im Tert klarſte Ueberſichtlichkeit erreicht, ſondern auch 
durch geſchickte Auswahl des Bildmaterials, das Buch zu einem 
einheitlichen Ganzen geſtaltet. Der Verlag hat ſeinerſeits für eine 
vorziigliche Ausſtattung Sorge getragen, ſo daß auch dem verwöhn⸗ 
ten Geſchmack des Porzellanfreunds Rechnung getragen iſt. G. J. 

Im Archiv für heſſiſche Geſchichte und Alter⸗ 
tumskunde XIV. Bd. Heft 5 gibt Walter Möller an 
HBand von Urkunden eine neue klarlegende Darſtellung des Beſitz⸗ 
wechſels der Burgen von Neckarſteinaſch. Darnach iſt der ganze 
Beſitz in und um Steinach, urſprünglich in einer Hand vereinigt, 
durch Erbteilungen, Lehensauſtrag, Reimfall, Verkauf uſw. nach 
und nack zerſplittert, ſchließlich wieder in die Fände der Nach⸗ 
kommen der urſprünglichen Beſitzer gelangt. Es handelt ſich hierbei 
um die Hinterburg (älteſte Anlage, 12. Jahrb.), Mittelburg, Vorder⸗ 
burg, Schadeck oder Schwalbenneſt und die nicht mehr beſtehende 
Harfenburg bei Heddesbach. Dieſe Burgen, teils Spepyrer, teils 
Wormſer Lehen, auch Allodien, ſeben in buntem Wechſel Beſitzer 
aus vielerlei Geſchlechtern bei ſich einzieben: die Steinach, ſpäter 
Landſchad genannt, die Helmſtadt, Erbach, Fandſchuchsheim, Rirſch⸗ 
horn, Neipperg u. a. m., bis im 16. Jahrhundert die ganze Herr⸗ 
ſchaft wieder in der Hand der Landſchad vereinigt iſt. Nach dem 
Tod des letzten männlichen Stammhalters, Friedrich, zogen Worms 
und Speyer die verfallenen Lehen ein, doch gelang es einem Nach⸗ 
kommen aus der weiblichen Linie, dem Srafen Wolf Heinrich vou 
Metternich, den geſamten Beſitz wieder an ſich zu bringen. Nach 
dem Erlöſchen auch dieſes Stammes ſetzten ſich Worms und Speyer 
wieder in den Beſitz der Lehen und ſämtlicher Allodialgüter, bis 
bei der Säkulariſation 1805 das ganze Amt Neckarſteinach an Hjeſſen 
fiel. Dieſes übergab dem metternichſchen Allodialerben, Freiherrn 
von Dortb, Mittel⸗ und Binterburg als Sigentum. Die Binterburg 
wurde jedoch nach einer Verzichtleiſtung des Herrn von Dortz im 
Jabre 1910 wieder beſſiſches Sigentum. W. St. 

  

Addruck der Kleinen Beiträge mit genauer Quellenangabe geltanet; Abdruck der größeren Kufſätze nur nach Verſtändigung mit der Schriftleitung 

der Mannheimer Geſchichtsblätter. 

Schriitieitung: Proſeflor Dr. Friedrich Walter, Rannheim, Mirct enirraze 10. Für den ſachlichen Inhalt der Beiträge ſind die Mineilenden verarrworrli⸗s. 
berlaa des mannbeimer fltertumsvereins E. D., Druck der Drukerei Dr. haes 6. M. b. H. in mannbeim 

Alleini e Annahme der Anze'gen: „Dema“ Deutſche Anzeigengeſellſchaft m. b. 5., Mannbeim. J 7, 10.



  

Mannheimer CGeſchichtsblätter. 
ſMnonatsschnt für die Geschichte, Altenums- und Uolkskunde Mannheims und der Pfalz. 

Herausgegeben vom Wannheimer Hltertumsverein. 
  

Bezugspreis für Nichtmitglieder jährlich 10 Soldmark. 
Fernruf: 717 — 

Einzelheft 50 Pfg. bis 1 Mark. 
Poſtſcheckkonto: Karlsruhe 24607 — Bankkonto: Rheiniſche Creditbank Mannheim. 

Zuſendungskoſten werden beſonders berechnet. 

  

XXVII. Jahrgang. Februar 1026. 
      
  

11 Inhalts⸗Derzeichnis. 
Mitteilungen aus dem Altertumsverein. — Theodor Wilckens f 

— klus den Dereinigungen. — Die Pfälzer in Nordamerika. Von 
Dr. mr. Rudolf haas, Mannheim-Berlin (Schluß). — Das Geſchenk 
der Stadt Mannheim zur vermählung des Großherzogs Friedrich l. 
von Baden 1856. — Fur Geſchichte der kurfürſtlichen Gemäldegalerie in 
Mannheim ſ[Schluß). — Kleine Beiträge. — Seitſchriften- und Bücherſchau. 

mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
Schon ſeit längerer Zeit beſtand der Wunſch, dem von 

7 Major huffſchmid bearbeiteten Geſamt⸗Inhalts 
verzeichnis zu Jahrgang 1900—1914 der Mann— 
heimer Geſchichtsblätter ein weiteres folgen zu 
laſſen, um den Benützern das Kuffinden früher erſchienener 
Aufſätze zu erleichtern. Uach längeren Erwägungen, ob für 
dieſes neue Inhaltsverzeichnis ein anderes Syſtem als das 
nicht durchweg befriedigende Huffſchmid'ſche gewählt werden 
ſolle und namentlich auch darüber, ob ein eingehenderes 
Uamen- und Sachregiſter durchführbar ſei, das ſelbſtver⸗ 
ſtändlich viel größeren Kufwand an Seit und Druckkoſten 
erfordern würde, als ein bloßes Aufſatztitel⸗Derzeichnis, ent- 
ſchied man ſich für Bearbeitung nach dem Dorbilde des 
Huffſchmid'ſchen Derzeichniſſes. Man glaubte auf dieſem 
Wege am raſcheſten zu einem einigermaßen brauchbaren 
Verzeichnis zu gelangen, das neben dem früheren bequem 
benützt werden kann. Die von Frl. Wilma Stoll über⸗ 
nommene Bearbeitung, die ſich auf die elf Jahrgänge 1915 
bis 1925 erſtreckt, iſt abgeſchloſſen und wird nunmehr dem 
Druck übergeben. Das neue Inhaltsverzeichnis wird als 
Beilage zu einem der nächſten Hefte erſcheinen. 
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FHeiſinger, Dr. Konrad, Rechtsanwalt, Lange Rötter-Straße J9. 

ꝛoffmann, Alfred, i. Fa. Beißbarth u. 5offmann A.⸗G., Neu— 

wurden neu uufgenommen: 

()ſtheim, Schwindjtraße ut. 

Kämena, Johannes, Maufmann, Stephanienufer 
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Cheodor Wilck Wilckens 7 
In Beidelberg verſtarb im Februar 1026 kurz vor Vollendung 

U. 

ſeines 87. Lebensjahres der auch in Rannbeim woblbekannte 

Finanzrat a. Dd. Theodor Wilckens, ein früheres Ausſchuß— 

mitglied unſeres Vereins. Er war 1850 in Sinsheim geboren und 

trat 1861 als Uameralpraktikant in deu badiſchen Finanzdieuſt. 

Nach amtlicher Tätigkeit an verſchiedenen Orten des Landes kam 

er 1896 als Oberſteuerinſpektor nach Niannheim und wurde 1899 

als Finanzrat Vorſtand des hieſigen Finanzamts. Neben ſeinem 

Verufe hatte er ſich vornehmlich dem Studium der Geſchichte und 

insbeſondere dem der Beraldik gewidmet. W. B. Riehls Mabnung,   

daß auch die bürgerliche Familie auf Suſammenfaſſung ihrer Ge— 

ſchichte bedacht ſein müſſe, führte ihn auf das Gebiet der Fa— 

milienkunde. Schon im Jabhre S9o gab er ein mit Anerkennung 

aufgenommenes Schriftchen „Aufzeichnungen und Bilfsmittel zu 

einer Geſchichte der Familie Wilckens“ heraus, das nach kurzer Heit 

eine zweite Auflage erlebte. Dem Vorſtand des Altertumsvereins 

Ichörte er von 1900 bis zu ſeinem Wegzug im Jabre 1904 an. 

Er war ein ſehr rühriges, tätiges Mitglied. Die Geſchichtsblätter 

verdanken ibm eine große Anzahl wertvoller Aufſätze auf dem 

Gebiete der Wappenkunde ſowohl, wie auch allgemein geſchichtlicher 

Art. Auch von ſeinem neuen Wohnſitz Beidelberg aus unterſtützte 

er die Beſtrebungen des Altertumsvereins mit warmem 

Wir werden ihm ein dauerndes Andenken 

Intereſſe. 

bewabren. 

Aus den bereinigungen. 
Sammlervereinigung. 

Beſonderen Reiz bot den Mitgliedern der 

der Vortrag am 1. Februar, der 

Saſimlerpereinigung 

dank frenndlichem Entgegenkom 

men der Direktion der Darmſtädter und Nationalbank in deren 

Sitzungsſaale, dem früheren Feſtſaale des Paldis Dalbers, 

ſtattfinden konnte. Prof. Dr. 

läuterungen zur Geſchichte des 

Walter gab 

Hauſes J 5, 1* und erteilte ſodann 

Dr. J. A. Beringer das Wort zu ſeinem Vortrag über den 

Kupferſtecher Heinrich Sintzenich. Der Vortragende wies 

gleich zu Eingang darauf hin, daß in der Wertung und Auffaſſung 

dieſes Aüinſtlers eine nene Auffaſfung ſtatthaben müſſe, daß er 

nicht eigentlich nur ein Mannbeimer, ſondern ebenſowobl ein Ber— 

liner. Dresdner oder Münchener Künſtler genannt 

mit der Aufklärung über die iechniſche Jiusbildung in der 

ſtatt bei Francesco Bartolozzi, deſſen Punktiermanier er ſtndie 

lernie er gleichzeitig auch bei Valentin Green das Schabkunſtder— 

ſabren. Er erwarb alſo zu dem Mannbeimer Keuntniüe 

der Punze, der Granierſtahls. In der 

Dälfte ſeines Schaffens in Enaland und Mannbeim bar 5 

vorzugsweiſe Punktierarbeiten ausgefiibrt und wäbrend der 

heimer Periode auch mit Vorliebe farbige gedruckt. Die 

Stoffe der engliſchen und Mannbeimer Periode ſind mmeiſt alle 

goriſche Darſtellungen der Barock- und Rokokozeit nach den 

der italieniſchen Manieriſtien. Aus dieſer Zeir ſtammen verhältnis— 

mäßig wenige Bildniſſe, wie Caroline Beck. Witt⸗ 

böft und Götz. Mit der Schöpfung von zwoi 

den Grafen von Oberndorff verabſchiedete 

zunächſt einige Er— 

fönſte. 

Werk 

werden 

    

Srichel die 

Roulette und des oriren 

Sintzenich 

Mann⸗ 

Stiche 

*231 * 
Bilderm 

ming Brandes, 
5 
Veſuchskarten für 

ſich Sintzenich ron 

Mannbeim. In Berlin (üran-1802) befaßt er ſich hauptſächlich 

mit Porträtſtichen, die er im Gegenſatz zu dem Porträtſtechter 

Schmidt und zu dem Naturaliſten Chodowiecki vorzugsweiſe in 

vornehm bebandelter Schabkunſtmanier durchführt. Er iſt der bo— 

vorzugte Bildnisdarſteller des Bofes und des Bofkreiſes „Fried⸗ 

rich II., Friedrich Wilbelm II., Ferdinand von Braunſchweig, von 

der Schulenburg, Sraf Boym, Struenſee, Kalckreutb, von Dönhoff 

u. a. m.). Ebenſo tritt die in Mannheim ſpärlich bebandelte Ge— 

brauchsgraphik in den Vordergrund, indem Sintzenich eine Reibe 

von Verlagswerken mit Bildniſſen, Vignetten uſw. ausſtattet. Ein 

Anfenthalt in Dresden erweitert ſeine Porträtkunſt der Berliner 

*) Uever dieſes Baus ſiehe den Auffatz von Prof. Dr. 
Mannb. Geſch.⸗Bl. Jahrg. XIV, gts. 

Walter,
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Seit und bildet den Uebergang zu der dann in München eintreten⸗ 

den Altersleiſtung. In dieſe Münchener Seit fällt das merkwürdige 

Blatt St. Johannes 1872, das aus einem 1804 geſchaffenen „Lieber 

Vater“ betitelten Blatte entſtanden iſt. Dieſe St. Johannes⸗Platte 

iſt auf der Rückſeite eines kleinen auf Uupfer gemalten Gelbildnis 

erbalten geblieben und neuerdings wieder neu aufgefunden worden. 

Es ſtellt für das angebliche Sterbejahr 1812 eine Höchſtleiſtung 

der Alterszeit dar. Ddie Platte wird von der Carl-Theodor-Preſſe 

(F. Nemnich in Mannbeim, als Neudruck herausgegeben. Von 

da ab ſcheint Sintzenich ſeine Kräfte vorzugsweiſe dem Kunſthandel 

gewidmet zu baben. Er iſt nach aktenmäßiger Aufzeichnung erſt 

ant 20. Februar 1850 in München geſtorben. Anderslautende An— 

gaben der Uunſtlexika ſind irrig. 

Die überaus zahlreich erſchienenen Fubhörer dankten dem Red— 

ner für ſeine jeſſelnden Ausfübrungen durch lebhaften Beifall. 

  

Die Pfälzer in Nordamerika. 
Don Dr. iur. Rudolf aas, Mannheim-Berlin. 

(Schluß.) 

Die Maſſeneinwanderung der Pfälzer ſah man auf 
angloamerikaniſcher Seite nicht überall gerne. In dem Brief 
eines Engländers an die Regierung heißt es: 

Die Deutſchen kommen in ſolcher Stärke, daß „ſie bald 
imſtande ſein werden, uns Geſetze zu geben und die Sprache 
obendrein?:)*))“. 

Um ſicher zu gehen, nahm man allen in Philadelphia 
landenden Pfälzern folgenden Eid ab: 

„Wir Unterzeichnete, geboren und zuletzt wohnhaft ge⸗ 
weſen in der Rheinpfalz, wollen Seiner Majeſtät, dem König 
Georg II. ſowie ſeinen Uachfolgern, den Königen von Groß- 
britannien, wahre und treue Untertanen ſein. Auch wollen 
wir den Eigentümern dieſer Provinz Treue halten, uns fried— 
lich betragen und die Seſetze Englands und dieſer Provinz 
ſtreng beachten und halten.“ 

Die „Deutſchen heiden“ wurden als halbwilde Wald- 
menſchen und Franzoſenfreunde beſchimpft. Selbſt Benjamin 
Franklin beteiligte ſich an dieſen Angriffen, wie ſich aus 
folgendem, widerſpruchsvollen Brief ergibt: 

„Ich teile vollkommen Ihre Anſicht, daß in bezug auf 
die Deutſchen beſtimmte Maßnahmen nötig ſind. Denn ich 
fürchte, daß durch ihre oder unſere, oder unſer beider Un- 
vorſichtigkeit eines Tages große Störungen unter uns ent— 
ſtehen könnten. Die, welche hierher kommen, ſind im all- 
gemeinen die dümmſten ihrer Uation. Dummheit iſt oft mit 
großer Leichtgläubigkeit verbunden, wenn Schelmerei ſie 
wißbrauchen will, dagegen mit Argwohn, wenn Ehrenhaf— 
tigkeit ſie auf dem rechten Pfad leiten möchte. Uur wenige 
Engländer verſtehen die deutſche Sprache und können darum 
weder durch die Zeitungen noch von der Kanzel herab Ein- 
fluß auf ſie ausüben und ſolche Dorurteile beſeitigen, welche 
ſie beſitzen mögen. Ihre Pfarrer haben ſehr geringen Ein- 
fluß auf dieſes Volk, welches, wie es ſcheint, ſich ein Ver— 
anügen daraus macht, dieſe Pfarrer zu mißbrauchen und ſehr 
geringfügiger Anläſſe wegen zu entlaſſen. An Freiheit nicht 
gewöhnt, verſtehen ſie von derſelben keinen Gebrauch zu 
machen. Sie befinden ſich unter keiner kirchlichen Kontrolle; 
betragen ſich aber, wie zugeſtanden werden muß, gegenüber 
der bürgerlichen Regierung ergeben genug, was hoffentlich 
auch ferner ſo bleiben möge. Ich erinnere mich noch, wie 
ſie es beſcheiden ablehnten, ſich in unſere Wahlen einzu— 
miſchen. Jetzt hingegen kommen ſie in haufen, um überall, 

˙9 Cronau 170. 

* Penns. Col. Recorés IILU 28.:] cit. Cobb 297/8. 
*Hier mag nach Häberle 28 erwäbnt ſein, daß ein pfälziſches 

Projekt zu einer Koloniegründung in Amerika 1655 durch den aus 
Sperver gebürtigen Dr. Joachim Vecher vertreten wurde, und zwar 
ſollte das, den Bolländern überdrüſſige, ſpäter von den Engländern 
ennektierte New Amſterdam das heutige New Vork gekauft werden.       
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außer in einer oder zwei Grafſchaften den Sieg davonzu⸗- 
tragen. Uur wenige ihrer auf dem Lande lebenden Kinder 
verſtehen engliſch. Sie beziehen viele Bücher aus Deutſchland 
und von den 6 in der Provinz befindlichen Druckereien ſind 
2 ganz deutſch, 2 halb deutſch und halb engliſch und nur 2 
ganz engliſch. Sie unterhalten eine deutſche Jeitung. Die 
Hälfte aller deutſchen Anzeigen werden, obwohl für die Kll- 
gemeinheit beſtimmt. in Deutſch und Engliſch gedruckt. Die 
Anzeigentafeln auf den Straßen tragen Kufſchriften in bei⸗ 
den Sprachen, an manchen Plätzen nur in Deutſch. In letzter 
Zeit beginnen ſie alle Bürgſchaften und andere geſetzliche 
Dokumente in ihrer eigenen Sprache abzufaſſen. Dies wird, 
obwohl es meiner Uleinung nach nicht ſein ſollte, von den 
Gerichten zugelaſſen, wo die deutſchen Geſchäfte ſo zuneh- 
men, daß es nötig iſt, beſtändig Dolmetſcher zu halten. Ich 
alaube, daß es in ein paar Jahren nötig ſein wird, ſolche 
Dolmetſcher auch in den behördlichen Verſammlungen zu 
ſtellen, um der einen hälfte der Geſetzgeber klarzumachen, 
was die andere ſagt. Kurz, falls nicht, wie Sie weiſe vor⸗ 
ſchlagen, der Strom der Einwanderung nach anderen Tolo- 
nien abgelenkt werden kann, ſo fürchte ich, daß die Deut⸗ 
ſchen uns an Sahl bald ſo überlegen ſein werden, daß wir 
trotz aller Dorzüge nicht imſtande ſein werden, unſere Sprache 
zu erhalten. Ja, unſere Regierung mag fraglich werden“).“ 

Was Franklin zu dieſem Angriff beſtimmte, iſt nicht 
ganz aufgeklärt. Ob wirklich Brotneid des Buchdruckerei⸗- 
beſitzers mitſpielte, mag dahingeſtellt bleiben. Von den vie⸗ 
len anerkennenden engliſchen und amerikaniſchen Keuße⸗ 
rungen mögen nur folgende Worte des bekannten hiſtori⸗ 
kers Hlacaulay angeführt ſein, der ſagte, daß die Pfälzer 
„ehrliche, arbeitſame Menſchen waren, die ehemals ehrſame 
Bürger von Mannheim oder Heidelberg geweſen oder Wein- 
reben an den Ufern des Ueckars oder Rheines gebaut hatten. 
— Ihre Erfindungsgabe und ihr Fleiß mußte jezem Land 
zum Dorteil gereichen, das ihnen ein Aſul gewährte“).“ 
Und als George Waſhington die Beſiedelung ſeiner großen 
Tändereien, die ihm, in Anerkennung ſeiner Derdienſte in 
den Franzoſenkriegen zugeſprochen waren, erwog, ſchrieb er 
in einem Brief: 

„Gewichtige Gründe erfordern eine raſche, erfolgreiche 
und zugleich billige Koloniſierung dieſer CTänder. VDon allen 
Dorſchlägen, die mir unterbreitet wurden, verſprechen keine 
beſſere Erfolge, als die Beſiedlung der Ländereien mit Deut⸗ 
ſchen aus der Pfalz“).“ 

Daß die Pfälzer nicht franzoſenfreundlich naren, konn⸗ 
ten ſie im dritten engliſch-franzöſiſchen Kolonialkrieg 174a 
bis 1748 und vor allem im vierten Krieg 1754—65 beweiſen, 
dem Entſcheidungskampf um die herrſchaft Uordamerikas. 
Ein hartes Schickſal fügte es, daß die Pfälzer, nachdem ſie 
oder ihre Vorfahren die heimat wegen der Mordbrennereien 
der Franzoſen hatten verlaſſen müſſen, nun gegen dieſe auch 
in der neuen Welt zu kämpfen hatten. Der Krieg war wegen 
der auf beiden Seiten fechtenden Indianerſtämme beſon⸗ 
ders grauſam. Und die Pfälzer, deren Anſiedlungen vielfach 
am Rande der von den Engländern bewohnten Zonen gegen 

den Urwald zu lagen, hatten Schreckliches durchzumachen. 
Einzelne Gehöfte, ganze Srtſchaften wurden umzingelt, in 
Brand geſteckt, die Bewohner niedergemetzelt. 

Ich will nicht mit den ſchauerlichen Einzelheiten er⸗ 
müden, in vielen Fällen ſind ſie auch gar nicht bekannts), 
da niemand überlebte, der ſie hätte berichten können. Was 

25) cit. Cronau 122. 
26) cit. Schrader 35. 

27) Cronau 25a. 
Die ſchreckliche Beſchreibung einer 1782 dein kanadiſchen 

Gouverneur geſandten Skalp⸗Sammlung der Seneca Häuptlinge gibt 
Bäberle 82 ff. Die über 800 Skalps von Männern. Frauen und 
Kindern ſind nach Todes⸗ und Marterarten geſondert bemalt; über 
ein Viertel ſoll von den Deutſchen des Mohawk⸗ und Schoharie⸗Tals 
ſtammen. 

5



  

29 

überliefert iſt, jeugt von ausdauerndem Mute und von ein⸗ 
zelnen ganz hervorragenden Caten. Der engliſchen Regie- 
rung iſt das auch nicht entgangen, ſo ordnete ſie die Bildung 
eines beſonderen Regiments aus den deutſchen und ſchweize⸗ 
riſchen nſiedlern Pennſylvaniens und Marylands an, „da 
dieſe kräftigen, ausdauernden und an das Klima gewöhnten 
Ceute für den Kampf gegen die Franzoſen beſonders geeignet 
ſeien“)“. 

Es folgt eine Zeit innerer SFärung und Unraſt. Das 
ſechſte und ſiebte Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts ſieht die 
ſchon lange angeſammelte Unzufriedenheit gegen die eng— 
liſche Kolonialpolitik zu offenem Ausdruck in Wort und 
Tat kommen. Es iſt hier nicht der Platz über die Urſachen 
der amerikaniſchen Unabhängigkeitsbewegung oder den Der— 
lauf der Kämpfe ſich zu verbreiten, es genügt, feſtzuſtellen, 
daß die Pfälzer mit zu den erſten gehörten, die offen gegen 
die engliſche Soll. und Steuerwillkür auftraten. Der aus 
der Pfalz ſtammende ew Uorker Drucker Peter Zenger 
errang in einem Preßprozeß einen glänzenden Sieg gegen 
den Gouverneur und legte damit den Grundſtein zur Preß— 
freiheit in Amerika. Der Führer der Pfälzer im Mohawk— 
tal, Uikolaus Herchheimer“), erwarb ſich durch ſeine ener— 
giſche Dertretung des Dolksſtandpunktes ſo ſehr die Aner— 
kennung der Abgeordneten der Kolonie Uew Uork, daß ſie 
ihn zum Brigadegeneral und Befehlshabe: der Miliztruppen 
in einem größeren Gebiet machten. In vielen Schlachten und 
Gefechten zeichneten ſich die rein deutſchen Bataillone aus 
Pennſylvanien und Maryland, beſonders als Scharfſchützen, 
aus. Die Pfälzer im Mohawktal mußten als äußerſte Dor— 
poſten gegenüber den von Kanada aus operierenden Eng— 
ländern und deren indianiſchen Derbündeten auf eigene 
Fauſt ſich ihrer haut erwehren. Und das taten ſie auch 
wacker. Alle Einzeltreffen und der Hauptſchlag bei Oris- 
kany“) ſind Zeugen pfälziſcher Tapferkeit. Die Zurück⸗ 
weiſung der Engländer an dieſer Stelle hatte entſcheidende 
ſtrategiſche Bedeutung, was auch George Waſhington mit 
den Worten anerkannte, daß Eeneral Herchheimer und ſeine 
Ceute die verhängnispollen Ausſichten des Jahres 1777 zu- 
erſt ins Gegenteil verwandelt hätten. Unter Uebergehung 
aller einzelnen Ereigniſſe, wo im Sieg und im mißerfolg 
mit den deutſchen Truppen die Pfälzer ihr Beſtes hergaben, 
ſei nur noch erwähnt, daß „die 150 Mann ſtarke Ceibwache 
George Waſhingtons ausſchließlich aus Deutſchen der penn- 
ſylvaniſchen Grafſchaften Berks und Lancaſter beſtand. Die 
Gründe, welche maßgebend waren, dieſe Leibwache aus- 
ſchließlich aus Deutſchen zuſammenzuſtellen, beſtanden nicht 
nur in der Tatſache, daß es unter den engliſch ſprechenden 
Truppen des amerikaniſchen Heeres von im engliſchen Sold 
ſtehenden Spionen wimmelte, ſondern, daß auch die königs- 
treuen Cories die verſchlagenſten Mittel anwendeten, um 
amerikaniſche Offiziere und Soldaten zum Derrat militäri— 
ſcher Geheimniſſe, ja zur Sefangennahme und Ermordung 
des oberſten Befehlshabers zu verleiten. Aus dieſen Gründen 
hielt man die Perſon Waſhingtons weit mehr geſichert, wenn 
man ihn mit einer Leibwache umgebe, deren Soldaten der 
engliſchen Sprache wenig oder gar nicht mächtig und darum 
den Derlockungen der Tories auch weniger ausgeſetzt 
wären“).“ 

Unter den in heſſen, Unhalt und anderen Cerritorien 
von den Engländern zum Kampf gegen die Unabhängig⸗- 
keitsbewegung gemieteten Söldnern befanden ſich keine 
Pfälzer, ſo daß wir über dieſes beſchämende Kapitel deut— 
ſchen kleinſtaatlichen Deſpotismus kein weiteres Wort ver— 
lieren brauchen. In den Keihen der von Frankreich den 
Amerikanern geſandten hilfstruppen kämpfte neben an— 

29 Cronan 100. 

3o0, Ueber ihn ausjübrlich Bäberle 

1) Häberle 2uuff. 

) Cronau 189. 

102 fj.   
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deren deutſchen Regimentern ein aus Pfalz-Zweibrücken 
rekrutiertes Regiment, das bei den Franzoſen den Uamen 
„Régiment royal allemand de deux ponts“ ſührte, unter 
dem Befehl der Prinzen Thriſtian und Wilhelm von Pfalz- 
Sweibrücken 

mit der Auerkennung der Unabhängigkeit der Der⸗ 
einigten Staaten durch die Mächte kam für die erſchöpften 
Provinzen eine Seit langſamen Erholens, dann weit aus- 
greifender Expanſion. Erſt Abenteurer und Trapper, dann 
Miſſionare und Pelzhändler, dann Bauern und Siedler 
drängen vereinzelt, in Scharen nach den ungeheuren Weiten 
des Deſtens. Kuch hierbei ſtehen die Pfälzer nicht beiſeite. 
Don gar manchem Abenteurer und Buſchjäger könnte man 
erzählen. Aber auch unter den großen Gründern und Handels⸗ 
pionieren befinden ſich von unſeren Stammesgenoſſen. So 
Johann Jakob Aſtor, der 1763 in Walldorf bei heidelberg 
geboren, mit 21 Jahren nach Uew Uork gekommen war und 
durch Entwicklung des Pelzhandels an der pazifiſchen Küſte 
den Grundſtock zu dem ungeheuren Reichtum ſeiner Familie 
legte. 7 

Der berühmte „Drang nach dem Weſten“ wurde ver⸗ 
ſtärkt durch neue Einwandererſcharen in den J820er, s0er, 
40er Jahren, geräde auch aus Deutſchland, wo die Ent- 
täuſchung über die politiſche Entwicklung nach den Befrei— 
ungskriegen viele aus den unerquicklichen Derhältniſſen zu 
Hauſe über das große Waſſer trieb. Und als dann nach dem 
mMißlingen der 48er Bewegung vielen Revolutionskämpfern 
die Rückkehr in die Hheimat unmöglich wurde, ſahen die 
Jahre 1849, 50, 51 einen neuen Strom deutſcher Auswan— 
derer, beſonders aus dem Südweſten. Diesmal waren es 
nicht Bauern und Kleingewerbetreibende, deren einziges Siel 
war, auf freiem Boden eine Exiſtenz zu erarbeiten, diesmal 
waren es Männer, die ſchon drüben in der alten Heimat 
Führernaturen waren, vielfach mit dem einzigen Fehler, 
20 Jahre zu früh geboren und durch die Verhältniſſe zum 
Radikalismus getrieben worden zu ſein“). Auch äußerlich 
prägte ſich der Unterſchied zwiſchen den alteingeſeſſenen 
Deutſchamerikanern und den 48ern aus. Die etwas ver— 
knöcherte Förmlichkeit der erſteren wird von einem 48er 
folgendermaßen beſchrieben: 

„Bohe Sylinderhüte, etwas nach hinten gerückt, bedeck⸗ 
ten den Kopf, während unbändig ſteife Datermörder das 
glattraſierte, völlig bartloſe Heſicht umrahmten, und Hals 
und Kopf wie in einer Sange hielten. Ein Frack oder Schwal⸗ 
benſchwanz machten das Bild verkörperter Steifheit fertig. 
Frack und SZylinder legten viele ſelbſt beim Melken, Füttern 
und Säen nicht ab.“ 

Dieſen ſteifleinenen Perſönlichkeiten erſchienzn, wie An⸗ 
drew D. White köſtlich ſchildert, die in Joppen, Garibaldi⸗ 
hemden und Schlapphüten einhermarſchierenden 48er Deut- 
ſchen als rätſelhafte, abſonderliche Weſen. 

„Sie trugen Bärte, während andere Ceute glattraſiert 
waren. Sie tranken Bier, während andere Leute Whisky 
genoſſen, ſie rauchten aus gemalten Porzellanpfeifenköpfen, 
Während andere Ceute Tonpfeifen qualmten. Sie ſprachen 
aus freier Kehle, während andere Ceute durch die Naſe ſpra— 
chen. Dden neuen Ankömmlingen war außerdem das Drama 
mit oder ohne Muſik ein Bedürfnis, der damalige Ameri— 
kaner und Chriſtenmenſch blickte hingegen mit einem ge— 
wiſſen Mißtrauen und Schrecken auf alles, was Theater 
hieß. Ferner fanden die Ueulinge am Janz Gefallen, wäh- 
rend in den Puritanerkreiſen das Canzen als Untergang 
aller Gottgefälligteit verpönt war. Die 48er brachten auch 
beharrlich Bachus und Gambrinus milde Opfer mit dem 
Nebenblut vom Rhein und von der Moſel und mit dem Ger— 
ſtenſaft von München, Pilſen oder Würzburg, wobei ſie un⸗ 
erſchütterlich nüchternen Sinnes blieben, während bei ihren 
auf der Scholle geborenen Mitbürgern ſelbſt nach der Ab- 

) Pgl. auch Georg v. Skal: Die Achlundvierziger in Amerika. 
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ſtinenzperiode der 40er Jahre, als die ganze Menſchheit an⸗- 
geblich nur Waſſer trank, Löllerei ſehr häufig war. 
Sonntagen, nachmittags nach der Kirche, ergingen ſich wieder 
dieſelben Deutſchen mit Weib und Kind unter Gottes freiem 
Himmel und ſtörten ſich nicht im mindeſten daran, daß ihre 
amerikaniſchen Mitbürger es für eine heilige Pflicht erach— 
teten, innerhalb ihrer vier Dände ſich zu langweilen und 
nach dem Montag zu ſehnen“).“ 

Daß mit den 48ern viele wertvolle Charaktere unſerem 
volk verloren gingen, beweiſt der Umſtand, daß eine er— 
ſtaunlich große Anzahl von ihnen in kürzeſter Seit in der 
neuen Heimat führende Stellungen einnahmen. 

So lebt heute in Newark bei New Uork ein alter Pfäl- 
zer, deſſen Dater, Pfarrer in Heiligkreuzſteinach, 1848 mit⸗ 

kämpfte und mit der Revolutionsarmee nach dem Einrücken 
der Preußen auf Schweizer Gebiet übertreten und nach Ame— 
rika fliehen mußte. Frau und Kinder kamen ſpäter nach. 
Und obgleich dieſe noch nicht erwachſen waren, pflanzte ſich 
der 48er Feuergeiſt doch auf ſie fort. Einer der Söhne wurde 
Abgeordneter in Waſhington, der, von dem hier die Rede, 
einer der führenden Eiſenbahnpioniere beim Bau der trans- 
kontinentalen und mexikaniſchen Linien. Und man kann 
von dieſem jugendfriſchen Greis vom Pfarrhaus im Gden— 
wald, vom Einzug der Preußen, vom Mannheim der sS0er 
Jahre, von der Ueberfahrt nach den Staaten, erzählen hören, 
zuerſt im Rheinſchiff nach Rotterdam, dann über den Kanal 
nach Condon, bis wohin die Mutter mit den 8 Kindern von 
dem Mannheimer Kaufmann Conrad haas“) begleitet 
wurde, und, nachdem er noch eine Kuh auf das Segelſchiff 
hatte bringen laſſen, damit die kleinen Kinder Milch hatten, 
fuhren ſie hinüber wie Hunderttauſende, ja Millionen 
Deutſche vor und nach ihnen. Und ſo kann man „drüben“ 
jemand treffen, der Hecker perſönlich kannte, in deſſen 
Daters hauſe Sigel“) und Struve Saſt waren, der von 
General Oſterhaus“) gar manches zu erzählen wußte. 

Alle, dieſe idealiſtiſchen Draufgänger aus unſerer badi— 
ſchen Kevolution ſpielten ja drüben auch führende Rollen, 
beſonders dann im amerikaniſchen Bürgerkrieg 1861—64, 
in dem Cauſende der 48er in den Noroſtaaten für freiheit- 
liche Neale fochten, nachdem ſchon Cincoln, der feinſte Kopf 
auf dem amerikaniſchen Präſidentenſtuhl, durch die aus— 
ſchlaggebenden deutſchen Stimmen gewählt war. hecker, der 
Führer der „Hecker-Jäger“, wurde zum Gberſten der Frei— 
willigen-Armee ernannt. Sigel und Sſterhaus wurden mit 
dem Rheinländer Karl Schurz*), dem ſpäteren Führer des 
Deutſchtums in den Dereinigten Staaten, Generalmajore. 
Die einzeinen Gefechte und teilweiſe entſcheidenden Caten 
dieſer Pfälzer ſind für uns nicht von ſolchem Intereſſe, daß 
wir länger dabei verweilen müßten. Es genügt wohl, noch 
ein abſchließendes Urteil des engliſch-amerikaniſchen Kriegs— 
hiſtorikers J. M. Elroy über Oſterhaus anzuführen, der ja 
aus Mannheim ſtammte und nach der Amneſtierung der 
48er hierher zurückkehrte: 

„Oſterhaus war der beſte Soldat unter den hochbegab— 
ten, gebildeten, enthuſiaſtiſchen jungen Deutſchen, die nach 
dem Fehlſchlag der Revolution von 48 in dieſem Land eine 
Zufluchtsſtätte ſuchten, zum mindeſten war er am häufig— 
ſten in großen Kommandos erprobt worden. Kuch ſtieg er 
zu einer höheren Rangſtufe auf als irgendeiner von ihnen. 
Sigel und Schurz wurden ebenſo wie er Generalmajore im 
Freiwilligenheer, aber ſeine dienſte wurden höher veran— 
ſchlagt als ihre, und er galt als einer der beſten Diviſions— 
und Korpskommandeure in der Tenneſſiarmee).“ 

cit. Cronau 501. 
*Alie Mannbeimer Familien X“, 20 ff. 

v. Skal 86ff. 
*) walter I1, 302, i0g. 
» u. a. v. Skal onff. 

Cronaun 322. 
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Rührend iſt, wie dieſe 48er an der alten Heimat hingen. 

„Ich hab' hier manches lange Jahr 

Als Mann mich durchgeſtritten; 

Ob's Sturm, ob Friedensſtille war, 

Ob ich frohlockt, gelitten: 

Ich konnt' des Neimwehs Herzeleid 

Doch niemals ganz bezwingen. 

Es heilet vieles ja die Seit, 

Nicht wollt' ihr das gelingen“ ...0% 

ſang einer dieſer Männer, und ganz ergreifend ein anderer: 

„Nein Baum gehörte mir ron Deinen wäldern, 

Mein war kein Falm auf Deinen Roggenfeldern, 

Und ſchutzlos haſt Du mich hinansgetrieben, 

Weil ich in meiner Ingend nicht verſtand, 

Dich weniger und mehr mich ſelbſt zu lieben, 

Und dennoch lieb ich Dich, mein Vaterland“)!“ 

Mit dem Einwandererſtrom nach 48 und in den 1880er 
Jahren hörte die Maſſeneinwanderung aus Deutſchland, aus 
der Pfalz auf, das erſtarkende und aufblühende Deutſche 
Reich hatte Raum und Wirkungskreis für faſt alle. 

Nichts ſei von dem Anteil an der Entwicklung der 
Union zu einem der führenden Agrar- und Induſtrieſtaaten 
im einzelnen erzählt, nichts von dem Leben der Deutſchen, 
der Pfälzer in Amerika des ausgehenden 19. und beginnen— 
den 20. Jahrhunderts, von ihrem Werk, ihren Dereinen. 
Das iſt alles nicht ſpezifiſch pfälziſch und es würde vielfach 
zu politiſchen Erörterungen führen, zu Problemen amerika— 
niſcher Raſſenpolitik, zu Problemen der Erhaltung deutſchen 
Dolkstums außerhalb des Reiches; das ſind Fragen, die zu 
behandeln hier nicht der Ort iſt. Aber es drängen ſich einem 
bei der Analyſierung des Schickſals der Pfälzer in Uord— 
amerika Folgerungen auf — ſoviel darf zum Schluſſe viel- 
leicht geſagt ſein —, Folgerungen, die bitter ſind und ein 
Kapitel deutſcher Geſchichte darſtellen, ähnlich den anderen, 
deren Ueberſchriften Holland, Schweiz und Elſaß lauten. 
Die die anderen dauernd oder vorübergehend vom Reich ab- 
geſplitterten Dolksteile, waren und werden die Pfälzer in 
Nordamerika dem Deutſchtum nicht ganz verloren ſein, auch 
wenn die Aſſimilierung ſich auf die Dauer vielleicht nicht 
ganz wird aufhalten laſſen. 

Die aus jedem geſchichtlichen Betrachten, muß ſich auch 
aus dem Pfälzerſchickſal drüben etwas lernen laſſen. Und 
wäre es nur das, was einer der Pfälzer der heimat vor 
1870 zurief, was aber heute wieder prophetiſche Bedeutung 
at: 

0 „O würden jene, die zu Banſe blieben, 

Wie Deine Fortgewanderten Dich lieben, 

Bald würdeſt Du zu einem Reiche werden 

Und Deine Uinder gingen Band in Band, 

Und machten Dich zum größten Land auf Erden, 

Wie Du das Beſte biſt, o Vaterland')!“ 

Das Geſchenk der Stadt Mannheim zur ver⸗ 
mählung des Großherzogs Friedrich I. von 

Baden 1856. 
Zur Dermählung des nachmaligen Großherzogs Friedrich 

des Erſten mit der Prinzeſſin Luiſe von Preußen 1856 
ſchenkte die Stadt Mannheim eine ſilbervergoldete 
Naſchgarnitur, die jetzt noch in Badenweiler vorhanden 
ſein ſoll. Ueber die Anfertigung dieſes Hochzeitsgeſchenkes 
wurde mit dem hieſigen Silberarbeiter Johann UMepo— 
muk Stadel vom damaligen Gberbürgermeiſter Dif— 
fen4 der nachſtehende Dertrag abgeſchloſſen, der ſich noch 
im Beſitz der Familie Stadel befindet. 

20 Cronau à482. 
‚1) Cronan 3485. 

·) Cronau qsa. 
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Vertrag 

zwiſchen der Stadtgemeinde Mannheim, vertreten durch Oberbürger— 

meiſter Herrn Diffencé, einerſeits 

* und 

dem Silberarbeiter Berrn Johann Nepomuk Stadoel dahier, 

anderſeits. 

I. 

Silberarbeiter Herr Stadel macht ſich verbindlich — meiſterhaft 

und genau nach den ihm von Bildhauer Berrn J. Dielmann in 

Frankfurt a. Maint) zukommenden Zeichnungen und Modellen, unter 

folgenden Bedingungen die Silbergeräthe anzufertigen, welche zu 

der bei Vermählung Seiner Nönigl. Hoheit des Regenten als 

Morgengabe der Stadt Mannheim beſtimmten Toi hette erforder— 

lich, und ihm in Stückzahl, Größe, Form und künſtleriſcher Aus— 

führung bekannt ſind. 

u. 

Su dieſen Silbergeräthen iſt 44%½ (vierzehneinhalb) lothiges 

Silber zu nehmen, welches Berr Stadel zu liefern hat, und miſſen 

alle maſſiven Gußteile das Probebohrlöchlein haben. 

b. 

Das Gewicht ſämmtlicher Silbergeräthe darf nicht unter 155 

(rierhundertfünfzig) und ſoll aber auch nicht über 600 (ſechsbundert) 

Loth Cöln. Silbergewicht betragen. 

0. 

Die Vergoldungen, welche noch näher vorgeſchrieben werden, 

nuiſſen ſtärkſte und danerhafteſte Feuervergoldungen ſein. 

d. 

An den Seichnungen und Modellen des Herrn Dielmann und reip. 

an ihren Ausfiührungen darf Herr Stadel keine eigenmöchtige Aen— 

derungen treffen. 

Gegenſtände, die nicht genan nach den gegebenen Miodellen 

ausfallen, oder ſolche, welche nicht kunſtgerecht ausgeführt ſind, 

was beſonders auf das Ciſeliren der OHrnamente hier bemerkt wird, 

bat Berr Stadel auf ſeine Koſten umzuſchmelzen und durch andere 

nach Muſter gefertigte Stücke zu erſetzen. 

0. 

In Ausführung der Arbeit unterzieht ſich err Stadel ſowohl 

den Anordnungen des Herrn Dielmann als der Beaufſichtigung der 

Commiſſion, als deren Pertreter in dieſer Beziehung Berr Saho— 

mon Aberles) ernannt iſt. 

J.ĩ 

In Beurtheilung der Arbeit iſt der Ausſpruch der Commiſſion 

allein maßgebend und verzichtet Herr 

dagegen. 

Stadel auf jede Appellation 

Bis zum fünfzehnten (645.) Mai dieſes Jahres muß 

die ganze Arbeit vollendet und abgeliefert ſein; für jede Woche 

Högerung über dieſe Friſt erleidet Berr Stadel einen Abzug au 

ſeiner Rechnung von je fünf Prozeut 6627;5) ihres Betrages. 

h. 

Modelle und Seichnungen ſind 

die Commiſſion zurückzugeben; ſie 

nicht weiter benutzt, demnach keincs der beſtellten Silbergeräthe ver— 

vielfältigt werden, wofür Herr Stadel ſeine etwaige Mitarbeiter 

verbindlich zu machen hat. 

Eigenthum der Staͤdt und an 

dürfen ohne ihre Fnſtimmung 

11.ĩ 

Die Stadtgemeinde Mannbeim überträgt dem lerrn J. N. 

Stadel die vorbeſchriebene Arbeit und bergütet ihm für Silber, 

Fagon und Vergoldung folgende Preiſe: 

l. Die als Gewichtsminimum beſtimmten vierbundert— 

fünfzigg (450) Loth (Cöln. Silbergewicht), fertige 

Arbeit werden per Lotr mit f. 3.— ſage: Hünf Gul— 

den, und 

1) Johann Dielmann, Bildhauee, Keb. 1810 in Frankfurt, geſt. 
1880 daſelbſt, Schüler von Hwerger in Frankfurt und ſpäter von 
Schwonthaler in München. Von ihm das Frankſurter Schillerdenk— 
mal Ct80.). 

) Dandelsmann, l' 5, 15. ‚   
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2. jedes bis zu ſechshundert (600) Loth darüber 

gebendes weiteres Loth fertige Arbeit wird mit 

f. l. 24 ſage: Sin Gulden Fwanzig vier Ureu⸗ 

zer bezahlt. 

Gegenwärtiger Vertrag wurde doppelt ausgefertigt und jedem 

Theile ein Exemplar zugeſtellt. 

Uiannheim, den 29. Jannar 1856. 

gez. Joh. N. Stadel. gez. Diffené. 

L. S. 

Näheren Kufſchluß geben die ſtädtiſchen Akten. Daraus 
iſt erſichtlich, daß die im Dezember 1855 auf Deranlaſſung 
des Oberbürgermeiſters Diffens eingeſetzte Sachverſtändigen— 
kommiſſion außer dieſem aus folgenden Nlitgliedern be— 
ſtand: Kunſthändler Karl Krtaria, Möbelhändler Kon— 
rad Schmuckert, Möbelhändler Fr. W. Bürſck, Möbel— 
und Antiquitätenhändler Salomon Aberle, ferner Ge⸗— 
meinderat Jörger, Kusſchußmitglied Dyckerhoff. Ge⸗ 
legentlich wurde auch zu Rat gezogen: der Gasfabrikant 
und frühere Juwelier Friedrich Engelhorn. 

Außer mit Stadel wurden Derträge abgeſchloſſen mit dem 
durch Aberle empfohlenen Bildhauer Dielmann in Franh— 
furt für Anfertigung der Modelle zu den Silbergegenſtänden 
und Bronzebeſchlägen, mit Fabrikant F.G.Jung in Frank- 
furt über Anfertigung der vergoldeten Bronzeverzierungen 
und mit dem Schreinermeiſter F. hitſchfel in Mannheim 
über die Anfertigung des Coilettentiſches mit Spiegelaufſatz 
(von Paliſanderholz mit Roſenholz eingelegt), dieſe Arbeit 
unterſtand der Spezialaufſicht Bürcks. 

Die Fertigſtellung zog ſich ſehr in die Länge und ver— 
urhachte der Kommiſſion viel Arbeit und Kerger, insbeſon- 
dere auch deshalb, weil Dielmann die Seichnungen und 
modelle an Stadel nur mit großer Derzögerung lieferts. 
Die Geſamtkoſten beliefen ſich nach der Abrechnung, welche 
die „Toilette-Kommiſſion“ in ihrer Schlußſitzung am 22. Oht. 
1856 aufſtellte, auf 5052 fl. Davon erhielt der Bildhauer 
Dielmann 1215 fl., der Schreinermeiſter hitſchfel 252 fl., der 
Silberarbeiter Stadel 2951 fl. (infolge Aufbeſſerung ſeiner 
vertragsmäßigen Bezüge), der Bronzefabrikant Junge 
1550 fl.; außerdem erwuchſen verſchiedene kleinere Aus— 

gaben. 

Der Coilettentiſch fiel zur größten Sufriedenheit der 
Ruftraggeber aus und wurde am 109., 20. und 2J. September 
1856, kurz vor der Uebergabe an das neuvermählte Paar 
im Rathaus öffentlich ausgeſtellt. 

Die von Stadel gelieferten, reich verzierten Silbergegen⸗ 
ſtände waren folgende: Eine Waſſerkanne, ein Waſchbecken, 
2 Mundbecher, 2 Pomadcbüchſen, 2 Flacons. 1 Handepiegel. 
2 Schmuckträger und 1 Schelle. Außer dieſer als Morgen— 
gabe der Stadt für die neuvermählte Großherzogin Cuiſe 
gegebenen Waſchtiſchgarnitur überreichten die Maunheimer 
Damen als Geſchenk zwei Armſeſſel mit rotem Samt. reich 
in Gold geſticht, mit nerſchlungenem Monograum verziert. 
Die von Dielmann gelieferten Modelle und Zeichnungen 
wurden 1861 an die hieſige Srwerbeſchule zu Lehrzwecken 

abgegeben. 

FJur Geſchichte der kurfürſtlichen Gemälde⸗ 
galerie in Mannheim. 

GSchluß.) 

50. Ein 5. Franciſeus mit der Band auf der Pruſt. in der 
andern einen Toden-Kopf holtend. Don Guido Rheni. 

1.Uüu. YiSsu 
Ein ſchönes Stück mit Früchten und Blumen auch aller— 

hand Inſecteu. bon der Rachel Kunſch. 2.1U11. Y3.81 

Ein Ecce Bomo. mit einem Strick am Halß. Don Carlo 
Dolci. 1.71½ -N1852 
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55. 

50. 

40. 

41. 

42. 

45. 

44. 

46. 

47. 

8. 

40. 

60. 
61. 

62. 

65. 

Ein alter Weiber-Kopf. Von P. P. Rubens. 

Die Erſchaffung der Welt mit denen vier Elementen, 

Ein dicker niederländiſcher Faß-Bender 

Eine CLandſchaft, worinnen der 9. Hieronymus. 

Eine Bataille. 

6. Die Mutter ES·ttes mit dem Kindlein JEſu auf dem 

Die Cötter Mahlzeit mit vielen Figuren, welche von 
van Baalen, die Candſchaft und Beyſachen, von Johan- 
nes Breuchel. 2.1 X 3.3 

Der Criumph des Bachi mit vielen Figuren, welche 
von van Baalen, die Candſchaft und übrige, von Johan— 
nes Breuchel. 1.5 X& 3.2 

1.4 J J.1. 

die Figuren ſeynd von Jean de Clerck. Die Landſchaft 
und Gethier. Don Roland Savery. 1.7 XxT 1.11 

Ein Bauer, welcher am Urm verwundet und ſich ver— 
0.8 0.7 

mit ſeiner 

Frauen, welche ein Gläßlein Brandtwein in der hand 
haltet, hinten laſſet ſich noch eine Compagnie ſehen. 
von Adrian Brauer. 1.5 X 1.8 
Zwey Baueren, welche Cabac rauchen. Don Adrian 
Brauer. 0.7½% N& O.7 
Ein Tarneval auf dem Eyß, mit vielen Figuren. Don 
Danid Dinckenboons. 1.8½% N 2.6 
Ein junger Manns-Kopff. Don P. P. Rubens. 1.4 XK J.! 

binden läßt. Don Adrian Brauer. 

Der Berg Parnaſſus mit denen Muſen. Don Perin del 
Daga. 13 X 3.2 
Eine Baueren-Schlägerey mit vielen Figuren. Don 
Adrian van Oſtade. 1.4% N 1.2 
Die Creutzigung Chriſti mit einer Menge Figürlein. 
Don Johannes Breuchel. 1.1 X 1.8 

Die Enthauptung Johannis des Tauffers auf Stein ge⸗ 
mahlt. Don Alexander Deroneſe. 1.0 X 1⸗3 
Die Cleopatra, wie ſie die koſtbahre Perl von dem 
Ohr nimmt, um ſelbige zu ſchmeltzen, mit vielen 
Figuren. Don Eerhard Hoet. 141½ XK 1.10½ 
Ein Blumen Stück mit einem Dogels Neſt und ver— 
ſchiedenen Inſecten ſehr fleißig. Don Abraham manan, 

2.2 1.9 
Die Mahlzeit von der Cleopatra, und Marco Antonio 
mit vielen Figuren. Don Gerhard Hoet. 1.4½ & 1.10½ 
Ein toder Chriſtus oder Grablegung mit Maria Mag— 
dalena, der Mutter S0ttes, Johannes und zweyen an- 
deren Marien. Don Cudovico Carracce. 1.0 X 13 

.Eine Candſchaft mit vielen Figuren und Wagen. Don 
Johannes Breuchel. 1.2 X 1.914 

Ein Bauern-Tantz in einer Niederländiſchen Wohnung. 
Don Adrian van Oſtade. 1.4% X& 1.2 

Von 
PDaul Brill. 0.0 X 1.1 

Eine Viederländiſche Barbier- Stube, wo der Barbirer 
einem Bauern eine Inciſion macht an dem Fuß. Don 
Abrian Brauer. 0.1134 X 1.22 

Die Mutter SO[ttes mit dem Kindlein Jſu ſpielend, 
nebſt dem 9. Joſeph und einem Engel. Doa Godfrid 
Schalcken. 0.9½½ N 0.7½ 

Don Bourgognon. 1.0 Xx 1.512 

Schoß, mit dem kleinen Johannes neben ihr ſtehend, 
hinten der h. Joſeph. Don Parmeſano. 0.9 X O.i 
Eine Candſchaft. (maße wohl wie Ur. 58.) 
Eine dito, beyde von Ealon van der Ueer. 0.9 1.0 

.Eine Mutter Ottes mit dem Kindlein JEſu auf dem 
Schoß, mit dem kleinen Johanne und einem Cämmlein, 
auf Stein gemahlt. Don Alexander Deroneſe. 0.9 “0.6½ 
Eine Bataille. Don Bourgognon: 10*1.5 
Die Mutter GOttes mit dem JEſu Kindlein, zu beyden 
Seithen der 15. Johannes Evangeliſt und der 5. Fran- 
ciſcus. Don Johann Rottenhammer. 0.10% X& 0.8 
Eine Landſchaft mit Diehe. Don Adrian van der Delden. 

0.11½% & 1.51½% 
Eine LCandſchaft, einen Proſpect am Rhein vorſtellend. 
VDon hermann Saftleven. 0.9 X 1.1½   

C4. 

65. 

66. 

67. 

68. 

69. 

79. 

80. 
81. 

82. 

85. 

84. 

85. 

86. 

87. 
88. 

89. 

90. 

91. 

Ein zwölfjähriges Jeſu Köpflein. 

. Eine Landſchaft. Don demſelben. 
Der Brand von Troja, Reneas ſeinen Datter Anchiſen 
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Chriſtus ſpeiſet fünf tauſend Mann. Don CTCucas Jor- 
dans. 3.6 X 6.9½ 
Ein Früchten-Stück mit einem Dogels-Ueſt, und wie 
eine Eyder die Eyer ausſauffet. Don der Rachel Runſch. 

2.10 Xx 2.2 
Eine ſchöne Candſchaft mit Figuren und Diehe. Don 
Nicolaus Bergheim. 2.6½ N 3.3½ 
Ein ſchönes Blumen-Stuck. Don der Rachel Runſch. 

2.10 X& 2.2 
Ein Feld-uhn nebſt anderen bögelen. Don Abraham 

Mignon. 14% & 1.2 
Eine Landſchaft worinnen Medor und Ungelica. on 
Eglon van der Ueer. 1.6½ X 1.5 

Ein See-hafen nebſt einer reichen und vornehmen Statt, 
voran iſt ein Fiſch-»Marckt, mit einer Menge Figuren. 
Don Johannes Breuchel. 1.10 X 2.9½ 

Eine Candſchaft, worinnen hagar mit dem Iſmael und 
einem Engel. Don Eglon van der Ueer. 1.6½ NX 1.5 

Ein Schäfer und Schäferin. Don Conſtantin Uetſcher. 
1.7½% X 1.4½ 

LDon Carolo Dolci. 
1.2½% X 1.0 

Dier ſich rauffende Baueren, der fünfte ſchauet zu. Don 
Adrian Brauer. 1.0 X 1.6 

. Eine Candſchaft. Don Eglon van der Ueer. 0.8 X 0.11 
Eine Dame auf der Lauthen ſpielend, und mit Kuf⸗ 
merckſamkeit in ihre Muſic ſiehet. Don Eglon van der 
Neer. 14 X 1.2 

0.8 XO. 11 

darvon tragend, reich von Figuren. Dbon Adam Els— 
heimer. 1.XI.6 
IJEſus, Maria und Joſeph, nebſt einem Engel. Don 
Godfrid Schalcken. 12 &* 0.11½ 
Der barmherzige Samaritan. Don Aldegraff. 0.3 ½ N 0.5 
Welſche Hahnen, und ander Eeflügel. Von RNoland 
Savery. 0.514 & 0.434 

Swei Susports, Farb in Farb mit Kindlen vorgeſtellt, 

auf einem die Historia, auf der andren Poesia. Don 
P. . Brinckmann. 

Ende des erſten Cabinets. 

5weytes TCabinet. 

Das Portrait von dem Johannes Breuchel. Don Anton 

van Dyck. 3.4½ & 2.234 
Rubens, und ſeine zweyte Frau, als Schäfer und 
Schäferin. Don P. P. Rubens. 4.10 X 4.o 
Das Portrait von van Duck, noch etwas jung, ſelbſt 

gemahlt. Von Anton van Dyck. 3.4½% & 2.23 
Der Sommer mit vielen Figuren, welche von van Baa⸗- 
len, die Landſchaft und übrige. Don Johannes Breuchel. 

1.9 R2.7 

Der Winter, ein Gaſtmahl vorſtellend, die Figuren ſeynd 
von van Baalen, das übrige. Don Johannes Breuchel. 

19 X2.7 
Ein Krug mit Blumen. Von Rupel. 2.5% X& 1.11½ 
Eine Candſchaft mit einer parforce Jagd. Don Philipp 
Wouvermanns. 2.6 X& 4.24½ 
Ein ſchönes Blumen-Stuck. Don der Kachel Runſch. 

2.5½ X 1. 10 
Der ungerathene Sohn bey der Tafel, welchem ein Weib 
ſeinen Geld-Beutel ſtiehlt. bon David Tenie“s. J.I XI.8 
Ein Knab bey einer Lampen, auf der Flauthen ſpielend. 
Von Conſtantin Uetſcher. 0.584 X& 0.434 

Die Predigt aus dem Schiff von Chriſto an dem Ufer 
des Meers, vornen auf dem Stuck preſentiret ſich ein 
Fiſch-Marckt mit einer Menge Figuren, worunter ſich 
des Meiſters Portrajt ſamt ſeiner Frau und einem 
Kind, welches eine Magd auf dem Urm hat, und iſt



  105. 

106. 

107. 

108. 

109. 

110. 

111. 

112. 

115. 

114. 

115. 

116. 

das remarquabelſte Stuck, ſo von dieſer Hand geſehen 
wird, gemahlt. 1668. Don Johannes Breuchel. 2.5 & 3.7 

.Ein Candſchäftlein. Don Eglon van der Neer. 0.6 X& 0.5 

Die Hochzeit zu Cana in Galilea. bon Johannes Rotten- 
hammer. 1. 1XI.8½½ 

. Die Geburt Chriſti mit einer Slori von Engelen ſehr 
ſchön. Don Cornelio Poelembourg. 0.10 X 14 

Eine büßende Magdalena in einer höhlen liegend, auf 
einem Toden-Kopff, von der beſten Zeit dieſes Meiſters. 
Don Chevalier van der Weerff. 1.2½ NI.0 

Ein Diana-Baad, mit der beſchämbten Caliſto, in neun 
Figuren, in der Eröß von 9. Joll extra ſchön. Don 
Chevalier van der Weerff. 155½ RK 121 

Loth, mit ſeinen zwen Töchtern in einer höhlen. Don 
Cornelio Poelembourg. 0.9 X I.o 

.Ein Landſchäftlein mit Waſſer, rechter hand lieget ein 
altes Schloß mit einem Thurn, nebſt vielen kleinen 
Figürlein. Don Johannes Breuchel. 0.6½ X& 0.11½ 

Ein Proſpect eines Canals in einem Dorff, mit vielen 
Figuren. Don Johannes Breuchel. 0.8 XI.0 

Ein Portrait eines Philoſophen mit einem langen Bart, 
und einem Buch in der Hand. Don Cucas Jordans. An- 
dere von Spangoletto. 3.7 X 2.11 

. Mariä Gpfferung im Tempel. Don Paul Deroneſe. 

3.6 N 3.7½ 
. Ein Philoſoph mit einem kurtzen ſchwartzen Bart, und 
offenem Buch in der hand. Von Spangoletto. 3.7 X 2.J1 

Eine Landſchaft, worinnen Diana mit zwey Uimphen, 
mit hunden, vielen Feder- und anderem Wildbrett, 
auch Fiſchen, die Figuren ſennd von van Baalen, die 
Candſchaft und anderes. Don Johannes Breuchel. 

1.6½%½ X& 2.5½ 
Die Flora, von einer Uymph gecrönet, eine andere 
ſtehet vor ihr nebſt 6 Kindlen in einem Garten voller 
Blumen, die Figuren ſennd von Peter Paul Rubens, 
das übrige von Johannes Breuchel. 3.1I1 X4.5 
Die Familia Friderici duinti von der Pfaltz. Von Cor— 
nelio Poelembourg. 1.7 K 2.6½ 
Ein Proſpect von innen einer niederländiſchen Statt 
ſehr fleißig. Don van der Heyden. 1.5½ X 1.9½ 
Eine Landſchaft mit treibendem Viehe, bey Sonnen- 
Untergang. Don Nicolaus Bergheim. 1.5½ X&2.0 

Eine alte Frau an einem Ciſch ſitzend, von einem Laib- 
Brod ſchneidet, vor dem Tiſch ſtehet ein Knab mit einem 
Licht, hinten iſt ein kleiner Knab, welcher etwas mit 
dem Cöffel iſſet. don Gerhard Dou. 0.10 X 0.6½ 
Eine Frau in der Ohnmacht, mit einigen Figuren. Don 
Eglon van der Ueer. 1.6½ N& 1.5½ 
Ein Eremit, welcher ſein Gebett verrichtet in einer 
Höhle. Don Gerhard Dou. 1.2½ & 0.10% 
Ein alter Stieffel nebſt anderen Gezeug auf einem 
Tiſch, hinter demſelben ein Reuther mit einem Weibs⸗ 
Bild. Don Franz Miris. 0.10 X 0.612 
Eine alte Särtners Frau, welche allerhand Gemüß, 
unter anderem auch häring feil hat, vor ihr ſtehet 
ein Bettler, welcher Allmoſen begehrt, hinter dieſem 
ein junges Mägdlein, extra ſchön. Von Gerhard Dou. 

15N* 19 
Ein Weibs-Bild mit einer Latern, und einer Licht— 
Kertzen in der Hand, halb Figur. Don Gerhard Dou. 

0.11½% X&K 0.733 
Ein Knab, ſo einem Hund die flöhe ſuchet. Don Cer— 
burg. 1. IXO. 10 
Ein Concert, voran ſitzet ein Frauenzimmer in einem 
attlaſſen Kleyd, welche ſinget, gegen über ſttzet ein 
junger Menſch, ſpielend auf der Lauten, hinier ihr 
ſtehet ein anderes Frauenzimmer mit einem hündlein 
auf dem Arm, welche gegen den Mufic-Meiſter verliebt 
ſcheinet, extra ſchön. Don Taſpar Uetſcher. 1.7 & 1.3½   
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I18. 

1109. 
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125. 

124. 

125. 

126. 

127. 
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150. 

140. 

141. 

Ein Jäger-Purſch mit einem haaßen, 
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Das Portrait von Peter Schnayers gemahlt. Von Anton 
van Duck. 0.10 X 0.717 
Die ſterbende Mutter GOttes mit denen Bpoſtelen. 
Don Albert Durer. 0.8 &K 0.6½ 
Ein Diana-Baad, worbey ſich Acteon ſehen läſt. Von 
Johann Rottenhammer. 0.6½ 0.9½ 
Bachus von denen Nimphen erhalten, und an einer 
Geiß die Milch ſauget. Don Nicolaus Bergheim. 

0.6½ J o.10 
Sanct Franciſcus Seraphicus mit gefaltenen Händen, 
und einem Toden-Kopf. Don Cetti. 0.812 &K 0.7 
Eine Parthie Rauber, ſo den Raub theilen. Von Alde⸗ 

graff. 0.5½ X 0.5½ 
Eine Landſchaft mit vielen Figuren, worunter Baueren 
ſich luſtig machen und tantzen. Don Johann Breuchel. 

0.9 XI.] 
Dinckenboons. 
0.5%½ & 0.51½ 

Eine Geißlung Chriſti auf Stein gemahlt. Von Glexan⸗ 
der Deroneſe D'orbety. 0.1014 & 0.714 
Die Mutter EO0ttes ſpielend mit dem Kindlein JEſu, 
und der B. Joſeph reicht dem Kindlein einen Kirſchen- 
Sweig. Don van der Weerff. 1.2 X 1.5 
Der 9. Hieronymus, welchem ein Engel erſcheinet. Don 
Dominichino. 0.10 X 0.7 
Ein Landſchäftlein mit einer Windmühl. Von Johann 

Breuchel. 0.312 0.517 
Ein Landſchäftlein mit vielen Figuren, eine luſtige 
Baueren Kermes vorſtellend. Von Johann Breuchel. 

0.0 X 1.1 

Der barmhertzige Samaritan, zahlt die Derpflegung. 
Lon Aldegraff. 0.51% & 0.417 

Swen Susports. Farb in Farb gemahlt mit Kindlen, auf 
einem die Mahlerey, auf der andern die Bildhauerey. 
Don P. H5. Brinckmann. 

Ende des zweyteſi Tabinets. 

Drittes Tabinet. 

Ein Candſchäftlein. Dbon David 

Die keuſche Suſanna mit denen zwey Alten, halbe 
Figuren. Don Guerchino da Cento. 2.812 & 5.11 

Die Entführung der 6animecis durch den Jupiter. Don 
Antonio de Corregio. 4.112.1 

Jupiter und Mercurius bey dem alten Philemon, halbe 
Jiguren. Don Guerchino da Cento. 2.812 X& B. i! 

Der Hherbſt mit vielen Figuren, welche von van Baalen, 
die Landſchaft und anderes. Don Johann Breuchel. 

19N*2.7 

Der Frühling mit vielen Figuren, ſo von van Baalen. 
die Landſchaft und Blumen, von Johannes Breuchel. 

192.7 
Eine luſtige Compagnie von Bauern und Bäuerinnen 

in einem Bauern-hof, ein Paar tantzet bey einem Dutel- 
ſack. Don David CTeniers. 2.2 R 2.71. 

Chriſtus toder in dem Schoß Mariä, mit einigen Enge- 
len ſehr ſchön. bon Anton van Dyuck. 5.1 4.612 

.Eine Wiederkunft von der Jagd, mit vielen Figuren 

und Pferden bey einem Brunnen, worauf ein Kindel, 
welches piſſet. Don Philipp Wonvermann. 2.1 &2.612 

worben eine 
ſchlaffende Frau mit einem Kind, und allerhand Feder⸗ 
Wildprett. Don Baptiſta Weenix. 1.4AX I.] 

Ein junger Enab und junges Mägdlein mit einem 

vögelein, zwey andere hinter ihnen mit einer Katz. 
nebſt anderen bey einem Piedſtal, worauf ein Bercules 
von der erſten Manier. Don van der Weerff. 1.5 1. 

Eine in der Ohnmacht liegende Frau, mit einem Stroh- 
gelben Attlas-Rock, und ſammeten Jack, eine alte Frau 
haltet ſie, hinter ihr ſtehet ein Medicus Mit dem Urin-
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148. 

149. 

150. 

161. 

162. 

164. 

165. 

Glaß, nebſt zwenen Mägden, wunder ſchön. Don Franz 
Miris. 1.4X&O.11 
Eine ſchlaffende Weibs-Perſon mit einem hund, bey 
einem Piedſtal, worauf eine Urne. 
Weenix. 

Don Baptitiſta 
1.AXI.1 

Eine Landſchaft mit einem Schloß, voran gehet die herr— 
ſchaft deſſen ſpatziren. Don Johannes Breuchel. 
Ulaße.) 

(Ohne 

Ein Mondſchein, worinnen die Flucht in Egypten, nebſt 
hirten und Diehe, bey einem Feuer. Don Adam Els— 
heimer. 0.11X 1.5 

. Ein Ofricier mit einem Curasse eine Tabacs-Pfeiff in 

der hand haltend. Von Franz Miris. 0.5 X& 0.4 
Eine Candſchaft, voran iſt eine Landkutſche mit dren 
Pferden beſpant, ein Bettelbub begehrt ein Allmoſen, 
nebſt vielen Figürlein. Don Johannes Breuchel. 0.9 & 1.! 

Eine alte Frau ſitzend bey einem Ciſchlein, worauf 
Schuncken und Brod, verrichtet ihr Gebett, wobey aller— 
hand Hauß-Geräth, nebſt einem ſchlaffenden Hund, extra 

fleißig. bon Gerhard Dou. 0.10 X& O0.10 
Eine Landſchaft, einen Wald vorſtellend, wordurch eine 
Landſtraß gehet, auf welcher allerhand Wägen und 
Figürlein. Don Johannes Breuchel. 0.9 XI.] 
Eine Dame, welche mit einem hündlein auf dem Arm 
ſchertzet. Don Franz Miris. 0.5½ X& 0.4 
Ein Opfer, dem Jupiter zu Ehren, wo das Opfer dem 
Prieſter durch Mercurium entzogen wird, mit einer 
Menge Figuren. Don Adam Elsheimer. O.1INX1.3 

Ein Landſchäftlein, worinnen drey Wägen nebſt an⸗ 
deren ſehr kleinen Figürlein. Don Johannes Breuchel. 

0.51% & 0.5 
. Zwey Bettelbuben, welche von einer Melone oder Kür- 

bis eſſen. Von Murillio. 3.90 X 5.] 
Ein Weibs-Bild, welcher beyde hände creutzweis mit 

einem Strick übereinander gebunden ſeynd, hinter ihr 
ſtehet ein Kriegsknecht mit einem Harniſch. Von Pietro 
da Cortona. 4.1½ R& 2.111 
Swey Bettelbuben mit Obſt in einem Körblein, und 
ein hund. Von Murillio. 3.90 R.l 

Eine Candſchaft, worinnen ein Schiff, voll von Men- 
ſchen und Diehe, ſehr ſchön. Don Adrian van der Delde. 

1.110 X2.4 

Das jüngſte Gericht von ſehr reicher Composition und 
verwunderlichem Gei ſt. Don Chevalier P. D. Rubens. 

5.7 * 3.814 
Eine Candſchaft vom Italiäniſchen Both, die Figuren 

ſeynd. Don van der Delde. 1.11N 2.4 
Eine Landſchaft mit etlichen Reutheren. Don Bour- 

gognon. 12 X* 15¹ 
Die Mutter SO0ttes mit dem Kindlein JEſu auf dem 

Schoß, welchem ein Engel Gbſt preſentiret, in Ferne 
iſt der 5. Joſeph. Don PDietro da Cortona. 1.5½ & 1.2 

Eine junge Weibs Perſon mit einem Papaquay auf 
der Hand, hinter ihr ein junger Knab mit einem Celler, 
voran der Keffig, nebſt einem türkiſchen Teppich. Don 
Caſpar Uetſcher. 15N1.134 
Eine Candſchaft mit Gebürg, auf dem Dorgrund einige 
Curopeiſche auch türckiſche Figürlein. Don Bourgognon. 

1.2 X* 1.3½ 
Ein Carneval mit vielen Figürlein iſt rund. Don Jo- 
hannes Breuchel. 0.4½ 

Die Mutter &Gttes ſitzend mit einem Buch in der Hand, 
vor ihr halb liegend das JEſu Kindel. welchem der 
kleine Johannes ein Dogels Neſt preſentiret, hinten im 
Schatten ſchlaffet der 5. Joſeph. Don Chenalier van 
der Weerff. 1.9½ X 1.41% 
Das Portrait von Franz Miris, von ihme ſelbſt ge— 

mahlt, iſt val. 0.41½% X& 0.3 
Das Portrait von ſeiner Frauen auch gemahlt. Don 

Franz Miris. 0.4 X& 0.3   
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Ein Candſchäftlein in der Erndzeit, iſt rund. von Jo- 
hannes Breuchel. 0.4½⁹ 
Ein Landſchäftlein, worinnen JEſus vom Ceufel ver⸗ 
ſucht wird. Von Adam Elsheimer. 0.A X O.5 
Ein Candſchäftlein, worinnen der 9h. Hieronimus. Von 
Paul Brill. 0.3 & 0.4 

.Ein Candſchäftlein, worinnen einiges Diehe im Dunck⸗ 
len. Don Paul Brill. 0.3 X 0.4 

.Das jüngſte Gericht, mit vielen Figuren. Don Johannes 
Rottenhammer. 2.] XI.5 

Ein Candſchäftlein, worinnen Tobias mit dem Engel. 
Don Eglon van der Ueer. 0.4 X O.5 

Item befinden ſich 12 Stück in der lamherie Farb in 
Farb, vorſtellend den Einzug Alexanders in Babilon. 
von Gerhard LCaireſſe. 

Und dann zwey Susporlen, darzu immilirt eine, wie 
Alexander in dem Tempel des Jupiters den Sweiffels- 
Knopff auflöſet. Die andere, wie Alexander den Darium 
voller Verwundung und todter findet. Don D. h. 
Brinckmann. 

Ende des dritten TCabinets. 

Diertes CTabinet. 

.Ein Stuck, worauf ein gerupfter Capaune nebſt toden 

vöglen. Von Alexander Gori. 1.1034 & 2.51½ 
Das Portrait Paler Gilberts Auguſtiner-Ordens Bruſt- 

Bild, Cebens Größ in Minialur. Anno 1673. à Madrit. 

Lon ihm ſelbſt gemahlt. 2.144 N 1.8 
Die Tochter Pharaonis, Monſen findend in dem Fluß. 

mit ihrem Gefolg Von Alexander Gerardini. 2.3 3.2 

Der 9. Petrus Bruſt-Bild von Moſaiſcher Arbeit, in 
einer koſtbahr von Metal gegoſſener und in Feuer ver— 
guldeter Rahm. 2.4 X 1.11½ 
Salomon, ſitzend auf ſeinem Thron, vor ihn kommend 
die Königin von Saba mit ihrem Gefolg und Ge- 
ſchencken. Don Alexander Gerardini. 2.3 & 3.2 

.Eine Flora mit einer Timbalo in Paſtel gemahlt. Don 
Rosalba Cariera. 1.10% X 1.8 

Ein Stuck, worauf eine Kend nebſt toden Döglen, Kalbs⸗ 
Füß, Artiſchocken, Trauben und Feigen. Don Alexander 

Gori. 1.1034 K 2.3½ 
Eine büßende Magdalenag Bruſt-Bild. Von Carle Dolci. 

19 .n 
Ein Diſtel-Stuck mit Schlangen, Eydexen, und anderen 
Inſecten. Don Stto Marſeus. 4.4 & 3.7 

Ein Blumen Stuck mit vielen Inſecten, in der Mitten 
ſennd zwey Verliebte mit dem Cupido. Don Johann 
van Keſſel. 1.4X& 1.034 
Ein Bachinal von Satyren, Weiblen und Kindlen Baſ— 
relieve von hHelffenbein. don Ignatius Ellhaffen. 

0.5½% N 0.934 
Eine Bataille reich von Figuren. Don Roland Savery. 

0.0 X 1.4 
von Friderico Succaro. 

0.3 & 0.2½ 
Ein Baſrelieve von Helffenbein mit vielen Figuren und 
reicher Composilion vorſtellend die Hiſtori. Don Manlio. 

0.10% X& 1.1034 
Das JEſu Kindlein mit dem kleinen Johanne umgeben 
mit Engelen, Oval. Don Friderico Zuccaro. 0.5* X& 0.2½4 
Ein Baſrelieve von helffenbein, wie Pluto die Pro- 
serpinam raubet. Von Antonio Leoni. 0.6 X 1.534 
Ein Baſrelieve von Helffenbein mit Weiblein Satyren 
und Kindlen. Don Antonio Ceoni. 0.5 X 1.114 
Das Portrait der Königin von Spanien Caroli 2 Ge⸗ 
mahlin, eine gebohrne Pfaltzgräfin, ganzer Figur. Don 
Eglon van der Ueer. 1.5V4 X& C0.1034 

Vbenus und Cupido, Ooval. 

E
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191. 
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197. 

108. 

109. 

200. 

200. 

210. 

211. 

212. 

5. Ein dito Bachinal von Kindlen. 

Ein Baſrelieve von Helffenbein mit Deiblen Satyren 
und zwey Kindlen. Don Ignatius Ellhaffen. 

0.5½ & 0.10½¼½ 
Adam und Eva im Paradies mit vielerley Gethiers, 
die Figuren ſeynd von Jean de Clerc, die Candſchaft 
und Gethier, iſt rund. Don Roland Savery. 0.10 

Ein Baſrelieve von Helffenbein, ein Bachinal von Kind— 
len, welche Früchten in den händen tragen. Don 
Holender. 0.5 & C.634 
Ein Baſrelieve von Helffenbein mit ſieben Kindlen und 
einem Cöwen. Don holender. 0.5 X& C0.631 

Ein Baſrelieve von helffenbein, ſpielende Kinder mit 
einem Hhund, Oval. Don Guenois. 0.4 X O.5 

Ein Baſrelieve von Helffenbein, Kindlen ſpielend mit 
einem hund, eins von denen Kinderen hat zwey Pfeiffen 
im Mund. Don Guenois. 0.4 XK 0.5 
Ein großes Baſrelieve von Helffenbein, die Mahlzeit 
der Götter mit vielen Figuren, oval-rund. 1.5 X& 1.10 
Ein Baſrelieve von helffenbein, ſpielende Kindlein, 
oval. Don Guenois. 0.4 X O.5 
Ein dito mit Kindlen. Don demſelben. 0.4 X 0.5 
Ein Baſtelieve von Helffenbein, ein Kinder-Spiel, wo 
eines durch den Reiff ſpringt. Don P. Schönbeckers. 

0.5 X 0.714 
Ein Baſrelieve von Helffenbein, der 5. Caurentius, wie 
er auf dem Roſt gebraten wird. 0.8½½ X& 0.51½ 

Ein Baſrelieve von Helffenbein, ſpielende Kinder mit 
kleinen Satyren. Don P. Schönbeckers. 0.5 & 0.71½ 
Das Portrait von der Königin von Spannien Caroli 2 
Gemahlin, eine gebohrne Pfaltzgräffin, ganzer Figur, 
etwas geändert. Don Eglon van der Neer. 1.5“1 &K 0.10½4 

Ein Baſrelieve von Helffenbein, ein Bachinal von Weib— 
len, Satyren und einem Kindel. 
haffen. 

Don Janatius Ell- 
0.51% K0.01 

Ein Bachinal von Satyren und Weiberen, oval. Don 
Joſeph heintz. 0.9 XI.0 
Ein groſes Baſrelieve von Helffenbein, Scipio Africanus 
mit vielen Figuren. 0.1031X J. 112 

Die Geburt Chriſti klein, oval. Von Corneil Poelem- 
bourg. 0.314 X& 0.274 

Ein Baſrelieve von helffenbein, das Opfer Iphigenie 
mit vielen Figuren. Don Antonio Ceoni. 0.6 & J.5½ 

S. Ein Baſrelieve von Helffenbein, ein Bachinal mit vielen 
Weiblen, Satyren und Kindlen. Don Antonio Leoni. 

0.5 Xx 1.144 

Ein Diehe-Stuck mit einem groſen Stier und Schaafen. 
Don Hhenrich Rooß. 1.4½ XI.] 
Ein Baſrelieve von Helffenbein, cin Bachinal von Weib— 
len, Satyren und einem Kindel. Von Jgnatius Ellhaffen. 

0.54 X& 0.10½ 
Eine Bataille. Don Palamedes Palamedesz. 0.01½ N J.4 
Ein toder hangender Hhaaß, nebſt toden Dögelen und 
Jagd-Gezeug, hinterhalb ein wenig Landſchaft. Don 
C. W. de Hamilton. 3.10 X& 2.8 

Ein Baſrelieve von Helffenbein, die Bekehrung Sauls, 

Chriſtus erſcheinet oben mit vielen Engelen, unten 
lieget Saulus zu Boden mit einer Menge Keutheren 
und Figuren. Don Antonio Ceoni. 1.212 X&x 0.0½ 

Ein Baſrelieve von Helffenbein, Bachinal von Kindlen. 
Don Holender. 0.5 & 0.812 

0.5 &0.812 
216. Ein dito Baſrelieve, ein Bachinal mit Kindlen, welche 

Ein Baſrelieve von helffenbein, 

Trauben in den Händen tragen, voran gehet eines mit 
einem Fahnen. Don holender. 0.5 X 0.812 

oin Bachinal von Kind- 
len mit einem Eſel und fünf kleinen Affen. Don Holen- 
der. 0.5 X O.7 
Ein toder hangender Haaß, nebſt einer lebendigen Katz 
und toden Dögelen. Von P. F. de Hamilton. 3.5½ & 2.4   

251. 

252. 

255. 

248. Ein 

Eine CLandſchaft, worinnen eine parkorce Jagd. 

Ein Magdalena Kopff, rund. Don Guido Rheni. 

.Eine Bataille zwiſchen Chriſten und cürcken. Don van 

Das Portrait von Baron de Mardefeld, 

. Ein dito mit Kindlen. Don J. Manſel. 
Noch ein dito mit Kindlen und Satyren. Don demſelben. 
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„Eine Bataille von huſſaren und Reutheren. Don Pauwls 
Hilsgaert. 1.6 & 2.672 
Chriſtus mit denen vier büſenden in Miniatur nach 
Rubens. 0.0 X O.8 

Don 
David Dinckenboons 0.0 XK O.104 

Die Mutter CO0ttes mit dem Kindlein JEſu, und kleinen 
Johanne mit dem Cämmlein und einigen Engelen, im 
Schatten der h. Joſeph. 0.912 K 0.7 

I. 7 

der Mairen. 1.4 * 1.10 
Eine Baſrelieve von Hhelffenbein, eine römiſche Bataille. 
Don Ignatius Ellhaffen. 0.3%½% J 0.714 

Ein Mutter COttes mit dem Kindlein JEſu auf dem 
Schoß nach Raphael in Miniatur. Don Mademoiſelle 
Thibaldi. 0.420 

Das Portrait Churfürſt Johann Wilhelm in Miniatur. 
Don Baron de Mardefeld. 0.412 * 0.312 

Ein Baſrelieve von Helffenbein, eine römiſche Bataille. 
Don Ignatius Ellhaffen. 0.512 K& 0.714 

Ein Baſrelieve von Helffenbein, ein Bachinal von Kind⸗ 
len und jungen Satyren. Don J. Manſel. 0.5 X& 0.7 

Ein Baſrelieve von Helffenbein, der h. Sebaſtianus ſehr 
fleißig. 0.221 X& 0.2 
Ein Baſrelieve von Helffenbein, ein Bachinal von Kind— 
len und einem Geißbock. Ddon J. Manſel. 0.5 0.7 

Eine Fabel von Taſſe ein rundes Stuck. Don Bernard 
Cavalino. 1.7 
Die Paſſage von denen Kayſerlichen über die Bruck von 
Eſſeck. Don van der Mairen. 1.4 X 1.10 

Ein Baſrelieve von Helffenbein, ein Bachinal von Weib— 
len, Satyren und Kindlen. Don Ignatius Ellhaffen. 

0.54 &K0.71ʃ 
Ein Baſrelieve von Helffenbein, ein Bachinal von Saty— 
len, Weiblen und Kindlen. Don IJgnatius Ellhaffen. 

0.53] &0.714 
5. Die 5. Jungfrau mit dem Kindlein JEſu auf dem 

Arm, das ander Chriſtus mit der Mutter Jéſu. 

0.51 NK0.212 
Die . Cäcilia ſpielend auf der Orgel mit einem Enael. 
zwey Engels-Köpffen, in Miniatur. 0.6 0.412 

mit einem 
blauen Mantel und Kappen, von ihm ſelbſt gemahlt in 

Miniatur. 0.512 
Ein Baſrelieve von Helffenbein, ein Bachinal von Kind— 

len und leinen Satyuren. Don J. Manſel. 0.5 X 0.712 

0.5 0.51ʃ 

0.5 ο¹ 
Ein toder Haß nebſt vielen toden Dögelen, auf der Sei— 

then ſtehet ein Korb, worin ein Tauben-Heſt mit jungen 
Tauben. Don Chriſtophle Puntlinck. 2.010N 32 
Ein Manns-Höpfel mit einer Beltz-Kapp. von Philipp 
Koning. O.73] X O.63; 

Ein Bachinal von Kindlen, gran in grau gemahlt mit 
einem lebendigen Blumen-Krautz umgeben. Don Daniel 
Segers. 1.5 2.U1 
Ein Manns-Höpfel mit einer ſchwartzen Calotte. von 
Philipp Koning. 0.8 J0.612 

5. Ein Landſchäftlein, in der Ferne iſt eine Windmühl. 
Don Breuchel. 0.51 O 0.7 

Eine dito mit einer WDindmühl voran. Don Breuchel. 
0.514 V o.7 

Inſecten-Stückel mit Eyderxen, Schnecken und 
Schlangen. Don C. W. de Hamilton. 1.235 &0.10 

Eine Reuth-Schuhl mit vier Pferdlen und zehen Figür⸗ 
lein in einer Candſchaft. Don Philipp Wouvermanns. 

1.2 X 1.23.
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251. 

252. 
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Ein Portraitel mit Blumen. 

Eine Diane 

Ein Früchten-Stückel mit Ruſteren. Don 9970 
Mignon. 1.5 X& 1.0 
Eine Fabel von Caſſe, iſt rund. Don Bernardo Cava- 
lino. 1.7 
Eine niederländiſche Kermes, voran iſt ein Tantz von 
Baueren, nebſt zwen Ciſchen, woran Baueren und 
Bäuerinnen ſich luſtig machen, etwelche Dornehmen 
ſehen zu, etwas weiter iſt eine maſquirte Procession, 
nebſt einer Menge Figuren zu ſehen. Don David 
Dinckenboons. 1.4X I.10 

Ein Baſrelieve von helffenbein, der Sabiner Raub. 
Don Jgnatius Ellhaffen. 0.5 X 0.8½ 

„Adam und Eva benm verbottenen Baum. Don Jean de 
Clerc. 0.4½% & 0.5 
Ein Baſrelieve von Helffenbein, die Friedmachung der 
Sabiniſchen Weiber. Don Ignatius Ellhaffen. 0.5 X& 0.8½5 

Eine Execulion bey einem Kriegs-Heer, wo ein Menſch 
in einem Faß mit Stachelen geweltzt wird, iſt rund in 
Waſſer-Farb. Don Wilhelm Bauer. 0.3 ½ 

Die Poeſie mit drey Kindlen, in Miniatur. Don Made⸗ 
moiſelle Supleraſſe. 0.4 X 0.5½ 

Glexanders und Darii Uriegs-heer in Schlacht-Ord- 
nung, iſt rund in Waſſer-Farb. Don Wilhelm Bauer. 

0.5½ 
Die Flora in Miniatur. Don Roſalba Cariera. 0.3 & 0.24 

. Churfürſt Johann Wilhelm in Miniatur, oval. Don 
0.234 & 0.2½ 

Don Roſalba Cariera. 

Benjamin Grlaud. 

0.2½ X& 0.2 
Eine Gärtnerin mit einem Stroh-huth und Körblein 
mit Früchten. Don Roſalba Cariera. 0.534 & 04234 

Ein Portraitel mit einem Stroh-Huth mit Blumen. Don 
derſelben. 0.2½ X& 0.2 

Die Gemahlin Churfürſt Johann Wilhelms in Miniatur. 
Don Benjamin Arlaud. 

in Miniatur. 
0.234 & 0.2½ 

Don Roſalba Cariera. 
0.21 N&K 0.5 

266. Ein Baſrelieve von Helffenbein, ein Bachinal von Kind⸗ 

. Eine Bataille mit 

Ein Baſrelieve von helffenbein, 

len und einem Geißbock. Don Holender. 0.5 & 08½ 
Ein dito, Adam und Eva, wie ſie durch den Engel aus 
dem Paradeiß gejagt werden. Don Bozy. 0.A4 & 0.2½ 

5. Ein dito, ein Bachinal von Kindlen und emem hund. 
Don höoolender. 0.3 & 0.8½ 

Ein Hopf, der 5. Petrus iſt rund. Von Bartholomeo 
Baſante. 1.7 

70. Eine Landſchaft, worinnen die Kusführung Chriſti mit 
Don David Dinckenboons. 

1.5½ X& 1.10½ 
einer Menge Figürlein. 

Ein Baſrelieve von Helffenbein, die beſchämte Caliſto 
im Baad der Dianen. Don Ignatius Ellhaffen. 

0.514 K 08½ 
Ein Sacrilicium von fünf veſtaliſchen Jungfrauen, und 
zweyen jungen Mägdlein in Emaille, oval. Don Boy. 

0.5½ & 0.5 
ſehr kleinen Figürlein, auf lapis 

Lazuli gemahlt in Oehl, iſt quer oval. 0.134 & 0.2 ½ 
das Judicium Paris. 

von Ignatius Ellhaffen. 0.514 & 0.8½ 
Eine Bataille mit ſehr kleinen Figuren auf lapis Lazuli 

in Oehl gemahlt. 0.1½ X&K O.] 
„Eine Thee-Schaal mit Erdbeeren, nebſt Butter Brod 
und Muſchelgen in Miniatur. Don J. Auguſtin Dangois. 

0.4 X 0.5½ 
Der Berg Parnaſſus mit denen Muſen mit ſehr kleinen 
Figürlein, in Oehl gemahlt. auf graulechten Agat, 

0.1½ X 0.] 
Eine Bataille mit ſehr kleinen Figürlein, auf lapis 

Lazuli, in Oehl gemahlt. 0.1½ X& 0.2½   

279. 

280. 

281. 

282. 

285. 

284. 

285. 

286. 

287. 

288. 

289. 

290. 
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9 
Die Grablegung Chriſti mit eilf Figuren, in Emaille, 
ſo fleißig, daß man ſagen kan, non plus ultra. Don Boy. 

0.7 X0.5½ 
Eine Bataille mit kleinen Figürlein, auf lapis Lazuli, 
in Gehl gemahlt. 0.1½ X& 0.2½ 
Ein Baſrelieve von Helffenbein, ein Bachinal von Kind- 
len bey einem Cerme. Don P. Schönbeckers. 0.5 X 0.8½ 
Ein Baſrelieve von Helffenbein, Adam und Eva beym 
verbottenen Baum. Don Bozy. 0.4 X& 0.2½ 
Ein Bafrelieve von Helffenbein, ſpielende Kinder und 
Satyren auf einer Gautſchen. Don P. Schönbeckers. 

0.3 X 0.8½ 
Ein Mägdlein mit einem Butter-Brod in der Hand, 
hinter ihr ſitzet ein Knab und iſſet. Don jungen Teniers. 

0.8S o 
Das Portrait von Brauer gemahlt. Don Adrian Brauer. 

0.6 0.4 

Ein Ecce Hhomo und 
ſchmertzhafte Mutter SEOttes. Don C. Poelembourg. 

0.4½% X 0.5½ 
Ein Winter-LCandſchäftlein. don Peter Wouvermanns. 

0.5½ & 0.6 
Chriſtus im Grab, zu benden Seithen die Mutter CO/ttes 
und Sanct Johannes, nebſt vielen Lichteren. Don F. 
Franck. 0.8½% X 0.5½ 
Die Andromeda nebſt andern Meer-Uimphen in Waſſer⸗ 
Farb. Don Brendel. 0.4 Xx 0.5½ 

So dann zwey kleine Platfonds, Farb in Farb gemahlt 
mit Kindlen, welche beſchäftiget ſennd mit denen Kley- 
dungen und Sierrathen der Pallas. Don P. h. Brinck⸗ 
mann. 

Sodann befinden ſich in dieſem Cabinet an kleinen Por- 
trait- und Köpflein, welche wegen ihrer Kleinigkeit nicht 
ausgemeſſen werden können, ſondern hier nur überhaupt 
angemercket werden, als: 

In Emaille klein und gros 48 Stück. 
In Gehl-Farb 78 Stück. 
In Miniatur gros und klein 32 Stüchk. 
In Miniatur ein JEſu Kindlein mit einem 

Creutzlein. 
Die Creutzigung Chriſti mit denen 2 Schä- 

cheren, die Srablegung und die KRuf⸗ 
erſtehung ſehr klein, in Oehl gemahlt. 

Drey Uimphen in Miniatur. 
Die Wahrheit mit einem Portrait in 

miniatur. 
Drey Portraits in Profile von weiſem 
Marmor auf braunen Kgat. 

Summa: 458 Stück. 

Dem Karlsruher Druckexemplar iſt folgender Anhang 
über Gemälde, die an die Düſſeldorfer Galerie zurückgegeben 
wurden und größtenteils im Druckkatalog nicht enthalten 
ſind, handſchriftlich beigegeben: 
Liste des Tableaux les duelles sont renvoiés de Manheim 

Une paisage 

& placéẽs dans les Galeries de Dusseldorp. 

àavec Juno, Argo 8& Mercure; peint par 
Both. 5.2 K 3.5 
Une paisage ou Mercure franche la tete à Argo; par 

Both. 4.1K 3.5 
3. Une palsage avec des Figures; peinl par Nicolas Ber- 

chem. 29 &K 36 
ijne Cermes des paisans; peint par David Teniers. 

2.3& 3.3 
Le portrait de Lucas Jortlani: beint par lui méme. 

4.6 & 3.5 
.Le portrait du Pere de Lucas Jordani; peint par Lucas 
Jordani. 4.6 & 3.5 

)



  

7. La Descente du Croix; peint par Reinbrant. 29 & 2.4 
S. L'aßumption de J. C. peint par Reinbrant. 29R* 2.4 
9. Une Tableau avec des Fruits peint par Rachel Reusch. 

3.1R& 25 
10. Une pareille avec des fleurs par Rachel Reusch. 3.1 K 2.5 
11. Le derniere Jugement très excellent Tabieau par P. P. 

Rubens. 6.3 X 4.2 
12. Un preètre devant un autel aàvec une Martire par p. 

Verones. 3.10 X& 3.10 
13. Les 5000. hommes nourries par notre Seigueur J. C. 

„peint par Lucas Jordani. 10 XK 7.3 
J. L'elevement du C 

15. 

16. 

zroix peint, par le méme. 4.0 &K 7.53 
La femme adultere peint par Pietro du Cortone. 4.2 X 3.9 
La descente de la (roix peint par Antoine van Deick. 

3.9 & J.10 
17. Nolre Seigneur J. C. 3 avec les 4. pecheurs convertis peink 

par A. van Deick. 1.1X& 5.1 
18. Notre Seigneur J. C. avec le paralitique & un apötre 

bar A. van Deick. J.1& 5. 

19. Le portrait du F. Breugel; par A. v. Deick. 2.11 X& 2.8 

20. Portrail de van Deick peint par lui méme. 2.7 & 24 
21. Portrail de Prince Eugene de Savove par Copetzky. 

10.0 & 6.0 
22. Ufn paissage avec des b'igures & Chevanx par Wouer- 

mans. 2.3 X& 3.1 

Uleine veiträge. 
Uabinettsmaler Franz Kymli. In den kurpfälziſchen Vofkalen— 

dern der 1780er Jahre (5. B. Hofkalender 1785, S. 4) erſcheint 

unter den Mannheimer Kofmalern (unter denen allerdings auch der 

Angsburger Nilſon ſteht) als „Kabinettsmater“ Franz Kymli. Nach 

dem Rofkalender von 1781, S. 51, wo er als „Titular Uabinetts— 

maler“ aufgeführt iſt, könnte es fraglich erſcheinen, ob er in Mann— 

veim ſelbſt anſäſſig und tätig war. Für letzteres ſpricht nun aller— 

dings, daß verſchiedene Bilder, die ſich von ihm nachweiſen laſſen 

unbedingt mit Mannheim in Zuſammenhang ſtehen. 

ſich in gräflich Oberndorff'ſchem Beſitz ein Oelporträt d 

don Oberndorff von etwa 1785, am Schreibtiſch ſitzend, 

ſigniert: Uymli. Auch das Hiſtoriſche Muſeum 

unter den von München als Leihgabe dorthin 

pfälziſchen Bildern einige Werke dieſes Malers. 

Unſerem Schloßmuſeum iſt es vor kurzem 

Hel gemaltes Uinderporträt zu erwerben, das in alter Aufſchrift 

anf der Rückſeite der Leinwand den Namen des dargeſtellten Mäd— 

chens und des Künſtlers, ſowie die Jahreszahl 179 aufweiſt. Das 

0 ͤ 55 Fentimeter große Oelbild ſtellt die elfjährige Magdalena 

Fretzin dar — in blauem Uleid mit Spitzen und ſchwarzer, blau— 

weiß eingefaßter Raube mit Spitzen, Granathalsband und Ohrringen 

— und iſt in friſchen Farben ſehr eindrucksvoll gemalt. 

Noch nicht beachtet wurde bisher, daß auch Mozart in Paris 

die Bekanntſchaft dieſes Nünſtlers machte. In dem Brief an ſeinen 

Vater, Paris, 18. Juli 1778 (Ludwig Nohl, Mozarts Briefe, Salz— 

burg 1867, S. 177/[78) heißt es: 

Den CTag darauf, als er (der Tenoriſt Raaff aus Mann— 

beim, mit dem Mozart in Paris zuſammen war) weggereiſt war, 

tam Vormittag ein hübſcher Menſch zu mir herein mit einem Bild 

und ſagte: Monsieur, je viens de la part de ce Monsicur — 

und zeigte mir das Porträt — das war Raaff — vortrefflich ge— 

troffen. — Endlich fing er an deutſch zu ſprechen — dann kam 

es heraus, daß dies ein Maler vom Churfürſt iſt, von welchem 

nir Raaff öfters geſprochen, aber vergeſſen hat mich hinzuführen, 

und dieſer heißt — ich glaube immer Sie kennen ihn — es 
wird dieſer ſein, von dem die Mademoiſelle Urſpringer von Mainz 

in ihrem Brief Meldung gethan hat, — denn er ſagt, daß er uns 

alle bei den Urſpringeriſchen geſehen hat, — ſein Name iſt Kymli. 

Es iſt der beſte liebenswürdigſte Mann — und ein rechtſchaffener 
'brlicher Mann und guter Chriſt, — der Beweis davon iſt die 

Freundſchaft, die Raaff und er zuſammen haben. — Nnn kommt 

So befindet 

des Miniſters 

links unten 

in Speper beſitzt 

gekommenen kur— 

gelungen, ein in 
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der Bauptbeweis, daß mich Raaff lieb hat und für mich wahrbaft 

eingenommen iſt, — weil er mehr andern, denen er trauen kann, 

ſeine wahren Geſinnungen entdeckte als demjenigen, den es angehet, 

— indem er nicht gern etwas verſpricht, ohne des glücklichen Er— 

folges gewiß zu ſein. Das iſt, was mir Uymli geſagt hat. Er bat 

ihn gebeten, er möchte zu mir kommen und mir ſein Porträt weiſen 

— möchte öfters zu mir kommen mir in allem an 

gehen — eine genaue Freundſchaft mit mir aufrichten, — denn 

er war alle morgens bey ihm. Da ſagte er allzeit: „Geſtern abends 

war ich wieder bey unſerm Ur. Mozart, das iſt doch ein verfluchtes 

Männchen! — das iſt ganz aus, der weiß“ hörte nicht auf, mich 

zu loben — erzählte dem Uymli alles — die ganze Biſtorie von 

Mannbeim — alles. Nun da ſehen ſie — Leute, die rechtſchaffen 

ſind, Religion haben, ſich gut aufführen, lieben ſich allzeit. Kymli 

ſagt, ich ſoll verſichert ſeyn, ich ſey in guten Händen; „Raaff wird 

ſich gewiß Ihrer annelnnen, denn ſehen Sie, Raaff iſt ein kluger 

die Band 

mann, er wird das Ding ganz fein machen — er wird nicht 

ſagen, daß Sie wollen ſondern daß Sie ſollen — denn er iſt 

ſehr gut mit dem Oberſtſtallmeiſier (tin Mannheim) — er wird 

nicht nachgeben. Sie werden ſehen, laſſen Sie ihn nur gehen.“ 

Die Bibliothek des Herzogs von Pfalz-Sweibrücken. Ueber die 

bayeriſchen Bibliotheben iſt vor kurzem ein cgeſchichtlicher 

Ueberblick von Oberbibliothekar Dr. Waldemar Sensburg 

erſchienen (Bayerland-Verlag, München). Uian findet darin in dem 

Abſchnitt: Staatsbibliothek Bamberg bemerkenswerte 

Mitteilungen über die frühere berzoglich zweibrückiſche Bibliotbek. 

die ſich jetzt in Bamberg befindet. Es heißt in der genannten Schrift 

S. 29: „Von den Erwerbungen unter Jäck (Vibliothekar Joachim 

Beinrich Jäck, 177r7-isg7, an der Staatsbibliothek Kamberg einer 

der tätigſten Bibliothekar im damaligen Deutſchland mverdient Ber— 

vorhebung die berzoglich Zweibrücker Bibliothek, reich an ſeltener 

franzöſiſcher Literatur und (durch Ankauf der Bibliothek des Leib— 

arztes J. Th. Höffel) an naturwiſſenſchaftlichen Werken. Die ber— 

zogliche Bibliotbek hatte eine bewegte Vergangenbeit binter ſich. 

Die 5000 Bande, welche von der Biicherſammlung des 

Johann J. von Sweibrücken (geſt. 1004) den kaiſerlichen Cruppen 

bei der Plünderung anno entgangen waren raubten 14r6 

die Franzoſen mitſamt den ans Schloß Landsberg bergeſchafften 

Büchern des Berzogs Friedrich Ludwig. Unſere von Berzog Karlü]. 

(geſt. 1600) angelegte Bibliothek erbte nach dem Ausſterben der 

Linie Sweibrücken-Birkenfeld der Bruder des letzten Karl 

Sweiges, Uurfürſt und ſpäterer König mar Joſeph von Bap⸗! 

Nach ſtarken Verluſten mancherlei Art, die ſie an ibren be 

wechſelnden Unterkunftsorten Mannbeim, Würzbura, im Salzmaga- 

zin, dann in der Reſidenz in Bamberg erlitt, wurde ſie ichließlich 

1807 und 1808 der hieſigen Bibliothek unter der 

ſonderter Anfſtellung zugewieſen.“ —— Es wäre wünſchenswert, datz 

von pfälziſcher Seite über die wertvollen Beſiände dicſer Bücherei, 

die auch aus den Seiten des prachtliebenden Berzogs Karl Auguſt 

(geſt. 1795) ſehr viel Schönes und Intereſſantes entbält. eingal 

ausfübrliche Mitteilungen gomacht würden. 

Herzogs 

1655 

dieſes 

n.     

Bedingung g, 

Erinnernngen von Alt-Manuheimern. Die liebenswürdigen Er— 

innerungen in den Geſchichtsblättern erwecken wehmütige Hedanken 

in mir und laſſen mich an Hroßeltern, Verwandte und Freunde 

ans längſt vergangenen Tagen denken und an alte kleine Anekdoten, 

wie ich ſie als kleiner Bub gehört habe. 

Der Wein. mein Urgroßvater M. hatte deindee 

Pfalz und eine Weinhandlung in der „Kreiteſtraß“. ies Tages 

aing er mit ſeiner kleinen Tochter, die ſpäter meine Ecroſmae 

wurde, ſpazieren und erzählte. 

„Denk nur,“ ſagte der Urgroßvater, „ich ſchick' jetzt Wein nach 

Amerika (was damals eine größere Angelegenheit war als heuten, 

da koſtet die Fracht ſoundſoviel, die Fäſſer mid andere Dinge 

midſoviel.“ 

„No, Dater“, 

der Weind“ 

Der Urgroßvater aber erwiderte mit einer mild 

geringſchätzig abwehrenden HBandbewegung: „Ach der Wein! 

der 

jo⸗ 

hat ſeine Tochter gefragt, „énnd was koſi Dich 

überlegenen, 
54
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Die Woll. meine Hroßmutter ſprach mit einer Freundin 

über die gute alte Feit und meinte: „Jetzt kommen ſo moderne 

Geſchäfte auf, mit großen Fenſtern und boben Preiſen.“ — Darauf 

die Freundin: „Ja, früber bat's noch ſo gute alte Geſchäfte gegebe. 

Da bin ich zum Beiſpiel als zum X. gekomme; des war ſo e kleines 

Lädche mit kleine Fenſter, und der Hausgang war mit rote Stein— 

platte gepflaſtert.“ 

Herrn X. hab ich einmal gefragt: „Hawe Sie noch von der 

gute, alte, grane Woll, von der mer als in de vierziger Jahr die 

ſchöne, warme Strümpf geſtrickt batd“ 

„Ja, liewe Fraa,“ bat der X. geantwortet, „von der Woll bab 

ich noch en Poſte; awer da müſſe Se in ere Stund wiederkomme, 

jetzt liegt die Katz druff und ſchloft!“ 

„Sebe Se,“ hat die Freundin zur Großmutter geſagt, „des 

war noch ſo e gutes, altes, gediegenes Geſchäft!“ E. D. 

In dein Aufſatz zu Eliſabeth Anlmanns 100jährigem Todes- 
tag Nr. 1, 1926 Sp. 20, iſt durch Verſchiebung des Druckſatzes 
ein Irrtum entſtanden. „(Woblbemerkt ohne Unterſchrift)“ hätte 
ſofort nach „St. Petersburg 5./17. Auguſt 1848 vom Lerausgeber“ 
kommen müſſen. Ddies „(Woblbemerkt ohne Unterſchrift)“ bezieht 
ſich darauf, daß Großheinrich ſich nicht mit Namen unterzeichnet 
hatte. Die Widmung in dem ruſſiſchen Bande iſt ja nur inſofern 
etwas merkwürdig, als dieſer von der Akademie der Wiſſenſchaft 
beransgegeben war. 

Jeitſchriften⸗ und Bücherſchau. 
Michael Strich, Liſelotte von KMurpfalz. Berlin (1926), 219 S. 

Daß die Ciſelotte-Forſchung noch lange nicht erſchöpft und auch 
eine neue biographiſche Darſtellung, ſelbſt wenn ſie ſich nur auf 
den umfaſſenden Briefſchatz dieſer originellen Pfälzerin beſchränken 
mailte, neue Züge finden, neue Urteile gewinnen kann, hat uns 
der Verfaſſer ſchon vor mebreren Jahren in ſeiner aus ernſthaften, 
ticfeindringenden Studien hervorgegangenen Schrift über „Liſelotte 
und Ludwig XIX.“ bewieſen. Sie iſt dem Meiſter des hiſtoriſch⸗ 
biogrophiſchen Eſſays Kar! Theodor v. Heigel gewidmet. Man 
durfte ſchon aus dieſer auf gelehrter Forſchung beruhenden und 
von gelebrtem Apparate begleiteten Leiſtung, vom Verfaſſer erwar— 
ten, daß er auch in der biographiſchen, weitere Ureiſe feſſelnden 
Charakterſchilderung von ſeinem Lebrer und Meiſter gelernt hat. 
Wiſſenſchaftliche Beberrſchung eines umfaſſenden, vieldeutbaren 
Stoffes und künſtleriſche Darſtellung baden ſich in dieſem neuen 
Buche Michael Strichs zu einem ſchönen, ebenſo lehrreichen wie 

unterbaltenden, anziehenden Bilde vereinigt. Es iſt in ſeiner An— 
lage und Durchfübrung wieder anderer Art, als ſrühere Darſtel— 
ſungen. Man merkt ſofort, daß es aus einem großen hiſtoriſchen 

izonte, in dem ſich die Studien des Verfaſſers ſonſt bewegen, 
ht aus zufälliger, den Tagesintereſien, dem zur Mode gewor— 

ocnen litergriſchen Geſchmacke dienenden „Veſtellung“ herausgewach— 
jen iſt Aus dieſem großen politiſchen, ſozialen und kulturellen 
färbenſatten Bilde des franzöſiſchen Staates und Bofes beraus ge— 
winnen darum auch andere, mit Liſelottens Schickſal und Seelen— 
ſtimmung eng rerbundene hiſtoriſche Kiguren manch ſchärfere und 
brilere Beleuchtung, gleichpiel, ob ſie im Beidelberger Urciſe oder 
zun Palais Roval zu Bauſe ſind. Als meiſterbaft aber on dieſer 
Tbarakterdarſiellung der origineſlen Pfälzerin muß bervorgehoben 
nmurden, daß in dieſer Weite hiſtoriſchen Lebens, der enius loci 
itrer Berkunft, daß die Liſelotte als Bauptfigur zeblieben iſt. 
Dorum iſt auch nach meinem Empfinden das Mapitel „Deutſchland 
in: Palais Ropval“ das Uabinettſtück der ganzen Darſtellung. Diele 
ums bekannte Füge, auf denen ja das warme Intcreſſe für Liſelotte, 
zumal bei ihren jetzt noch lebenden Landsleuten berubt, kehren da 
wmieder, andere, bisher unbeachtete, geben dem Bilde neue Farben. 
Gonz beſonders glaubt der Verfaſſer betonen zu müſſen, daß die 
in die franzöſiſche Welt und Denkart hineingewachſene Pfälzerin 
wobhl ludowiciſch geworden, aber auch natürliche nationale, nicht 
allein bodenſtändig heimatliche Denkart gewabrt bat, daß es Feiten 
gab, da ſie politiſch nicht io ganz verſtändnislos erſcheint, ſogar 
auch in Staatsaktionen als Vermittlerin gerne geſucht ward, daß 
ſic politiſch nicht ganz ſo naiv war, um das von der boben Politik 
mit ihr getriebene Trugſpiel nicht zu erkennen. „Ludwig XIV. 
und Liſelotte“ aber könnte aus dem Titel des früberen Buches des 
Verfaſſers, auch für jedes Kapitel des neuen zur Ueberſchrift ber— 
übergenommen werden, denn allein aus dieſem Verhältnis heraus 
kann man das Charakterbild der Pfälzerin in allen Regungen und 
Wandlungen ihres Seelen- und Gefüblslebens mit all ſeinen Aeuße⸗ 
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rungen oft widerſprechender und darum rätſelhafter Art verſtehen. 
„Wer vermag mit untrüglicher Sicherheit eine Analyſe ihres Seelen⸗ 
lebens zu geben?“ frägt einmal der Verfaſſer, all der Schwierig⸗ 
keiten dieſer nicht immer aus Staatsakten erkennbaren Fragen der 
inneren Menſchennatur, bewußt. Er hat jedenfalls den Wenſel im 
Seiger am Wetterglas dieſer Seelenſtimmung in Urſache und Wir⸗ 
kung genau beobachtet, und wenn auch durch hiſtori ches Geſetz ge⸗ 
bunden, ohne Voreingenommenheit mit pſychologiſcher Menſchen⸗ 
kunde ſeine Analyſe mit Erfolg durchgeführt. So hat das Bild 
des Hönigs für uns in manchen Zügen nur gewonnen. So iſt 
Berzog Philipp, der maitre de plaisir, beſonders in ſeiner wei⸗ 
biſchen Art vortrefflich gezeichnet und das nach dem Tode ihres Man⸗ 
nes von Liſelotte abgegebene Bekenntnis, ihn noch im Leben wieder— 
gewonnen zu haben, ein m. W. bishber unbekannter freundlicher 
Gug im Bilde dieſes Wüſtlings. Und Madame de mMaintenon, die 
einflußreichſte Perſon neben dem Hönigd Don Liſelotte ſagt der 
Verfaſſer, daß ſie immer in der Beleuchtung erſchienen ſei, die von 
der allmächtigen Dame gewünſcht war. Man kann dieſe im Leben 
der Pfälzerin pſychologiſch ſo wichtige Frage nicht beſſee und kürzer 
beantworten. Noch vieles andere Gute und Schöne in dieſem neuen 
Buche könnte ich ſagen. Der Leſer möge es ſelber finden, der Weg 
dazu wird ihm nicht ſchwer fallen und auch ein angenehmer ſein. 

Beidelberg. J. Wille. 

In ſeiner Veröffentlichung Artistes Etrangers ce passage 
au Pays de Liège à la ſin du XVIIIme sièécle (Bulletin de 
EInstitut archéologique Liègeois, t. XLIX, 1924) als Sonder⸗ 
druck Liège 1926, ſucht Jaques Breuer Beziehungen der 

hieſigen Nünſtler Fratrel und Lamine zu küttich nachzu⸗ 
weiſen. Der Maler Joſeph Fratrel war der Schwager des Bild— 
hauers Simon Peter Lamine, denn er war in erſter Ehe mit Lamines 
Schweſter Roſe verheiratet. Lamines Eltern waren Aegid (Gilles) 
Lamine und Maria Lambertina Goffard. Als den Bruder der letz— 
teren nimmt Breuer den 1777 in Lüttich ledig verſtorbenen Arzt 
Soffard an, als deſſen Univerſalerben Fratrel und Lamine im ge⸗ 
nannten Jahre in Lüttich erſchienen. 

Mit dem zweiten Teil des vierten Bandes bringt Alexander 
Dietz ſeine Frankfurter Bandelsgeſchichte glücklich zum Abſchluß. 
Sie umfaßt die Seit bis 1792; hieran ſchließt ſich dann die bei 
der Jahrhundertfeier der Frankfurter Handelskammer erſchienene 
Feſtſchrift an, ſo daß Frankfurt eine bis in die neueſte Feit cehende 
ausführliche Geſchichte ſeines Randels beſitzt. Wie auch in den 
früberen Bänden iſt der Ausgangspunkt des Verfaſſers die hiſtoriſch⸗ 
ſtatiſtiſche Erforſchung der Einzelfirmen. Durch dieſe mühevolle in⸗ 
dividnaliſtiſche Darſtellung werden Rückſchliiſſe auf die allgemeine 
Bandelslage ermöglicht. Es war eine äußerſt ſchwierige und mühe⸗ 
volle Arbeit, die nun abgeſchloſſen vor uns liegt. Geſchäftsbücher, 
Horreſpondenzen, Nachlaßinventare, Vormundſchaſts- und Prozeß— 
akten wurden in großer Menge berangezogen, um Art und Umfang 
der geſchäftlichen Tätigkeit führender Uauffeute Frankfurts darzu⸗ 
ſtellen. Von beſonderem Intereſſe iſt die in dem letzten Bande ent— 
baltene Geſchichte der Frankfurter Bankbäuſer von 1748—1792, dar⸗ 
nnter auch die Rothſchilds mit manchen Abweichungen von Bera— 
böffers Rothſchildbuch. Auch in dieſem Bande erhalten wir eine 
Fülle wertvoller Aufſchlüſſe nicht bloß über einzelne Familien, Fir— 
men und Handelszweige, ſondern auch allgemein randelsgeſchicht— 
licher Art. Man muß dem Verfaſſer danken und Hlück wünſchen, 
daß es ihm gelungen iſt, neben ſeinem Berufe als Rechtsanwalt ein 
ſo umfangreiches Werk erfolgreich zn Ende zu führen. 

Im Anftrag des Vadiſchen Miniſterimns des Multus und 
Unterrichts hat Prof. Dr. Adolf Miſtner in Uarlsruhe, unſer 
hochgeſchätzter Ulitarbeiter, einen Katalog der hiſtoriſchen Uhren— 
ſammlung Furtwangen herausgegeben. Anßer dem Verzeichnis der 
Sammlung enthält dieſe Schrift einleitungsweiſe mehrere wertvolle 
Aufſätze. SHunächſt wird der Huſammenhang der Uhren mit den 
aſtronomiſchen Grundbedingaungen des Kalenders beſprochen, ſo— 
dann die Uhr und ihre TCeile beſchrieben. Ein weiterer Aufſatz 
betrifft die Schwarzwälder Ubr, die ſelbſtverſtändlich in der Furt— 
wanger Lehrſammlung den weiteſten Ranm einnimmt (ein beſon— 
deres Buch des Verfaſſers über die Schwarzwälder Uhr ſteht in 
Ausſicht). Der folgende Abſchnitt bebandelt die ſtaatliche Uhr— 
macherſchule in Furtwangen und ihre hiſtoriſche Uhrenſammlung, 
die 1852 ins Leben gerufen wurde. Schließlich folgen noch Ab- 
handlungen über zwei in der Geſchichte der Uhr beſonders ver— 
diente Männer, den Schwarzwälder Thaddäus Rinderle (1784 bis 
1824) und den württembergiſchen Pfarrer Pbilipp Matthäus Bahn 
(4759—1790). Das Verzeichnis der Sammlungsſtücke umfaßt Jo1ia 
Nummern. Die Beſchreibungen ſind mit der großen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Gründlichkeit und Genauigkeit gegeben, die wir von dem 
Verfaſſer längſt gewohnt ſind. Gute anhangsweiſe beigegebene Ab⸗ 
bildungen erhöben den Wert des Uiſtnerſchen Katalogs. 

zlodruck der Kleinen Beiträge mit genauer Auellenangabe geſtattet; Abdruck der größeren Kufſätze nur nach Verſtändigung mit der Schriftleitung 
der Mannheimer Geſchichtsblätter. 

Smrritleitung: proſeſſor Dr. Friedrich Walter, Mannheim, Rirck enſtratze 10. Für den ſachlichen Inhalt der Beiträge ſind die Ritteilenden veran. twortlich. 
verlad des Mannbeimer Altertumsvereins E. D., Druch der Druckerei Dr. haas G. m. b. B. in Mannbeim 
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mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
Am 24. März feierte herr Emil Hhauſer ſeinen 

75. Geburtstag. Der Dorſtand hat dem um die pfälziſche 
Geſchichtsſchreibung ſobie die Uumismatik und Porzellan⸗ 
forſchung hochverdienten Ehrenmitglied des Mannheimer 
Altertumsvereins herzlichſte Glückwünſche ausgeſprochen. — 
In der Kusſchußſitzung vom 23. März wurde beſchloſſen, 
von der Deranſtaltung des im Roſengarten geplanten Feſtes 
abzuſehen und ſtatt deſſen im Anſchluß an die für Dienstag, 
den 18. Mai vorgeſehene Beſichtigung des Schloß— 

muſeums ein Bankett im Friedrichspark zu veranſtalten. 
— Ein dem Altertumsverein gehöriger Reiſewagen aus 
dem Ende des 18. Jahrhunderts wird unter Leitung des 
herrn Friedrich Kaltreuther für das Schloßmuſeum 
inſtandgeſetzt. — Aus Anlaß ſeiner 30jährigen Zugehörig;; Iue, „„ 5 Verſchwi es ſo cha 1 35 5 
keit hat unſer Mitglied, Privatmann Eugen Keller, örtern, wie etwa das Verſchwinden des ſo charakteriſtiſchen Kamel 

der Dereinsbücherei eine Anzahl Bücher als Geſchenk über⸗ 
wieſen. — Zur bevorſtehenden Muſeumseröffnung erhielten 
wir als Geſchenk von Dr. Fritz Baſſermann das von 

Philipp Kilian nach dem Hemälde des Joh. Bapt. Rüll ge⸗ tigen trenut und mit ihm verbindet, die Pflanzen- und Tierwelt 
ſtochene große Porträt des Kurfürſten KarlCudwig.“ 
Für dieſe Geſchenke wird beſtens gedankt. — Die Dertrags-⸗ 
entwürfe für die Bearbeitung der Heſchichte der Wiſ⸗ 
ſenſchaftspflege am hofe des Kurfürſten 
Karl Theodor finden die Zuſtimmung des Gusſchuſſes. 

* 1* 

Der Südweſtdeutſche Dderband für Alter⸗ 
tumsforſchung veranſtaltet am 9.—12. April 1926 in 
Karlsruhe und Baden⸗Baden ſeine 19. Cagung. Die Dor- 
träge finden Samstag, den 10. April und Montag, den 
12. April in der Techniſchen hochſchule zu Karlsruhe ſtatt. 
Sonntag, den 11. April wird ein Ausflug nach Baden-Baden 
veranſtaltet. Zur Teilnahme an den Dorträgen ſind alle 
Freunde der vor- und frühgeſchichtlichen Altertumsforſchung 
willkommen. Zu näherer Aushkunft iſt der Vorſitzende, Prof. 
Dr. Hermann Gropengießer, Mannheim, Cange Rötterſtr. 77, 
gerne bereit. Die gedruckte Cagesordnung mit allen näheren 
Angaben kann von Intereſſenten im Geſchäftszimmer des 
Mannheimer Altertumsvereins, Schloß, in Empfang genom⸗ 
men werden. 

* 4 8 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 

Cahn⸗Garnier, Dr. Fritz, Beigeordneter, Nꝛ, 4. 

Zreſcher, Dr. Fritz, Arzt, Mhm.⸗Neckarau, Uaiſer Wilhelmſtr, 

Fuld, Ludwig, Direktor der Süddeutſchen Disconto-Geſe, 

Lr, 4. 
   W f, 

  

Junghans, Konſtantin W., direktor Siemens⸗Schuckert⸗ 

werke, Lügq, 15. 

Iupprion, Oskar, Bankdirektor, Renzſtraße 5. 

müller, Adolf, kaufm. Angeſtellter der B.A. S. F., Lü8, 8. 

Schnitzſpahn, Chriſtian, Reichsbahnoberrat, Tunnelſtraße 2. 

Weindel, Dr. Kurt, Rechtsanwalt, Rheinauſtraße 50. 

Wilke, Willi, Dr. ing., Profeſſor, Eꝛ, 2ä. 

Altrip: Worſter, Heinrich, Oberlehrer. 

der 

beidelberz: Mathy, Sduard, Bankdirektor a. D., Neuenbeimer⸗ 

ſtraße 8. 

Ladenburg: Verlag der Neckar-Bergſtraße-Poſt. 

Ludwigshafen: Relmreich, Georg, Direktor der Bavriſchen Hypo⸗ 

thekenbank. 

Durch Tod verloren wir unſere mitglieder: 

Jacobi, Hugo, Fabrikant. 

Reis, Joſeph, i. Fa. Joſeph Reis Sölhne. 

vereinsveranſtaltungen. 
Ueber „Aegypten einſt und jetzt“ ſprach Mittwoch, 

10. März auf Veranlaſſung des Vereins im Vortragsſaale der 

Uunſthalle der Aegyptologe der Heidelberger Univerſität, Profeſſor 

Dr. Bermann Ranke. Dem Redner kam es nicht darauf an, 

die äußeren auffallenden Gegenſätze des letzten Jahrzehnts zu er— 

als Transportmittel im Straßenbild und dagegen die Vorberrſchaft 

des Autos, das mit der europäiſchen Haſt auch andere Errungen— 

ſchaften des modernen Lebens mitgebracht hat. Er zeigte vielmehr 

an Hand vieler Lichtbilder, was das alte Aegypten von dem beu— 

dieſes merkwürdigen, reichen und fruchtbaren Landes, das Dolk 

Rin ſeiner Wohnweiſe, in ſeinen Sitten und Bräuchen. 

    

Das alte Volk der Aegppter bildete dank ſeiner Gleichartigkeit 

eine einzige Gemeinſchaft, in der jeder vom Aermſten bis zum 

Reichſten ſich als Teil des Ganzen fühlte; eine bodenſtändige Kul— 

tur ſchlang ein ſtarkes Band um Volk und Regierende. Beute iſt 

das Volk als Einheit verſchwunden, fremde Völker beberrſchen ſeit 

über 5000 Jabhren das Land und baben ſeiner Lebensform nach 

und nach ein anderes Gepräge gegeben. Regierende und Beamte 

gehören meiſt einer fremden Nation an, oder ſie folgen wie der 

Vornehme deren Siviliſation. Nur bei dem einfachen Volk und dem 

Bauern läßt ſich noch etwas von Sitte und Art vergangener Seiten 

erkennen. Wir finden hochgewachſene, ſchlanke Männer und Franen 

bei ihren Arbeiten noch dieſelben Gegenſtände gebranchen, wie wir 

ſie von den alten Denkmälern kennen: Den Pflug mit dem Stirn— 

joch, an den jetkt mit dem Rind das Namel gelegentlich zuſammen— 

geſpannt wird, die Mühle (ein länglicher etwas ausgehöhlter Stein, 

auf dem mittels eines runden Steines das Korn zerdrückt wird“. 

die Tierſchläuche zur Aufbewahrung des Trinkwaſſers u. a. Auch 

die Art der Bewäſſerung des Ackerlandes iſt die aleiche geblieben 

und geſchieht durch ſog. Schadufs mit ihrem Eimer am Bebebaum. 

von denen an ſteileren Uferhängen oft mehrere übereinander auf— 

geſtellt ſind. Ddie Wohnungen der heutigen Fellachen ſind noch genan 

wie früher eckige Lehmhütten mit kleinen sSchlitzen als Fenſter. 

Aus der Tier- und Pflanzenwelt des Landes iſt vieles ver— 

PWunden oder ins Innere zurückgedrängt worden, ſo Löwe, UKro—
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kodil, Nilpferd, Adler, Geier, Sandviper (die alte Uräusſchlange), 

die alle im Leben und Uult der alten Aegypter einſtmals eine 

große Rolle geſpielt haben. Weit im Süden des jetzt etwa noch 

1450 Uilometer langen Landes trifft man heute erſt den Papyros, 

der in Aegypten das ſo wichtige Schreibmaterial bildete. Dagegen 

jindet ſich heute noch der alte Lebensbaum der Sykomore, die 

Lotosblume, die ſo vielfach in Ornament und Arckitektur verwendet 

wurde, auch die Dattelpalme begegnet uns noch jetzt. Was aber 

früher den Aegyptern beiliges Symbol geweſen, bedeutet dem hen⸗ 

tigen Bewohner nichts mehr. Er hat keine Beziehungen mehr zum 

Geiſte der gewaltigen Kultur ſeiner Vorfahren. Lebensform und 

Lebensäußerung ſind primitiv, ſeine Kunſt, ſofern ſeine ungelenken 

Heichnungen dieſen Namen verdienen, kindlich. Wobl erwacht ſeit; 

dem Weltkrieg, vermutlich als ſeine Folge, das Geſühl der Zuſam— 

mengehörigkeit, ob aber der Wille zur Selbſtändigkeit auch zu dem 

gewünſchten Erfolg führen wird, läßt ſich heute wohl ſchwer ent⸗ 

ſcheiden. 

Reicher Beifall dankte dem Redner für ſeine intereſſanten Aus⸗ 

führungen, die er in Gegenüberſtellung zahlreicher Lichtbilder aus 

dem alten und neuen Aegypten darbot. W. St. 

Sonntag, den 14. März wurde ein Ausflug nach Alt⸗ 

rip zur Beſichtigung der dortigen Ausgrabungen unternommen. 

Die Führung hatten Muſeumsdirektor Dr. Sprater-Speyer und 

Fabrikant Dr. Robert Baumann⸗Altrip. Es nahmen gegen 

bundert Perſonen daran teil, die ſich nachmittags an der Altriper 

Fähre trafen. Zunächſt erläuterte Herr Dr. Baumann, der die Er⸗ 

ſchienenen auf dem bayeriſchen Ufer empfing, die örtlichen Ver⸗ 

bältniſſe zur römiſchen Zeit, die damalige Neckarmündung zwiſchen 

Stengelhof und Veckarau und die Lage der römiſchen Brückenköpfe. 

Die von Dr. Berſn, Aſſiſtent bei der römiſch⸗germaniſchen Kom⸗ 

miſſion, Frankfurt, geleiteten Ausgrabungen verfolgen den Zweck, die 

Lage des ſpätrömiſchen Kaſtells zu ermitteln, welches 

Haiſer Valentinian 568/69 n. Chr. in Altrip zum Schutze des 

Rheiniiberganges errichtete. die Ausgrabungen fanden ſtatt unter 

Inanſpruchnahme von mitteln der produktiven Erwerbsloſenfür⸗ 

ſorge. Es gelang die Feſtſtellung der äußeren 5 Meter breiten 

Hauptmauer, der parallel dazu laufenden Innenmauer, vor der noch 

eine Reihe von Pfeilern lag. Es gewinnt den Anſchein, als ob 

der Grundriß der Hälfte eines Rechteckes entſpricht. Ueber der 

römiſchen Schicht ſaßen auf Schutt mittelalterliche Fundamentreſte, 

die vielleicht mit der Anlage der Medardus-Cella in irgendeinen 

Zuſammenbang gebracht werden können. Denn Scherben, in der 

gleichen Höhe gefunden, weiſen deutlich in karolingiſche Seit. Am 

äußeren Rande der römiſchen Anlage iſt das alte Rheinufer zur 

römiſchen Zeit noch zu erkennen. Auf ihm waren anſcheinend wäh⸗ 

rend einer Ueberſchwemmung mächtige Sandſteine liegen geblieben, 

die vielleicht aus Ladenburg ſtammen. 

Aus den bereinigungen. 
1. Familiengeſchichtliche vereinigung. 

Die zweite Suſammenkunft dieſes Jahres fand am 

15. März ſtatt. Als Redner war Bezirksamtmann Wilhelm von 

Schiber-Burknardsberg (Speyer) gewonnen worden, der 
mit ſeinem der praktiſchen Tätigkeit des Familienforſchers gewid⸗ 

meten Vortrag eine erwünſchte Abwechſlung in die Reihe der Ver⸗ 

anſtaltungen brachte. Herr von Schiber ſprach über das Thema: 

„Wie organiſiere ich meine familiengeſchicht- 

liche Arbeitd“ Ein in der Praxis erprobtes, großzügig an⸗- 

gelegtes archivaliſches Syſtem bildet den Hintergrund der Aus⸗ 

führungen des Redners. Hier iſt alles in jeder Einzelheit organi⸗ 

ſiert, geordnet, regiſtriert, ſo daß ſich das Ganze ſchließlich zum 

Muſterbetrieb eines Privatarchivs entwickelt. Dder Redner behan⸗ 

delte vier Hauptgruppen innerhalb ſeiner familiengeſchichtlichen 

Arbeit, nämlich das Familienarchiv als ſolches, das Bezifferungs⸗ 

weſen, den Bureaubetrieb und die Hilfsmittel. Gewiß kann nicht 

jeder ſeiner Forſchertätigkeit den gleichen äußeren Rahmen geben. 

weil perſönliche und räumliche Verhältniſſe dabei beſtimmend ſind. 

Die Syſtematik der Arbeit und die erprobte Ueberſichtlichkeit und   
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Einteilung im Sinne der Ausführungen des Redners kann ſich 

aber jeder Forjcher mit Gewinn zunutze machen. So waren Verrn 

von Schibers Darlegungen außerordentlich intereſſant und lehrreich. 

Da ſie in liebenswürdigſter Form vorgetragen wurden, merkte man 

dem Vortrag nicht das mindeſte von einer vielleicht vermuteten 

Trockenheit des Themas an. So waren die Ausführungen auch 

vielfach anregend und unterhaltend. Ddr. Waldeck gab dem Dand 

der Erſchienenen herzlichen Ausdruck. Die Herren Dr. Schuh 

und Dr. Stoll (Bad Dürkheim) gaben dankenswerte Ergänzungen 

zu den Ausführungen des Redners. 

2. Sammlervereinigung. 
Einem lange gehegten Wunſche der Sammlervereinigung ent⸗ 

ſprach ein Vortrag über „Alte Spitzen“, der Freitag, den 

19. März durch freundliches Entgegenkommen im Feſtſaale des 

inzwiſchen aus dem Beſitz der Rheiniſchen Creditbank an die Fan⸗ 

delskammer Mannheim übergegangenen ehemaligen Saint⸗Martin⸗ 

Herding'ſchen Palais ſtattfinden konnte. Die Rednerin des Abends 

war Fräulein Dr. Marie Schuette vom Kunſtgewerbemuſeum 
in Leipzig, die durch ihr kürzlich in dritter Auflage erſchienenes 

Buch „Alte Spitzen“ (Bibliothek für Kunſt⸗ und Antiquitäten⸗ 

ſammler Band 6, Schmidt u. Co., Berlin, 1926) beſonders dafür 

berufen war. 

veranſchaulicht durch vorzügliche Lichtbilder wurde der tech⸗ 

niſche Werdegang der beiden Hauptſpitzenarten, der Klöppel⸗ und 

der Nadelſpitze, entwickelt von der einfachen Entſtehung aus der 

Befeſtigung des Stoffrandes bis zur höchſten Vollendung der ſelb⸗ 

ſtändigen Spitze. So hat die Klöppelſpitze ihren Urſprung in der 

Verknüpfung der Webefäden zur Franſe und findet ihre Vollen⸗ 

dung in der Valenciennes⸗ und Brüſſeler⸗Spitze. Die Nadelſpitze 

hat ſich langſam vom Hohlſaum Durchbruch, Doppeldurchbruch 

(bunto tirato, tagliato) mit freier Nadelarbeit (punto in aria) 

über die ſogenannte Reticella⸗Spitze, zuerſt den Muſtern der Durch⸗ 

brucharbeiten entſprechend in geometriſchen Figuren bis zur Unab⸗ 

bängigkeit der venezianiſchen Flach-⸗ und Reliefſpitze (punto piatto, 

alto) emporgearbeitet. Muſterbücher vom 16. Jahrhundert an geben 

uns Aufſchluß über die Entwicklung der Spitze. Eine Verfeinerung 

der venezianiſchen Spitzenart, die in Frankreich als „Point de 

France“ bezeichnet wurde, bedeutet Anfang des 18. Jahrhunderts 

die ſogenannte Alengon⸗ und Argentan⸗Spitze. 

von Italien, der eigentlichen Heimat der Spitze, fand ſie ihren 

Weg nach Frankreich und bürgerte ſich unter Maria und Katharina 

von Medici bis zum übertriebenſten Luxus ein. Durch geſchickte 

Organiſation und Monopoliſierung Colberts gelangte die Spitzen⸗ 

induſtrie in Frankreich zu einem gewaltigen Aufſchwung. 

Zum Schluſſe erläuterte die Vortragende noch die einzelnen 

Arten an einer Anzahl prachtvoller, beſonders charakteriſtiſcher 

Spitzen aus dem Beſtand des Uunſtgewerbemuſeums Leipzig, die 

man ſchon vor dem Vortrag in einer kleinen Ausſtellung bewundern 

konnte. Auch aus hieſigem Privatbeſitz waren liebenswürdigerweiſe 

ſehr ſchöne Stücke zu dem gleichen Zweck zur Verfügung geſtellt 

worden. 

Reicher Beifall dankte der Vortragenden für ihre vortrefflichen 

klaren Ausführungen. 

Die Pfälzer in Nordamerika. 
Uachtrag von Direktor E. L. Antz in Berlin. 

Im Anſchluſſe an die Mitteilungen von Dr. R. Haas ſei 
es mir vergönnt, noch einiges anzuführen, was vorausſicht⸗ 
lich nicht minder wiſſenswert und eine Ergänzung jener 
Uachrichten darſtellen dürfte, zumal bei uns hierüber kaum 
viel bekannt iſt. In der Hauptſache finden dieſe Mitteilungen 
ihren Uachweis in den Stadtbüchern von Germantown 
[Philadelphia), von den Deutſchen durch Fr. D. Paſto- 
rius 1683 gegründet. Paſtorius iſt auch der Berichterſtatter. 
Er war am 26. September 1651 als Sohn des Melchior P. 
in Sommerhauſen geboren. Dieſer wieder war ein Sohn des 
Martin P., Aſſeſſor am kurmainziſchen Gericht in Erfurt
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(im Dreißigjährigen Kriege ermordet). Ein Bruder des 
Franz Daniel war Joh. Samuel P. Ich vermute Zuſammen- 
hang mit der alten Aachener Familie Paſtoir, Paſtor, ge⸗ 
legentlich auch Paſtorius geſchrieben, die ſchon frühe ſtark 
verbreitet in Zweibrücken, Speyer und heidelberg (als kur⸗ 
pfälziſche Beamte) erſcheint. 

William Penn war, bevor er jene Landſtriche übernahm, 
die nach ihm den Uamen „Pennſylvanien“ führen, zweimal 
in Deutſchland. Dereinzelte frühere Beziehungen Deutſcher 
dorthin bleiben hier außer Betracht. 1671 war Penn erſt- 
malig und 1677 zum zweiten Male hier. Bekannt iſt ſein 
Beſuch bei der Aebtiſſin in herford und ſeine Anweſenheit 
in Frankfurt a. M. Die Suſammenkünfte fanden dort bei 
Fräulein von Merlau ſtatt. Penns Wirken in dieſer Gegend 

U übergehe ich hier, desgleichen Beziehungen zu Kurfürſt Karl 
Cucdwig. 

Fünf Jahre ſpäter wurde die „Frankfurter Kompagnie“ 
gegründet, und zwar waren es die Anhänger Speners, u. a. 
Jakob van de Walle und Frau Dr. Peterſen geb. v. Merlau. 
NUachrichten über AGnhänger Penns aus Kriesheim ſind be⸗ 
kannt. Da und dort findet man auch in unſeren Kirchen⸗ 
büchern der Umgebung entſprechende hinweiſe auf die 
Guäker Pietiſten). Das von den Frankfurtern angekaufte 
Tand „Germantown“, 25 000 Acker, mit dem Diſtrikt Kries- 
heim (884 Acker) erinnert an die Predigt in Kriesheim 
von 1677. Die erſten Kriesheimer: Peter und Iſaak Schu⸗ 
macher nebſt Gerhard Hendrichs, trafen 1685 dort ein. Mit 
der „TConcord“ waren allerdings ſchon vorher eine Unzahl 
Deutſcher aus Krefeld, die im Srund- und Lagerbuch von 
Germantownu durch Paſtorius überliefert ſind, angekommen. 
Im ganzen 13 Familien. 

Perſonen aus unſerer Gegend, die dort Land erworben 
hatten, waren: Jakob de Walle 5000 Acker, Daniel Behagel 
3555, A. J. J. Schütz 4000 Acker, Paſtorius 1000, Eleonore 
von Merlau 1666 Acker. Letztere war inzwiſchen mit dem 
Theologen W. Peterſen verheiratet. Die übrigen Ceilhaber 
übergehe ich. 

Die Familie Paſtorius blüht heute noch in Amerika. 

Der Beauftragte der Geſellſchaft war Paſtorius, der zu 
Denn in nahe Beziehungen trat und Dorſteher der Gemeinde 
wurde. Er war verheiratet mit Anna Kloſtermann aus 
Rülheim an der Ruhr, F 1719, und beſaß 2 Söhne. 

Obiges iſt die tatſächliche Hrundlage und der Gnreiz für 
die pfälziſche Auswanderung geweſen. Unſchwer kann man 
dies aus den ſehr eingehenden Berichten des Paſtorius an 
ſeinen Dater, die zum Ueil im Druck erſchienen, erſehen. 

Im Derhältnis zu den Zuſtänden in der heimat muß 
jenen Pionieren unter der umſichtigen Leitung unſeres Cands- 
mannes die neue Welt trotz mancher Schwierigkeiten ge⸗ 
radezu ideal vorgekommen ſein. Auch die Beziehungen zu 
den Wilden waren damals ſehr gute. Wie es im franzöſiſchen 
Gebiete war, lieſt man bei Dr. Haas. Deſentlich aber ſind 
die hier zu beobachtenden Erſcheinungen, die leider bei uns 
bisher noch ſehr wenig Beachtung fanden. Einmal die HKolo⸗ 
niſationstätigkeit und Fähigkeit unſerer Landsleute im 
Koloniſieren. dies wird ſchon durch die Art und 
Deiſe, wie Paſtorius die Sache anfaßte, illuſtriert. „Die beſſere 
Bewirtſchaftung in der Bodenbearbeitung, in der Diehzucht 
und Bauweiſe“ hebt ſeinen Candsleuten, um ſie anzueifern, 
bereits 1789 Dr. Benjamin Ruſh im Columbia Magazine 
hervor! Bemerkenswert iſt übrigens, daß Germantown min⸗ 
deſtens 100 Jahre eine rein deutſche Stadt blieb, erſt die 
Anglo-Amerikaner, die ſpäter kamen, machten der Sprache 
ein⸗Ende. 

Lielleicht noch bedeutſamer iſt aber die deutſche Tech⸗ 
nik, der wir auf Schritt und Tritt begegnen. Schon vor 
Jahresfriſt machte ich Oskar von Miller zu deſſen großen 
Freude auf dieſe Lücke im Dentſchen Muſeum aufmerkſam, 
die bald geſchloſſen werden ſoll.   
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In Germantown war die erſte amerikaniſche Papier- 
mühle, Schriftgießerei und erſchien die erſte deutſch-ameri⸗ 
kaniſche Seitung (1739). 

Nicht nur deutſche Candwicte und Kleingewerbetreibende 
zogen hinüber und übten eine ungemein befruchtende und 
vielſeitige Tätigkeit aus, ſondern auch das Großgewerbe 
folgte ebenſo wie die Erzeugniſſe deutſchen Werkfleißes. Wir 
finden Mühlenbauer, Papiermacher, Brauer, Zuckermacher. 
Gerber und die Eiſenhütte, von dem Deutſchen Kurtz 1726 
am Octorara in Cancaſter. In Berks County, dem Rittel⸗- 
punkt der wichtigen Eiſeninduſtrie, waren die meiſten 
Eiſenmeiſter Deutſche. Am CTulpehocken der ham⸗ 
mer iſt 17490 von den Deutſchen angelegt, ſpäter im Beſitze des 
bekannten „Baron“ . W. Stiegel und Gebr. Stedmann. 
„Baron Stiegel iſt der Mann, der die Ofen machen kann“, 
ſtand ſtolz auf ſeinen Hefen, die er dort einführte. Als 
„Amerikaner“ ſahen wir ſie wieder. Der Eliſabeth⸗Hochofen, 
von Joh. Huber 1750 angelegt, war ſpäter im Beſitze Stie⸗ 
gels. Endlos iſt die Reihe der Uamen und Sründungen Deut⸗ 
ſcher. Kein Buch erzählt bei uns von jenen erfolgreichen 
Pionieren. 

Denn Dr. Haas auf das eigenartige Derhalten Frank⸗— 
lins hinzeigt, ſo hat dies ſeine Berechtigung. Allerdings, 
wer Franklin iſt, weiß wohl faſt jedes Schulkind bei uns. 
Don den Deutſchen SZauer Oater und Sohn) weiß man 
bei uns nichts, geſchweige denn, daß ſie die erfolgreichen 
Begründer (und Zeitgenoſſen von Paſtorius) der deutſch-ame⸗ 
rikaniſchen Preſſe ſind und verbeſſerte Druckverfahren nach 
Amerika brachten. Sauer iſt 16905 in Caaſphe geboren. Im 
Gegenſatze zu den dürftigen typographiſchen Erzeugniſſen der 
Engländer, leiſtete er hervorragendes im Zeitungs⸗ und 
Buchdruck, trotzdem er eigentlich von Beruf ein Schneider 
war. Die erſte Zeitung druckte Sauer 1730, ſie nahm einen 
ſolchen Umfang an, daß er bald ſeine Konkurrenz unter— 
ſtützte. Die Typen dieſer Druckerei ſtammten von Dr. 5 E. 
Tuther in Frankfurt a. M. und die Buchvorlagen zum Ceil 
aus Halle a. d. Saale, Franke-Stiftung. Die erſte Bibel 
druckte Sauer 1743. 12 Exemplare davon kamen etwa 1744 
nach Frankfurt. Eines davon befindet ſich heute noch mit 
Widmung Sauers in der Frankfurter Stadtbibliothek. Dieſe 
Widmung ſpricht für ſich; ſie betont nämlich, daß das Buch 
ohne Dorbild in Amerika ſei, es ſei weder in 
engliſcher, noch holländiſcher Sprache bisher 
erſchienen. Alſo Srund genug für Franklin, hier mit etwas 
ſchelen Augen zuzuſehen, zumal der deutſche Schneidermeiſter 
Beſſeres lieferte als er. 

Dieſe kleine Berichtigung und Ergänzung der Dr. Haas- 
ſchen Ausführung dürfte ſchon bezüglich der zitierten „deut⸗ 
ſchen Dummheit“ hier angebracht ſein, um die Hründe jener 
Erſcheinungen auf die wahren Urſachen zurückzuführen. 
Allerdings iſt die Unwiſſenheit, mit der man jene Fragen. 
zu unſerem Nachteile, bei uns behandelte, eine gewiſſe 
Dummheit. Catſächlich aber ſpricht aus Franklin der gelbe 
Neid. Man braucht nur die Lebensgeſchichte von Sauer und 
Sohn zu verfolgen, und die Geſchichte Pennſolvaniens, die 
uns nunendlich viele Beiſpiele für derartige Tatſachen und 

mMißgunſt liefert. 

Die Engländer haben es ſtets vorzüglich verſtanden, aus 
den Arbeiten anderer Uutzen zu ziehen. Unſere Bergleute 
bauten ihnen ſchon im frühen Mittelalter ihre Silber- und 
Goldgruben ab, den Kriegsſchiffbau lernten ſie im mRittel— 
alter bei uns, und die Koksherſtellung nebſt Gastechnik 
brachte ihnen der Speyrer Joachim Becher, den Dr. 

Haas ebenfalls erwähnt. 

Auch in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts zogen 
noch große Mengen von Pfälzern hinüber nach Amerika. 
Mehrjährige Uachforſchungen im eigenen Sippenkreiſe brach⸗ 
ten bemerkenswerte Ergebniſſe und Catſachen, die ich auch 
anderwärts beſtätigt fand.
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Einmal iſt es der Zuſammenhalt, der ſelbſt nach meh⸗ 
reten Eenerationen bei den aus der Pfalz Ausgewanderten 
feſtzuſtellen iſt. Dazu die Erinnerung an die alte Stammes⸗ 
heimat, der ich manchen Stoff verdanke, den ich hier leider 
nicht erlangen konnte. 

So fand ich die Balbachs (Pforzheim-Karlsruhe) mit 
den Zieglers (Karlsruhe, badiſcher Juſtizminiſter 1848) und 
mit den Untz durch mehrere Geſchlechter im trauten Dereine 
verbunden in Uew Jerſy“, den aus der Heimat übernom- 
menen Berufen noch treu (Metallverarbeitung und als 
Minenbeſitzer). Den Michel hahn aus Klingenmünſter, Sou- 
verneur von Couiſiana, Freund CLincolns, Mitglied des 40. 
Kongreſſes und Dertreter der Staatslegislatur, bekannter 
Seitungsmann (M. Orleans True Delta-Seitung). Der von 
ihm gegründete Ort hahnville iſt nach ihm genannt. Endlos 
faſt wurde die Reihe der Dertreter meiner eigenen Familie 
dort, deren Stämme zum Ceil mehrere Jahrhunderte ausein- 
ander liegen, welche heute infolge Bekanntgabe ihrer Zu- 
ſammengehörigkeit freundſchaftliche Beziehungen verbinden. 
Ich darf hier auch auf die von unſerem Pfälzer Landsmann 
Hilgard (Sründer der Northern Pac. Bahn aus Speyer) ge⸗ 
druckten Familingeſchichten hinweiſen, denen in Kürze einige 
anderer Auslandsdeutſcher, u. a. jene der alten Alzeyer 
Staudt, folgen werden. 

Wir haben uns in der Heimat bisher wenig mit dieſen 
Dingen befaßt. „Dder Onkel aus Gmerika“ war höchſtens 
da und dort eine teils angenehme, teils etwas eigenartige 
Erſcheinung. Oder es ſchlummerte noch, faſt ſagenhaft 
ſchon, das Gedenken an irgendeinen „braven Buwen“ und 
jene tauſend Gulden, die von der Familie mühſam zuſam- 
mengeſtoppelt waren, um ihm drüben zu einer Exiſtenz zu 
verhelfen. „Gott ſei Dank“ hörte man da und dort, „man hat 
nie mehr was von ihm gehört.“ Sder eine ſagenhafte Erb— 
ſchaftsſache erinnerte noch einmal an jenen, den man gerne 
los war, und damit war's aus. 

Man hatte für die Ausgewanderten nicht immer allzu— 
viel Erinnerung übrig, und die Eleichgültigkeit war ſo 
aroß, daß man ſich nicht einmal damit befaßte, was drüben 
geſchah, obwohl es für uns wiſſenswert geweſen wäre. Ich 
möchte hier nur noch ein Beiſpiel anführen. In Deutſchland 
lehrt man ſogar in Schulen, daß Ediſon der Erfinder der 
Glühlampe ſei. Zurzeit ſetzt man drüben dem Deutſchen 
Göbel, der ſie tatſächlich, mitſannt der Epakuierpumpe erfand, 
ein Denkmal. In Deutſchland weiß man wenig davon. Selbſt 
auf dem Denkmal Rockefellers ſteht „Gus Deutſchland“ und 
bei mancher Eintragung Pfälzer Landsleute drüben findet 
man „Hus Bayern“. 

Ungeſchrieben iſt noch die Geſchichte deutſcher Kultur— 
einflüſſe auf Amerika, an der unſere kurpfälziſche Hheimat 
einen ſo ungemein großen Anteil hat. Ein verdienſtvolles 
Werk wäre es, auch auf dieſe gelegentlich zurückzukommen 
und ſie zu ergänzen. Auch die Söhne Deutſchlands in der 
Fremde haben einen Unſpruch auf Erinnerung. 

Amerikafahrer von doſſenhein 
im 18. Jahrhundert. 

NUach dem Familienbuch der dortigen reformierten Gemeinde. 

Don Gabriel Hartmann in heidelberg. 

Als 1761 der reformierte Pfarrer Kaiſery) von Hand⸗ 
ſchuhsheim und Doſſenheim an der Bergſtraße ſeinen Wohnſitz 
wechſelte, ſchrieb er ins Doſſenheimer Hirchenbuch: 

„Gleich wie dieſe Doſſenheimer Gemeind ſeit meiner 
faſt 50jährigen Bedienung wegen graſſierender Krankheiten 

) Ueberall, wo Pfarrer Kaiſer tätig war, z. B. auch Schries⸗ 
beim, legte er auch Familienbücher an und gab Anleitung dazu, 
wie ſie weiter fortzuführen ſeien. Dieſe ſind ſehr ſorgfältig an⸗ 
gelegt und geben jofort Aufſchluß darüber, wann eine Familie zuerſt 
am betreff. Ort erſchien und wie ſie ſich weiter entwickelte.   
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und beſonders Wegziehung vieler Familien nach Amerika 
und Jüttland ſehr vermindert worden, ſo wolle der liebe 
Gott durch ſeine Enade ſie wieder vermehren an wahren 
Gliedern in der Ciebe Jeſu Chriſti.“ 

Dieſe ſorgenvollen Worte des ſcheidenden Eeiſtlichen 
hatten einen nur zu ernſten und tragiſchen hintergrund. 
Geheimnisvolle Seuchen (ſeit 1752 wurden, wohl auf eine 
behördliche Derfügung hin, die Krankheiten der VDerſtorbe⸗ 
nen angeführt, und da kommen die Bezeichnungen Abzeh⸗ 
rung, hitzige Krankheit, rote und weiße Ruhr, ferner weiße 
Frieſeln ſehr häufig vor) hatten am Mark der Gemeinde 
ſchwer gezehrt gehabt, dazu kamen Mißjahre und ein un⸗ 
geheuerer Steuerdruck. Der kurfürſtliche Hofe) ließ ſich noch 
dazu auf allerhand unfruchtbare fiskaliſche Experimente 
ein, wie die Uufzucht von Angoraziegen, wozu er ſich Doſſen⸗ 
heim ausſuchte. Dieſe Tiere hatten ſo etwa wie einen Frei- 
paß, durften ſich nach Belieben herumtreiben, ihr Futter 
holen, wo es ihnen paßte, hierdurch wurde natürlich in 
Feldern und Weinbergen großer Schaden angerichtet, ohne 
daß der Bauer ſich dagegen wehren konnte. All dies ver⸗ 
leidete einem großen Teil der Dorfbewohner die heimat. 
Dazu kamen noch religiöſe Schwierigkeiten in der eigenen 
Gemeinde. Mit Wehmut dachten wohl viele an die Erzäh⸗- 
lungen der Eltern und Großeltern von den arbeitsreichen, 
aber fröhlichen Zeiten unter Karl Cudwig, dort erſchien das 
Leben noch lebenswert. Die Verzweiflung ſchlich durch die 
ärmlichen hütten des Dorfes und manch einer ſagte ſich: 
Lieber ein Ende mit Schrecken, als ein Schrechen ohne Ende. 

Weg, weg von dieſer liebloſen Stätte, die den meiſten 
eine hölle geworden war, war die Loſung vieler. Es blieb 
ja nichts mehr, trotz harter Fron, zum Leben übrig. Alles 
holten ja doch die Steuergeier. 

Es iſt bezeichnend für die damaligen dortigen Zuſtände, 
daß ſich an der Auswonderung nicht bloß die Jungen be⸗ 
teiligten, es waren auch Alte darunter. die längſt den 
Senith ihres Lebens überſchritten hatten, die es vorzogen, 
in der ungewiſſen Fremde zu ſterben, als in Karl Theodors 
„Paradies“, und bereitwillig ihr hr den Werbern fürs 
„neue Land“ liehen. 

von den erſten Amerikafahrern wird uns aus dem 
Jahre 1747 berichtet. dann kam der berüchtigte ſchwarze 
Montag, der 7. Mai 1752 und die Auswanderung von 1757, 
die letzte iſt 1764 erwähnt. 

Als ſelbſtverſtändlich kann angenommen werden, daß 
dieſe unglücklichen Kleinbauern eines damals kleinen Dor⸗ 
fes bei dieſer Maſſenflucht nur wenig für ihre geringe habe 
löſten, und das Venige, was wohl übrig blieb, reichte kaum 
länger als bis nach Southampton. Dort gerieten ſie dann 
gleich wieder in eine neue Sklaverei — in die Schuld- 
ſklaverei der Schiffsunternehmer. Die Schiffe dürften wohl 
nach unſeren heutigen Begriffen die ärgſten Seelenverkäufer 
geweſen ſein, wo den Schuldſklaven auf ihrer langen Reiſe 
nur eine ſehr fragwürdige Derpflegung zuteil wurde. Die 
Schiffsſeuchen aus jener Zeit ſprechen darüber eine ſehr 
beredte Sprache. 

Die Schiffsunternehmer waren, trotz großer Dertraut⸗ 
heit mit der Bibel, ſehr ſmarte Geſchäftsleute, die beim Der⸗ 
frachten ihrer Schuldſklaven nicht allzuviel Riſiko überneh- 
men wollten. 

Uach den Ungaben des genannten Familienbuches iſt 
anzunehmen, daß dieſe Auswanderer alle heil in die neue 
Uelt gekommen waren. Es ſind ſogar Unzeichen vorhanden, 
daß ſie bald ihrer Schulden ledig wurden. Don einem iſt 
berichtet, daß er 1752 nach Carolina zog, aber wieder kam. 
Das Jahr ſeiner Wiederkehr iſt nicht angegeben, aber aus 
dieſer Tatſache iſt doch zu ſchließen, daß er zu einigen Mit⸗ 

) Einem Vortrag entnommen, den Herr Lehrer Peter Reinhard 
Januar 1923 bei einem von ihm dargebotenen Heimatabend in 
Doſſenheim hielt. DVal. auch Jahrg. 1925, Sp. 8. 
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teln gekommen war, und er brachte vielleicht noch einiges 
mit, um ſich wieder einzurichten, ſonſt hätte er ja nicht 
ſeine Schiffsſchulden und die Rückreiſe bezahlen können. 

Nachſtehend ſeien die Uamen dieſer Doſſenheimer Ame⸗ 
rikafahrer wiedergegeben, wie ſie in der genannten ur⸗ 
kundlichen Guelle zu finden ſind: 

1749. 

Bär Johann, Bär Johann Georg und ſeine 
Frau kinna Catharinn Man 1740 ins 
Neuland gegangen . S 5 Perſ. 

Reinſperger geb. 1718 und anna Catharina 
zog 1749 16. May nach enſylvanien oder 
St. Marienland.. —2 perſ. 

1752. 

Bär Johann Georg geb. 1706 und Euva Cath. 
Wedel geb. 1706 1752 9. Man nach Carolina = 

Caſper Joh. Mlich. geb. 1708 ging ohne Frau 
und Kinder 1752 nach Carolina, ham 
aber wiedteeen .. I perſ. 

Fontius Joh. geb. 1700 und Anna Catharina 
ging mit allen 8 Kindern, mit Kusnahme 
des Relteſten Joh. Georg 1752 9. Hay 
nach Carolina 10 Perſ. 

Federwolf Joh. und Anna Catharina und 3 
Mädchen ca. 1752 ins neue Cand gezogen = 

Herder Joh. Dalentin und Anna Eliſabeth und 
5 Kinder 1752 9. May nach Carolina. 

Hungerbieler Joh. Conrad und Maria Eliſabeth 
und 5 Kinder 1752 9. May nach Carolina — 

Die hiungerbieler waren in der 2. Hälfte des 
17. Jahrhunderts aus dem Thurgau nach 
der Kurpfalz gezogen und hatten ſich in 

Schriesheim und Doſſenheim nieder— 
gelaſſen.) 

mMöll Joh. Dalentin geb. 1751 1752 0. May 
nach Carolina — 

möll Joh. Heinrich und maria Catharina geb. 
wedel geb. 1711 mit 3 Cöchtern 1752 
9. Man nach Carolina.. — 

(Die Möll, auch Möhl, heute noch in Doſſen⸗ 
heim vorhanden, wurden erſt mit dem 
Ende des 17. Jahrhunderts in Doſſenheim 
heimiſch, ſie ſtammten aus Brüßwihl im 
Kanton St. Gallen.) 

Klein Joh. Michael und Suſanna geb. Oberle 
1752 9. May nach Carolina — 

Scholl Joh. Heinrich geb. 1718 und ſeine 
Schweſter Maria Barbara Scholl geb. 1721, 
nach Carolina 

Stief Anna Margaretha geb. 1715, Stief anna 
Clara geb. 1718, Stief Anna Chriſtine 
geb. 1726 1752 9. May nach Carolina = 

wWedel Anna Maria mit ihrem UHind 1752 
9. May nach Carolina — 

Wedel Georg und Anna Barbara geb. Schlepp 
geb. 1691 mit 2 Kindern, 1752 9. May 
nach Carolina . 

Werner Joh. geb. 1702 und Anna Eliſabeth 
geb. Impfinger mit 7 Kindern 1752 
9. Man nach Carolinan 

1757. 

Bär Joh. Georg mit Frau und 5 Kindern 
nach CaroliihginghguſͤaOOO¶Nd2 

1764. 

Dreher Joh. geb. 1722 und Anna Marg. mit 5 
Kindern 1764 nach Amerika (an einer 
anderen Stelle heißt es „ins Engländüche 
nach Philadelphia“ gezogen) — 

2 Perſ. 

pPerſ. 

5 Perſ. 

2 Perſ. 

2 Perſ. 

3 Perſ. 

2 Perſ. 

4 Perſ. 

9 Perſ. 

7 Perſ. 

7 Perſ.   
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Dreher Petronella geb. 1607 geb. Coſcher 1764 
nach Philadelphia (anſcheinend die Mutter 
von Joh. Dreher) — I Perſ. 

Wedel Georg Albreckt und Eva duitarna 07b 
171¹ — — 2 Perſ. 

und 
Wedel Joh. Peter und Anna Sybilla geb. Her 

7. May 1764 ins Neuland nach mMarien⸗ 
land gezogen .E2berſ. 

Ohne Datumsangabe: 
Bürgermeiſter Dalentin und Suſanna Eillabeth 

und 7 Kinder nach Amerigag.. — O erſ. 

Suſammen 84 Perſ. 

Was iſt nun aus den 83 heimatmüden jenſeits des 
großen Ceichs geworden? Kein „Cied, kein heldenbuch“ be⸗ 
richtet von ihnen. Ein „Aſtor“ ſcheint auch nicht aus ihnen 
entſtanden zu ſein. Aber vielleicht halten irgendwo in Süd⸗ 
carolina oder Pennſylvanien vor den Srtsfeſten die jungen 
Burſchen noch das heimatliche „Bannweidbubengericht“ ab, 
wobei ſie ſcherzweiſe über jene Sünder zu Gericht ſitzen, 
welche während des Jahres gegen die Feldordnung ver— 
ſtoßen hatten, und die eingeheimſten Sühnegelder dann als 
hochwillkommenen Beitrag zu gemeinſamer Feſtesfreude be— 
trachten. Oder irgendwo in den Dereinigten Staaten übt 
die Jugend noch den Holzäpfeltanz, und kein Menſch denkt 
mehr daran, daß dieſe Dergnügungen in Doſſenheim heimiſch 
waren und es noch ſind. 

Im Jahre 1762 übernahm der reformierte Handſchuhs— 
heimer Seiſtliche Joh. Jak. Waltz auch das Doſſen⸗ 
heimer Pfarramt. Gewiſſermaßen als kKntwort auf jene 
oben angeführten wehmütigen Worte des ſcheidenden Seel- 
ſorgers Kaiſer ſchrieb er ins Kirchenbuch: 

„Jehova gebe, daß wie dieſe Doſſenheimer Gemeinde 
bishero abgenommen hat, ſie hinfüro ſich wiederum ver— 
mehre und als wahrhafte Glieder der Gemeinde Jeſu Chriſti 
ſich mit der Tat erweiſen möchte.“ 

Die Dermehrung der Gemeinde ließ allerdings noch faſt 
100 Jahre auf ſich warten. 

neue Kriegsſtürme, neue ſtarke Guswanderungen nach 
der „Inſel Grimm“, wie es im Familienbuch heißt, und 
nach Ruſſiſch-Polen ließen ſie nicht aufkommen. 

FZum Ichluſſe iſt es mir noch ein Bedürfnis, Herrn 
Kirchenrat Kappler in Doſſenheim für ſein freundliches 
Entgegenkommen meinen beſten Dank auszuſprechen. 

Auffindung unterirdiſcher Feſtungsgänge 
am Schloß. 

Don Stadtbauamtmann m. Schneider (Sielbauabteilung). 

Im Januar 1926 wurde bei Durchführung der Kana— 
liſation in der Schloßgartenſtraße zwiſchen Lindenhof und 
Rheinbrückenrampe ein berbindungsgang der ehe⸗ 
maligen Feſtung mit dem Dorwerk vorgefunden. Derſelbe 
zieht vom Marſtall des Schloſſes in ſüdlicher Richtung bis 
etwa zur Mitte des heutigen Bahngeländes im Schloß— 
garten. 

Auf der vorgefundenen Länge von 106 Meter hat der 
Gang ſieben Krümmungen, die mit dem Kompaß aufgenom⸗ 
men worden ſind. Die Cage des Canges zur Feſtung iſt aus 
einem vom Sielbauamt im Maßſtab von 1:1000 gezeich- 
neten Plan erſichtlich, der hier in ſtarker Derkleinerung 
wiedergegeben iſt. 

Im Guerſchnitt gemeſſen hat der Gang eine Breite von 
80 Jentimeter und eine höhe von 1,70 Meter. Die 60 Jenti⸗ 
meter ſtarken Seitenwände ſind in Bruchſtein⸗ und das 
25 Sentimeter ſtarke Schèitelgewölbe iſt in Ziegelmauer- 
werk hergeſtellt, während die Sohle mit quadratiſchen Sand- 
ſteinplatten von 30 Zentimeter Kantenlänge belegt iſt.
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Um nördlichen Ende des Ganges beim Marſtall zweigen 
zwei Ceitungen in öſtlicher und weſtlicher Richtung ab. Die 
größere in weſtlicher Richtung ziehende Ceitung hat einen 
Auerſchnitt von 30—70 Sentimeter Cichtweite mit gewölb⸗ 
tem Scheitel und die in öſtlicher Richtung nach dem ehe⸗ 
maligen Dragonerſtall ziehende kleinere Ceitung hat recht⸗ 
winkligen Guerſchnitt von 40/40 Zentimeter Lichtweite. 
BZeide Anlagen ſind ganz aus Bruchſteinmauerwerk her⸗ 
eſtellt. 

6⁰ 

den ſind. Am Gangende befindet ſich eine 3 Meter hohe 
überwölbte Kammer von 8,50 Reter Länge und 4,20 
Meter Breite, dieſelbe liegt direkt an der inneren Feſtungs- 

mauer. Sum Feſtungswerk liegt die Mündung des Canges 
genau wie beim erſten Gang, an einem Seitenarm des 
Feſtungsgrabens. Dom Schloß abwärts hat der Sang auf 
84,80 Meter Cänge einen im Scheitel gewölbten Guerſchnitt 
von 95 Sentimeter Breite und 1,70 Meter Höhe. Un der 
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86flD. JS 
des Bchlo emt N 
den ehemaligen Tun Smerlen. * 

Kahfab-1.100   
Die Sohle des Derbindungsganges liegt an der Kreu— 

zungsſtelle mit dem ſtädtiſchen Kanal 3,50 Meter unter der 
Schloßgartenſtraße, ſomit auf 98,20 —5,50 ＋94, 70 Meter 
H. I. Von hier ab fällt die Sohle mit einigen Abſtufungen 
um etwa 5 Uleter bis zur Mündung unter der Bahn. 

Uach dem Plan würde der Cang an einem Seitenarm 
des Feſtungsgrabens enden und dort auf 94,70 — 3,00 
＋91, 70 Meter U.N. liegen, während das heutige Schloß⸗ 
gartengelände neben der Bahn auf ＋92,50 Meter liegt. 

Ein zweiter Derbindungsgang der ehe⸗ 
maligen Feſtung wurde im Februar 1926 bei herſtellung 
der Entwäſſerungsanlage in der Rheinbrückenrampe vor⸗ 
gefunden. Derſelbe zieht vom gartenſeitigen Hauptportal 
des Schloſſes in weſtlicher Richtung zwiſchen Brückenrampe 

und Stephanie⸗Ddenkmal nach dem Schloßgarten. Kuf der 
vorgefundenen Cänge von 88,50 Meter hat der Sang vier 
flache Krümmungen, die mit der Buſſole aufgenommen wor⸗ 

  

[Einmündung in die Kammer iſt der Gangquerſchnitt auf 

  
3,50 Meter Cänge nur 60 Sentimeter breit. SFang und 
Kammer ſind bis auf die kleinere Einmündungsſtrecke ganz 

in Bruchſteinmauerwerk von 60 Zentimeter Stärke her⸗ 
geſtellt. Die letztere iſt im Gewölbe in Siegelmauerwerk von 
25 Sentimeter Stärke ausgeführt. Die Sohle iſt im Gang 
wie in der Kammer mit Sandſteinplatten von verſchiedener 
Größe im Derband belegt. 

Die über dem Scheitel der Kñammer vorgefundene fünf 
Sentimeter ſtarke Sandſteinplatte von 70/50 Sentimeter 
Sröße liegt nur 25 Sentimeter unter dem Schloßgarten- 
terrain. Infolgedeſſen konnte die Platte von außen frei⸗ 
gelegt und das Gangende zur Kontrolle der inneren KRuf⸗ 
nahme, auch vom Brückenpfeiler aus über dem Cerrain, 
eingemeſſen werden. 

Am Schloß liegt die einnivellierte Sangſohle auf ＋95,95   Meter Ull. und an der Einmündung in die Kammer auf 
＋ 90,75 Meter. Hiernach hat die Fangſohle auf 88,50 Nleter
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Cänge ein gleichmäßiges Gefälle ohne Abſätze von 3,20 
Meter höhenunterſchied. 

vom beſtehenden Terrain aus gemeſſen iſt die Tiefen⸗- 
lage der Gangſohle am Schloß 4,24 eter und an der 
Kammer im Schloßgarten 3,50 Hleter. Beſonders beachtens⸗ 
wert war der kleinere Eingang von der Kammer aus ge⸗ 
ſehen, wo das Sandſteinmauerwerk der Widerlager des 
Ganges regelrecht und ſauber bearbeitet iſt. Offenbar iſt 
dies die Stirnfläche der inneren Feſtungsmauer am haupt- 
wall. Im Gang und in der Kammer liegt eine gleichartige 
getrocknete Schlammſchicht von 20—40 Sentimeter Stärke, 
die anſcheinend von Ablagerungen früherer Hochwaſſer her- 
rührt. 

Ferner wurde im Gang, und zwar 36,40 Meter ober⸗ 
halb der Kammer ein 50 Sentimeter hohes Stauwehr aus 
Ziegelmauerwerk vorgefunden, deſſen Scheitel auf ＋ 92,50 
meter liegt, ſomit 7,358 Meter über dem Nullpunkt des 
heutigen Rheinpegels. 

Bei flufnahme dieſer beiden in der Schloßgartenſtraße 
vorgefundenen Derbindungsgänge der ehemaligen Feſtungs⸗ 
werke war man ſich noch nicht klar, ob dieſe Anlagen 
unter ſich durch kleinere Fänge oder Ceitungen in Verbin⸗ 
dung ſtanden. Man erinnerte ſich hierbei noch, daß in den 
Jahren 1891/92 beim Bau der Dillen in der Dragonerſtraße 
auch Feſtungsmauern vorgefunden worden ſind, durch die 
vielleicht hierüber näherer Aufſchluß gegeben werden könnte. 

Die dort vorgenommene Beſichtigung ergab, daß die 
in den Grundſtücken L 5, 1 des herrn E. Mayer und 
I. 5, 2 des herrn Konſul Alois Bender unter den Garten- 
anlagen als Keller benützten Räume, einen haupt⸗ 
gang zum Munitions⸗ und Schießraum der ge⸗ 
ſchleiften Feſtung darſtellen. Die Aufnahme zeigt, daß der 
Hauptgang von 2,85 mMeter Breite und 2,90 Mleter höhe 

durch den inneren Hauptwall zog und heute unter GSrund⸗ 
ſtück L 5, 2 beginnt. An der Bauflucht der Kurfürſtenſtraße 
wurde derſelbe vom Erbauer der Dilla abgemauert. Der 
Gang zieht von hier in ſüdlicher Richtung durch den Garten 
der beiden Srundſtücke auf 17 Meter Cänge, wo ſich ein 
kleinerer Gang von 1,50 in Breite und gleicher Höhe auf 8,60 
Meter Cänge in der gleichen Richtung anſchließt. Unter der 
Cerraſſe der Villa in L 5, 1 brümmt ſich der letztere und 
endet an der Tür des Erdgeſchoſſes der Villa. Von der nach 
Oſten gerichteten Krümmung des kleinen Ganges iſt nur 
noch eine kurze Strecke von 1,45 Meter Cänge vorhanden. 
Die Derlängerung, welche beim Bau des hauſes abgebrochen 
werden mußte, führte offenbar in den dortigen Seitenarm 
des Feſtungsgrabens. Zum Hauptgang führt auch eine guß— 
eiſerne Wendeltreppe vom Gartenhaus des Grundſtückes 

L 5, 2 aus. 

Rechtwinklig zu dem vorbeſchriebenen Hauptgang liegt 
die Munitions- und Schießkammer mit drei Schießſcharten. 
Cetztere iſt 2,80 Meter breit und 2,90 Meter hoch. Von 
der Achſe des hauptganges gemeſſen, wurde ſie weſtlich 
auf 9,50 Meter und öſtlich auf 7 Meter Länge unter den 
Gärten beider Grundſtücke ermittelt. 

Beim Bau der beiden häuſer wurde ſie an den beiden 
Enden und an der Grundſtücksgrenze zwiſchen L5, 1 und 2 
abgemauert. 

Die drei Schießſcharten liegen weſtlich vom haupt⸗ 
gang und das Munitionslager öſtlich davon. Die ſüdliche 
Wand der Kammer vom Schieß- und Ulunitionsraum iſt 
die innere Feſtungsmauer, auf der die Scharten etwa 1,63 
Meter über Kammerſohle liegen. Letztere haben eine lichte 
Oeffnung im Innern von 47 Zentimeter Hhöhe und 52 Zenti⸗ 
meter Breite. Ddie Derengungen nach außen ſind zugemauert. 
Direkt über den Scharten befinden ſich noch die runden 
Oeffnungen, von denen heute noch eine ſeitlich des Kammer⸗ 
ſcheitels über Terrain führt und in einem quadratiſchen 
Schacht von 50 Zentimeter Seitenlänge endet. Cetzterer konnte   
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von der hinteren Gebäudeflucht, Dragonerſtraße Ur. 1 aus, 
eingemeſſen werden. Die Kammerſohle liegt 4,70 Meter 
unter dem Gartengelände auf etwa ＋ 95,50 meter U. I. 

Die 1,20 Meter ſtarken Seitenwände und die Gewölbe 
des Bauptganges und der Kammer ſind aus Bruchſteinmauer- 
werk regelrecht hergeſtellt. Der kleinere Fang hat nur an 
den Seitenwänden das alte Bruchſteinmauerwerk behalten, 
während das Gewölbe aus neuen Ziegeln beſteht. Die ur⸗ 
ſprünglich mit Sandſteinplatten belegten Sohlen ſind bei her⸗ 
ſtellung der Feſtungsräume in Kelleranlagen mit Zement⸗- 
glattſtrich verſehen worden. 

Nach Eintragung dieſer alten Feſtungsteile in den Cage⸗ 
plan zeigte ſich, daß die beim erſten Derbindungsgang am 
Marſtall vorgefundenen zwei kleineren Ceitungen mit dem 
zweiten Verbindungsgang am Hauptportal des Schloſſes und 
mit dem hauptgang in L5 Ur. 2 in Verbindung ſtanden. 
Sie zogen von Weſten nach Oſten und hatten vom Schloß⸗ 
portal bis L5 eine Cänge von 250 Meter. Der Plan zeigt 
auch die Cage der ehemaligen Feſtungswerke im jetzigen 
Schloßgarten und den benachbarten Häuſerblocks. 

die Feſtung Mannheim im 18. Jahrhundert.!) 
Don Dr. Oskar Bezzel, Oberſt a. D. in München. 

Aus Schutt und Aſche, in Elend und Not erſtand Ende 
des 17. und in den erſten Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts 
die neue Feſtung Mannheim. Wir wiſſen aus Walters 
Geſchichte der Stadt und Feſtung) die Fründe, die Kurfürſt 
Johann Wilhelm zum Kufbau der Feſtung bewogen 
haben, wir kennen ſeine Derhandlungen mit dem nach Dauban 
bedeutendſten Feſtungsbaumeiſter, dem olländer Menno von 
Coehorn. Der niederländiſche General hat bei ſeinem 
Beſuch 1698 nur den Plan zur Feſtung entworfen, der ſich 
noch mMitte des 18. Jahrhunderts nach Kusſage des In⸗ 
genieur-Offiziers Pfiſter im Geheimen Urchiv befand, jetzt 
aber leider nicht mehr aufzufinden iſt. Die Coehorniſche 
Manier trennt die den Holländern eigentümliche Fauſſebrave 
Mieder- oder Unterwall) vom hauptwall und Ravelin durch 
einen breiten, bis zum Waſſerſpiegel vertieften Graben, der 
von Reversgalerien und kaſemattierten Orillontürmen aus 
beſtrichen werden ſoll. Hierdurch will Coehorn den Graben 
zu einem für Kusfälle geeigneten Kampfplatz machen und 
das Sappieren in ihm völlig verhindern. 

Im Plane Coehorns war auch die „Unlage einer 
großen Sitadelle von Bollwerken an die Cücke des Rheines“ 
vorgeſehen, alſo „nicht am rechten Ort, ſondern an einer 
ſolchen Seiten, allwo gewißlich die beſten attaquen hätten 
können angebracht werden, ſo da widder die guten Regeln 
ſtreitet, welche bey Unlegung der Sitadellen in Betracht zu 
ziehen ſind“. Der unbekannte Derfaſſer dieſer „Reflerion 
über die Anlage der Feſtung Mannheim“, anſcheinend aus 
den Jahren 1710—1722), fügt zu dieſem Urteil hinzu: 
„Endlich hat man ſomit wahrgenommen, daß über die Feſtung 
nicht wohl gerathſchlaget worden. denn, da man herrn 
Coehorns angegebene Zitadelle verworfen, hätte auch zu⸗ 
aleich die ganze Figur der Feſtung verändert und viel vor⸗ 
theiliger eingerichtet werden müſſen“. Er hat vieles an der 
Unlage auszuſetzen: 

„An der ganzen Feſtung iſt nicht viel beſonderes: Die 
Cinien ſind allzu lang, geben dem Feind allzuviel Priſen, 
haben keine innerliche Deckung, der defendierende Mann 
iſt zu ſehr exponieret, es fehlet überall an ſicherer Com- 

) Quellen: Die Akten, Vandſchriſten und Pläneſammlungen 
des bayer. Kriegsarchivs. 

2) Walter J 366 ff. 

) Ur.⸗A. München: Handſchr.⸗Samml. VII Nr. 69. Reflevion 
iiber die Feſtung Mannbeim.
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munikation und Retraite uſw., man entdechket jetzt erſt die 
Fehler, wenn die Werke ſoweit gefördert ſind, daß faſt 
nichts mehr zu helfen ſtehet.“ 

Dom Plane Coehorns ſind die Erbauer der Feſtung, 
zuerſt Ingenieur-Offizier Nott um, dann Ingenieur⸗ 
Major (zuletzt Oberſt) von Fremelle abgegangen. Es 
wurde keine Zitadelle angelegt. 

Für die erſte Baugeſchichte der Feſtung und die Schwie⸗ 
rigkeiten, welche im Kampfe gegen die Naturgewalten des 
neckar und mit der ſtändigen Ebbe in den kurfürſtlichen 
Kaſſen, dann während der kriegeriſchen Ereigniſſe am Ober⸗ 
rhein im ſpaniſchen Erbfolgekriege zu überwinden waren, 
können wir zu der ausführlichen Darſtellung Walters 
keine neuen Geſichtspunkte bringen. Doch dürfte aus den 
Zeiten der Kurfürſten Karl Philipp und Karl 
Theodor manches für den Bau und die Husbeſſerung der 
Werke, für das Derhältnis zwiſchen Couvernement und 
Stadtrat Wiſſenswerte in unſerer Darſtellung enthalten ſein. 

Der Feſtungsbau war 1714 völlig ins Stocken geraten, 
nur zwei Baſtionen konnten einigermaßen als fertig be⸗ 
zeichnet werden. Nach Karl Philipps Derlegung der 
Reſidenz nach Maunheim wurde Fremelle für den Wei⸗ 
terbau der Feſtung und für die Anlage der Stadt maß⸗ 
gebend. Ihm war als Coiſeur oder Meſſer mit einem 
Monatsgehalt von 50 fl. J. G. Baumgratz beigegeben. 

Der VDerfaſſer der erwähnten Reflexion ſchreibt über 
Fremelle: ll est le meilleur homme du monde de toute 

“application et droiture imaginable, aussi eloigné d'interest 
que de vanité. IIen'a élé jusqu' ici Major, mais PEleeteur 

vient de le faire lieutenan colonel avee augmentation de 

guges ài chuse des progrès surprenant duül a fait en si 

peu de lemps et je puis dire avee trés peu d'argent, étant 
de kfait qu'uu mois de mai de l'été passé il n'y avoit pas 
sculement aucune brique de faits ou autre fort de matriaux 
amenés uff. Wir wiſſen jedoch, daß er, der Erbauer des 
gradlinigen Stadtbildes und der Feſtung, doch nicht ſo un⸗ 
eigennützig war, daß er die Dollmacht, den Bau von häu⸗ 
ſern, die Anlage von Gärten zu genehmigen, anſcheinend 
ſehr zu ſeinem Dorteil ausgenützt hat und wegen Unter— 
ſchleife 1750 geſtürzt wurde. 

Der Uleſſer, Ingenieurleurnant Baumgratz, er⸗ 
hielt bei ſeiner Anſtellung vom Kriegskommiſſariat eine 
ſeine Dienſtobliegenheiten bis ins Einzelſte regelnde Dienſt⸗ 
anweiſung. Er haftete für ordnungsgemäße Ausführung 
der an verſchiedene handwerksmeiſter vergebenen Arbeiten 
mit ſeinem Dermögen. Die Unternehmer waren ſämtlich 
nicht anſäſſige Mannheimer, ein Beweis, daß geeignete 
Handwerksmeiſter damals entweder gar nicht oder in nur 
ungenügender Zahl im werdenden Mannheim vorhanden 
waren; die Mauerarbeiten führten mit Material und Wernk⸗ 
zeugen auf eigene HKoſten der geiſtliche Adminiſtrations⸗ 
Derkmeiſter Jakob Riſcher, dann Wilh. Zindt und 
Andreas Siebert aus heidelberg ſowie Anton Rhein- 
gecker aus Cadenburg, die Steinhauerarbeiten für die 
Tore Bans Eg. härtel aus heidelberg aus. Die Fuhren 
zur Erdbewegung ſtellte das Kriegskommiſſariat. Die Der⸗ 
träge mit dieſen und den Meiſtern zum Bau der „Schantz“ 
über den Rhein“ mit ihren Einrichtungen, dann der zwei 
Baſtionen hinter dem Schloß in den Jahren 1755 und 34 
geben uns ein anſchauliches Bild über Stärke und Hoſten 
und enthalten ausführliche, wertvolle Aufſchlüſſe für den 
Fachmann über die damalige Bauweiſe. Bei dieſen letzten 
Bauten (Bauptgraben, Brücken, Pfahlſchutz am Rheinufer, 
Baracken, Wachthaus uſw.) wurden jetzt nur Mannheimer 
Meiſter verwendet, ſo die Maurermeiſter Bader, UMauß, 
Schick, Etſchner und Wiesner, die Zimmermeiſter 
Münch und Drey. 1740 wurde das Mauerwerk in der 
Kehle der Schanze zwiſchen den Waſſerbären (batardeaus)   
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vergeben. 
ſchloſſen. 

Welches Ausſehen hatten nun damals die Werke? Dir 
beſitzen anſcheinend aus dem erſten Regierungs-Jahrzehnt 
Karl Theodors ein wertvolles Werk: Plans de touts 
les Remarques de la Fortiſication de Mannheim“). 

In ihm befinden ſich gemalte Knſichten einer Baſtion mit 
verſchiedenen Profilen, eines Orillons) und ſeiner Kaſe⸗ 
matte, des Profils von ſolchen, von Kaponnieren“), von 
Redouten im toten Winkel, der ganzen Rheinſchanze, des 
Neckar⸗Brückenkopfes, der Mühlau, der Core von innen 
und außen, einer Brücke über den hauptgraben. Man 
gewinnt aus dieſen Bildern den Eindruck einer äußerſt 
ſolid angelegten und gebauten Feſtung. 

Dar dies tatſächlich der Fall? Wir werden ſpäter einem 
Gutachten des Ingenieur⸗Senerals Pfiſter, der ſeit 1742 
die Feſtung mit ihren Unlagen Kannte, das Gegenteil ent- 
nehmen. 

Kaum war im Jahre 1740 mit der Dollendimg der 
Rheinſchanze ein gewiſſer Ubſchluß eingetreten, da begann 
wie in den erſten Jahren des Wiederaufbaues von Mann- 
heim zerſtörendes hochwaſſer an den Anlagen zu nagen. 
Das Mitte Dezember eintretende hochwaſſer drang an ver⸗ 
ſchiedenen Stellen über das Elacis in den hauptgraben und 
beſchädigte dadurch nicht nur Befeſtigungsanlagen, ſondern 
auch Stadtteile. Uun ſchritt man zur Beſeitigung dieſer 
Mißſtände zu Derbeſſerungsarbeiten, erhöhte das Glacis am 
NUeckar, ſtellte das Zerſtörte wieder her, erhöhte und ver⸗ 
ſtärkte die Mauern der Kurtine') am heidelberger Tor und 
am Retranchement oberhalb der Rheinſchleuſe und ver⸗ 
beſſert dieſe. Fremelle beantragte noch weitere Der⸗ 
beſſerungen, die aber mit Ausnahme eines Pfahlroſtes zwi⸗ 
ſchen den beiden Waſſerbären in der Kehle der Rheinſchanze 
erſt ſpäter zur Ausführung kamen. Alle dieſe Ausbeſſe⸗ 
rungs- wie Neuarbeiten wurden den Mannheimer Unter- 
nehmern Nauß, Bader, Pfanner, Paul, Outz und 
Blankroth übertragen. In den Jahren 1746—49 be⸗- 

gann dann der Bau der von Fremelle beantragten 
Kußenwerke (couvreface) der Baſtion St. Thomas. St. 

Simon und St. Judas durch Nauß, Rheinnechker, 
Richard, ZSintl und Buſch, ſowie des Mauerwerkes 
der Kontreeskarpe (äußeren Erabenwand) hinter der 
Baſtion St. Petrus. 

Allein trotz aller Vorkehrungen und Derbeſſerungen 
richtete das hochwaſſer 1751 erneut große Derwüſtungen 
auch in der Stadt an. Die von ihm betroffenen Bürger 
erblickten den Grund ihrer Schädigung in der Catſache, daß 
die das Fiſchrecht in den SHräben ausübenden Fiſcher beim 
Steigen der Flüſſe die in die Gräben führenden Schleuſen 
geöffnet und dann die Schleuſenhäuschen abgeſperrt hatten, 
ſo daß man die Schleuſen nicht wieder ſchließen konnte. Da⸗ 
durch liefen die Fräben über, das Daſſer drang in die 
Keller der tiefer liegenden Wohnungen. Uur das ſehr be⸗ 
ſtimmte Dorgehen des Ingenieur- und Artilleriemajors 
Cange (C'Angé6), der die Schleuſen mit Gewalt ſchloß, ver⸗ 
hinderte das Ueberfluten der ganzen unteren Stadt. Die 
Möalichkeit, Schleuſen nach Belieben zu ihrem Vorteil, un⸗ 
bekümmert um die Folgen für ihre Mitbürger. zu öffnen 
und zu ſchließen, wurde den Fiſchern durch Abnahme der 
widerrechtlich in ihrem Beſitze befindlichen Schlüſſel benom⸗ 
men, aber auch der Stadtrat fand mit ſeiner Bitte um 
deren Ueberlaſſung abſchlägigen Beſcheid beim Eeneraliſſi⸗ 
mus Prinz Friedrich Michgel. 

Damit war vorerſt der Feſtungsbau abge⸗ 

) Hr.⸗A. München: Handſchr.⸗Samml. VII Nr. 28. 

) Hurtine S Verbindungswall zwiſchen den Flanken zweier 
Baſtionen. Orillon — Bollwerkserker, vorſpringende, abgerundete 
Verlängerung der Face über den Schulterpunkt hinaus, um die 
Flanke gegen Rikoſchettiefeuer zu decken. Kaponniere bomben⸗ 
ſichere, zur niederen Grabenbeſtreichung beſtimmte Bauwerke.
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Nunmehr beginnt eine Reihe von Zuftändigkeitsſtrei⸗ 
tigkeiten zwiſchen Stadtrat und Gouvernement. Ob unter 
den Gouverneurleutnanten Freiherren von Sobel 
und von Saſtrow eine gewiſſe Mißwirtſchaft geherrſcht 
hat, die Fremelles Sturz herbeiführte, und worin dieſe 
Mißwirtſchaft und die Gründe zur gerichtlichen Derfolgung 
des Erbauers der Feſtung beſtanden haben, konnten wir 
nicht beſtimmt feſtſtellen. Jedenfalls aber nahm Prinz 
Friedrich Michgel einen Anlauf, gegen verſchiedene 
Auswüchſe vorzugehen. 

Schon ein Erlaß vom 17. April 1751 an den Gonverneur⸗ 
leutnant Freiherrn von Jaſtrow ſpricht eine bis⸗ 

her ungewohnte Sprache: „Es will das Unſehen geweinnen, 
als wollte Mann mit Uleinen ſo oftmahlen ertheiiten ge⸗ 
ſchärften Derordnungen deren Kantzley treiben, ſolchen nicht 
allein keine ſchuldigſte einfolge leiſten, ſondern recht ge⸗- 
fliſſentlich darwieder handeln, welches darauß klahr zu ent⸗ 
nehmen iſt, daß nicht nur auf dahieſigem Glacis, gegen das 
ausdrücklich von Mir mehrmahlen ertheilten Derbott ſchaaf⸗ 
heerden gedultet, ſondern auch ordentliche ſchaafpfärgen zum 
ſchandt und ſpoth ſowohl einheimiſcher als außländiſcher per⸗ 
ſonen unter allerhandt nichtsheiſchenden Dorwänden an⸗ 
geſtellt worden. Mir wäre nun recht lieb, wenn alles bey 
hieſigem Gouvernement in der üblichen ordnung gehalten, 
die faſt von allen orthen ſich außerdem vielen klagen ver⸗ 
mindern und Uleinen Befehlchen die ſchuldigſte erfüllung 
gethan werden mögte.“ Der Generaliſſimus verbietet zum 
letztenmal das Veiden allen Diehs auf dem Glacis, befiehlt 
den Wachen, ſolches zu erſchießen und will ſich täglich durch 
Huſarenpatrouillen vom Dollzug ſeiner Befehle überzeugen 
laſſen. 

Einige Jahre ſpäter (1755) mußte ſich jeder Eigentümer 
perſönlich durch VDorzeigen der ſeinerzeit erteilten GHenehmi⸗ 
gung über ſein haus, Scheune, Stallung, Garten auf den 
Feſtungsplätzen ausweiſen, da für militäriſche Zwecke kein 
Bebauungsplatz zur Derfügung ſtand. Wer ſich nicht ent⸗ 
ſprechend ausweiſen konnte — in den meiſten Fällen hatten 
Fremelle oder der Stadtmagiſtrat die Genehmigung zu 
Bauten und Anlagen erteilt —, lief Gefahr, ſein Beſitztum 
durch Abreißen oder Beſeitigung zu verlieren. Allein in 
beiden Fällen, Diehweiden auf dem Glacis wie ſcharfes Ein⸗ 
ſchreiten gegen unberechtigte Gebäude⸗ und Gartenanlagen, 
iſt man anſcheinend doch nicht bis zum äußerſten gegangen. 
Den großen Worten folgte nicht die Cat. Uoch 1797 wurde 
bei Verbeſcheidung eines Geſuches um käufliche Ueberlaſſung 
eines Gartens ausdrücklich betont, daß man beim Bau der 
Feſtung nicht genügend auf Freihaltung der nötigen mili⸗ 
täriſchen Plätze geſehen habe, ſo daß die hofkammer und 
die Stadt dieſe Plätze unter allerlei borwänden an ſich ge⸗ 
zogen, auch Privatleute ſich angekauft haben. 

Die Feſtung ſelbſt ging bei den geringen Mitteln, die 
zur Inſtandhaltung und Gusbeſſerung der Werke zur Der⸗- 
fügung ſtanden, mehr und mehr dem Derfall entgegen. Nicht 
zum geringſten verlor ſie ihre urſprüngliche Bedeutung durch 
natürliche und künſtliche Deränderung ihrer unmittelbaren 
Umgebung. Uach dem Gutachten Pfiſters hatte ſeinerzeit 
Coehorn die von Natur durch Moräſte und mit Waſſer 
angefüllten Dertiefungen ſtarke vorausſichtliche Angriffs⸗ 
front vom Eichelsheimer Schloß bis an den Ueckar unver⸗ 
ändert gelaſſen und ſomit das Dorgelände im wichtigſten 
Abſchnitt der Feſtung ſchwer angreifbar wiſſen wollen. Uoch 
in den 40er Jahren brannte man aus der Erde der in den 
Moräſten gelegenen Erhöhungen Ziegelſteine zum Bau der 
oben bezeichneten Derke wie von Privathäuſern. Alle Cand⸗ 
ſtraßen in der Umgebung Mannheims lagen flach. Hber ſchon 
einige Jahre ſpäter legte man der Ueberſchwemmung halber 
Straßen auf Dämmen an, ohne Rüchſicht darauf, ob dieſe 
von der Feſtung aus beſtrichen werden konnten, und zwar 
noch dazu in einer höhe, daß einem Angreifer gedeckte kin⸗   
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näherung möglich war. Das als wichtige Redoute wegen 
ſeiner guten Gräben und Moräſte zur Beſtreichung des 
Rheins aufwärts und der Gegend bis zum heidelberger Cor 
unentbehrliche Eichelsheimer Schloß enthob man durch Zer⸗ 
ſtörungen und Anlegen von Feldern jeder Bedeutung, man 
füllte die Dertiefungen zwiſchen Schloß und der Rheinſchließ⸗ 
batterie aus, legte ſtädtiſche und amtliche Gärten mit hohen 
Wegdämmen zur Zufuhr an und ermöglichte auch hier ge⸗ 
deckte innäherung. Am alten Ueckar erhöhte ſich das Gelände 
ſtändig durch Ueberſchwemmungsſchlamm. Wohl erhob die 
Ingenieurdirektion anfangs der 60er Jahre beim Gouver⸗ 
nement ſcharfen Einſpruch gegen dieſe die Sturmfreiheit der 
Feſtung beeinträchtigenden Anlagen, brachte auch einige 
Lorſchläge, um dieſe Mißſtände etwas abzuſchwächen, jedoch 
blieben alle dieſe Schritte erfolglos. Wie ſich dieſe Angriffs⸗ 
front kurz vor den unheilvollen Jahren 1795—95 darſtellte, 
wird ſpäter zu ſchildern ſein. 

mlit der Berufung Pfiſters an die Spitze des pfäl⸗ 
ziſchen Ingenieurkorps kam endlich wieder mehr Leben in 
die für Erhaltung Mannheims als Feſtung verantwort- 
lichen Behörden. Zwar hat auch er bei der Gleichgültigkeit 
des oberſten Kriegsherrn für das Schichſal ſeiner Reſidenz⸗ 
ſtadt als Feſtung wie bei den knappen zur Derfügung ge⸗ 
ſtellten Mitteln den allmählichen Derfall nicht ganz ver⸗ 
hindern können. Sein Bericht vom Mai 1792 iſt eine laute 
Anklage aller Derfehlungen und Unterlaſſungsſünden, die 
dann in dem kurzen Zeitraum vor der Mannheim bedrohen⸗ 
den Kriegsgefahr trotz aller ſeiner Bemühungen nicht mehr 
völlig gutgemacht werden konnten. 

Karl von Pfiſter, 172a in der Pfalz in einfachen 
Verhältniſſen geboren, trat 1758 als Kadett im Garde⸗ 
Grenadierregiment ein, rückte mit dieſem 1741 in den öſter⸗ 
reichiſchen Erbfolgekrieg nach Bayern, nahm an den Feld⸗ 
zügen in Böhmen, der Belagerung von Prag, am Feldzuge 
am Rhein, der Belagerung von Freiburg, an faſt allen Be- 
lagerungen und Gefechten in Brabant, Flandern und Holland 
bis 1748 teil, als Ceutnant (1743) und hauptmann (1746) 
im Ingenieurkorps, wurde 1755 Direktor der Straßen und 
Brücken und baute als ſolcher die erſten Straßen in der 
Pfalz, von denen beſonders die „über die hohen Berge von 
Bacharach“ allgemeines Aufſehen erregte. Als Inſtruktor 
beim Prinzen, ſpäteren herzog Karl Auguſt von Swei⸗ 
brücken, den Prinzeſſinnen Maria Auguſta und Maria Anna 
Cöchter Friedrich Michaels) für Deutſch, Franzöſiſch, Matbe⸗ 
matik, Geſchichte, Geographie, Rechnen und Jeichnen faſt 
7 Jahre verwendet, war er auch Cehrer für Ingenieur- 
wiſſenſchaften des Prinzen Friedrich Michael, vieler ſpäteren 
Generäle und höheren Offiziere und für Mathematik an 
Bürger⸗ und Ratsſöhne. Im Feldzug 1758 und 59 tat er 
als Ingenieurmajor und Generalquartiermeiſter des Prin- 
zen Friedrich Michael Dienſte und leitete die Ingenieur- 
arbeiten bei Pirna, Dresden, Torgau und Wittenberg. 1760 
zum Oberſtleutnant befördert, wurde er 1766 Direktor ſämt⸗- 
licher Feſtungen, 1768 Oberſt und Chef des Ingenieurkorps, 
1769 auch Kommandant der Mannheimer Artillerie. 1778 
bei Derſchmelzung des kurpfälziſchen mit dem hurbaveri⸗ 
ſchen heere Chef des Ingenieurkorps und Dorſtand der 
1. Geniediviſion in München, 1784 Generalmajor, 1795 Ge⸗ 
neralleutnant. Als ſolchen beauftragte ihn der Kurfürſt im 
gleichen Jahre mit der Derteidigungsinſtandſetzung von 
Mannheim. mit dem Militärebrenzeichen wegen ſeiner un⸗ 
ermüdeten Tätigkeit bei herſtellung der Mannbeimer 
Feſtungswerke, dann beſonders bezeigten Dienſteifers wäh- 
rend des dortigen Bombardements der Fleſchen, Rhein- 
ſchanze und Feſtung“ geſchmückt, ſtarb Karlvon Pfiſter 
zu Burgdorf am 12. Januar 1800 zu München. 

Die Beſichtigung aller Feſtungswerke im Jahre 1761 
ergab, daß die ſchon in früheren Jahren feſtgeſtellten
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Sprünge und Riſſe im Mauerwerk, eine Folge des ſandigen 
Bodens wie ſchlechter Arbeit, ſich nicht erweitert hatten. 
Beſonders verbeſſerungsbedürftig war die St.-Jakobs⸗- 
Baſtion und das deckende Kußenwerk (couvreface) der St.“ 
Judas-Baſtion. Die Erben der ſeinerzeitigen Baumeiſter 
mußten das baufällige Mauerwerk teilweiſe auf eigene 
Hoſten wieder inſtand ſetzen oder neu aufführen. Der Hoſten⸗ 
voranſchlag für alle Ausbeſſerungen lautete auf 60 270 fl. 
Erdaushebungen im ſogenannten Roſengarten durch die 
Feſtungsbaubehörde führten im gleichen Jahre zu einem 
neuen ernſthaften Suſtändigkeitsſtreit mit der Stadtverwal- 
tung (Gobin), die dieſes Gelände als ſtädtiſches Eigentum 
beanſpruchte, während Pfiſter an der hano des alten 
Feſtungsplanes den von ihm zur Ableitung des Waſſers von 
den Werken benötigten Teil als Feſtungsgelände nachzu⸗ 
weiſen verſuchte. Abgeſehen von Zurückweiſung der ihm und 
ſeinen Offizieren von der Stadtverwaltung gemachten Dor- 
würfe beſtand der Fortifikationsdirektor auf einem Nach- 
weis über die Schenkung des Roſengartens an die Stadt 
durch den Kurfürſten, auf Beantwortung ſeiner Un⸗ 
frage, ob durch ſtädtiſche Mittel oder Dorſorge der bſchluß 
des alten Ueckar bei ſeiner Einmündung in den Ueckar durch 
Unlage eines Dammes erfolgt ſei), um fernerhin Zer- 
ſtörungen an der dortigen Redoute durch Hochwaſſer zu ver⸗— 
hindern, und ſpielt ſchließlich den ganzen Streit auf perſön⸗ 
liches Gebiet über mit der Anfrage, wieviel armen Bürgern 
das Diehweiden auf dem umſtrittenen Selände — die Stadt 
benutzte nach ſeiner Anſicht widerrechtlich den Roſengarten als 
Viehtrift — unentgeltlich geſtattet und ob das Cerücht wahr 
ſei, daß jeder Bürger dem Stadtrat 5—4 fl. für ein Stück 
Vieh als Weidegeld zahlen und außerdem dem Stadtdirektor 
Gobin Rinder, Gänſe und Enten ohne jeden Heller Ent- 
ſchädigung aufziehen müſſe. Die Entſcheidung über dieſen 
Streit iſt uns leider nicht bekannt, doch ſcheint, nach ſpäte⸗ 
ren KRufzeichnungen zu ſchließen, der von ber Fortifikation 
beanſpruchte Ceil des Roſengartens ihr zuerkannt worden 
zu ſein. 

Ein Antrag auf Derlegung des Judenbegräbnisplatzes 
aus dem Dallgang der Baſtion St. Judas vo: das heidelberger 
Cor wurde 1765 damit begründet, daß infolge des Anwach⸗ 
ſens der jüdiſchen Bevölkerung die Leichen übereinander 
gelegt werden und dadurch der Begräbnisplatz allmählich in 
gleicher höhe mit dem Wallgang zu kommen drohte. Dieſe 
Verlegung kam jedoch nie zur Durchführung. Ueue Ver⸗ 
handlungen mit der Stadtverwaltung aus dieſem Jahre be⸗ 
rührten deren Derpflichtung, bei Zuweiſung von Bauplätzen 
in der Uähe des Walles ſich mit der Feſtungsdirektion ins 
Benehmen zu ſetzen, da dieſe allein in der Cage ſei, zu be⸗ 
ſtimmen, wieviel Raum für die Wallſtraße frei zu halten 
ſei. Man hielt allgemein eine Breite genügend, die zwel 
Wasen bequem das Rusweichen geſtattete, bei der mutmaß⸗ 
lichen Angriffsfront Heidelberger Cor — Ueckar-Cor jedoch 
eine weſentliche größere. In Zukunft beſchäftigte dieſe Frage 
beide Behörden zu wiederholten Malen. 

Neben dieſen Fragen beſchäftigten den rührigen neuen 
Jeſtungsdirektor die nötigſten Ausbeſſerungen und einige 
Neuanlagen, zu deren Rusführung ihm jährlich allerdings 
nur knappe Mittel zur Verfügung ſtanden. Wir berühren 
hier nur den Bau eines Eisbrechers am alten Eichelsheimer 
Schloß 1764 und die Wiederherſtellung der dort teilweiſe 
eingeſtürzten Kheinmauer aus den umlisgenden Steinen und 
Quadern des verfallenen Schloſſes. Allein ſchon einige Jahre 
ſpäter ſtellte ſich heraus, daß der Grund dieſer Rheinmauer 
vom Rhein unterſpült war und daß nur durch Dorlage von 
Faſchinen der Einſturz aufgehalten werden konnte. 

„Die alten Pläne aus der Seit 1758—1760 zeigen eine von 
der Einmündung des alten Neckars bis über das Neckartor hinaus 
ceichende Befeſtigung der Ufer durch Pfahlverdämmung.   
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Wir übergehen die Errichtung von Baulichkeiten, wie 
3. B. von Kohlenſchuppen infolge Einführung des Stein⸗ 
kohlenbrandes 1766 in den Kaſernen und anderer mit den 
Bedürfniſſen der Feſtung und der Beſatzung zuſammen⸗ 
hängenden Bauten und bemühen uns, den Eindruck von der 
Feſtung wiederzugeben, den 1767 der neue verantwortliche 
Mann, Generalmajor Leopold Freiherr von hohen⸗ 
hauſen, bei ſeinem Amtsantritt als Souverneurleutnant 
gewonnen hat. Uach ſeinem Urteil ſei Mannheim das beſt⸗ 
gelungene Werk Coehorns durch ſeine gute Einteilung 
der Verke, die räumlich mit Souterrains und wohl bedeck⸗ 
ten Parterren, mit breiten guten Sräben und Gußenwerken 
verſehen ſind und ſich mit direktem Feuer gut verteidigen 
laſſen. Die Lage der Feſtung ſchaffe durch das Srundwaſſer 
ſchwierige Angriffsverhältniſſe, die Rheinſchanze begünſtige 
für jedes heer den Uferwechſel. Ein jährlicher geringer 
Koſtenaufwand für weiteren Gusbau mache die Feſtung 
formidable. Er beſchwert ſich darüber, daß unter ſeinen Dor- 
gängern der OGekonomiekommiſſion die Lagerung und Der⸗ 
waltung des Geſchützparkes und der Munition, die Kufſicht 
über das Gießhaus und das Zeugperſonal überlaſſen worden 
war, er ſelbſt aber als für die Derteidigung verantwort⸗ 
licher General wiſſe nicht, was an Geſchütz uſw. für eine 
ſolche in den Magazinen lagere, zu denen die OHekonomie- 
kommiſſion die Schlüſſel beſitze, jeder Schreiber dieſer Be⸗ 
hörde dagegen ſei über die geheimen Dorräte unterrichtet. 
Die Hauptpulvermagazine befänden ſich mit Rüchſicht auf 
die Reſidenz in Heidelberg. Uur bei einer Oberaufſicht über 
alle MHagazine und Dorräte könne man ihn für richtige ar- 
tilleriſtiſche Armierung der Feſtung verantwortlich machen. 

In einem Erlaß über die Gerechtſame des Souverneurs 
fand dieſe begründete Beſchwerde ihre Erledigung. Zugleich 
erfahren wir bei dieſer Selegenheit Uäheres über die Ge⸗ 
bühren und Rechte des Gouverneurs: Grasnutzung in den 
Feſtungswerken, wie das Fiſchereirecht in den Sräben, die 
beide an den Reiſtbietenden unter der Kuflage der 
Erhaltung der VDerke bei Oeidetrieb verſteigert wurden, 
einen Obſt⸗ und Semüſegarten rechts neben dem Heidelberger 
Tor, 100 fl. jährliches Ueujahrsgeld der Stadt, 10 Sold- 
dukaten der Judenſchaft, Souverneurswohnung, die von der 
Stadt zu unterhalten iſt, Jagd in den Werken — deren 
frühere Ausdehnung bis zum Eichelsheimer Schloß wurde 
geſtrichen, da der dortige Jagdboden zum Ueckarauer Forſt 
geſchlagen war — und ſchließlich Empfang einigen Wildbrets 
vom Oberjägermeiſteramt. Den Gouverneuren bzw. ihren 
Dertretern oblagen beträchtliche Repräſentationspflichten, 
die u. a. auch die Beſchaffung einer großen Equipage er- 
forderten. Auch der höchſte Ingenieuroffizier genoß einige 
Nutzrechte in den Ueckarwerken und der Rheinſchanze. 

Hochwaſſerkataſtrophen verurſachten erneut wiederholt 
Serſtörungen an den Werken. Gegen ein ſpäter e ſtattetes 
Gutachten Pfiſters anläßlich des Fochwaſſers 1758 über 
„Dermeintliche Konſervierung hieſiger Stadt und Feſtungs- 
werke bei Hochwaſſer“ legte der Waſſerbaudirektor Dycker⸗ 
hoff Derwahrung ein. Nach deſſen Anſicht ſind alle ſolche 
Kataſtrophen von Gott geſchickte Uaturereigniſſe, gegen die 
der Uenſch machtlos ſei. Pfiſter habe ſtets Bedenken 
gehegt gegen die Erhöhung der Kheindämme von der Rhein- 
ſchanze bis an die Oggersheimer Straße, allein das Hoch- 
waſſer ſei überraſchend und in größeren Maſſen und in⸗ 
größerer höhe als 17420 gekommen. Dyckerhoff zerpflückt 
alle beantragten Maßnahmen wie Bau von Schleuſen u. a., 
verurteilt die am alten Ueckar angelegten dämme und 
ſtellt ſein Wiſſen und ſeine Kenntniſſe in Segenſatz zu denen 
Pfiſters. Die Uachwelt werde ihm für die Derwerfung 
der Pfiſterſchen Pläne nur dankbar ſein. Die Miniſterial⸗ 

Polizei⸗Oberdirektion beantragte auf Srund des Gutachtens 
und auf Deranlaſſung Dyckerhoffs beim Kur⸗ 
fürſten: „Der Gouverneur möge fernerhin dergleichen
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Ohnerheblichkeiten von der hand weiſen und höchſtdenſelben 
nicht mehr beläſtigen. Pfiſters Antrag, das Glacis am Ueckar 
zu erhöhen, möge in Dollzug geſetzt werden, das übrige aber 
ſoll man Sachverſtändigen überlaſſen.“ 

Seit dieſem Hochwaſſer legte man wenigſtens Skizzen 
über den Waſſerſtand in den beiden Flüſſen und Feſtungs- 
werken an. Und bei den neuen Hhochwaſſern 1768 und 1769, 
dann Juli 1770, hielt man Tag und Nacht, ſobald Gefahr 
drohte, Ingenieuroffiziere und Mannſchaft zu Urbeiten 
bereit. Allmählich hatte ſich ſomit die Erkenntnis durchge⸗ 
rungen, daß menſchlicher Seiſt und menſchliche Kraft auch 
gegen ſolche „von Gott geſchickte Uaturereigniſſe“ anzu⸗ 
Rämpfen verpflichtet ſind. 

Un bedeutenderen Bauten im letzten Jahrzehnt kurpfälz. 
Herrlichkeit ſind der eines Paliſadenſchuppens im vorderen 
Außenwerk der St.-Bartholomäus-Baſtion (1773), die her⸗ 
ſtellung neuer Brücken an den drei Toren aus Eichenholz 
durch Simmermeiſter Conrad (1770/71) und der Bau des 
neuen Zeughauſes nach Derſchaffelts Modell durch 
Pfiſter und Raballiati zu erwähnen. bielleicht dürfte 
für Beurteilung des Stadtbildes noch der hinweis wert⸗ 
voll ſein, daß die Fortifikation die Aufſchüttung des zum 
„Gluttemachen des Schwarzen Brandes“ benötigten Schlam⸗ 
mes auf den Glacis am Ueckartor verbieten zu müſſen 
glaubte, „weil ſich derartig ſchmutzige Arbeit bei einer 
Hautpaſſage nicht gezieme“. Sie ſollte in die St.⸗Paulus⸗ 
Baſtion verlegt werden. Auch die Cagerung großer Dorräte 
an Dellenholz (45 000 Stück) in einem haufen im Waffen⸗ 
platze des gedeckten Weges zwiſchen St.-Paulus⸗ und St.- 
Michael⸗Baſtion unweit des Ueckartores, und zwar in un⸗ 
mittelbarer Uähe des großen Pulverturmes und anderer 
Magazine ſchien bei Uusbruch von Feuer der Fortifikation 
doch ſehr bedenklich. 

Die Pläne eines heyer und Jevigny um berſor⸗ 
gung der Stadt mit Waſſer') nahm in anderer Weiſe ein 
gewiſſer Alexander Sepp auf. Er legte 1761 eine Schrift nebſt 
Modell vor, deſſen Kusführung der Stadt wohl ein anderes 
Gepräge gegeben haben dürfte. Allein die Feſtungsbehörde 
wies wegwerfend den Dorſchlag zurück. Geplant waren der 
Bau einer Steinbrücke mit 9 Bögen vom Ueckarravelin zur 
Stadt mit Blick auf das Schloß, die Anlage einer ſteinernen 
Schleuſe oberhalb dieſer Brücke und eines Kanals, an dem 
12 Mühlen vorgeſehen waren. Aus dieſem Kanal ſollte ein 
Stichkanal abgehen zur Speiſung des Springbrunnens am 
Paradeplatz und zu Reinigungszwecken verſchiedener Stra⸗ 
hen. Andere Einrichtungen waren zur Eindämmung der 
ſchädlichen Ueberſchwemmungen der Cändereien am Ueckar 
gedacht, ſchließlich wollte der Plänemacher eine neue Fabrik⸗ 
vorſtadt mit beſonderer Befeſtigung anlegen und die Mühlau 
bei Belagerungen unter Waſſer ſetzen. 

(Schluß folgt.) 

Kleine Beiträge. 
Die Fayence-Eulen. Zu den frübeſten und wertvrollſten be⸗ 

kannten deutſchen Fayencen gehören die Eulengefäße. Man rechnet 

ſie zu den „Inkunabeln“ der Fapencebildnerei in Deutſchland. Ihre 

Berkunft iſt noch nicht aufgeklärt; Robert Schmidt hält ſie für 

ſüddeutſch. Vvon den bis jetzt bekannt gewordenen zwölf Eulen 

waren auf der vorjährigen glänzenden Fayence⸗Ausſtellung des 

Frankfurter Uunſtgewerbemuſeums fünf zu ſehen, und davon be⸗ 

finden ſich drei im Beſitz unſeres Mitgliedes Kommerzienrat und 

Generalkonſul Temmler, Berlin⸗Karlshorſt (früher Mannheim). 

Sie ſtammen aus dem ſchwarzburgiſchen Schloſſe Gehren bei Arn⸗ 

ſtadt (Katalog der Frankfurter Ausſtellung: meiſterwerke deut- 

ſcher Fayencekunſt Nr. 1, 5 und a). 

Walter, a. a. O. J, 7056.§   
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Dieſe Fayence⸗Eulen ſind große Prunkgefäße in Geſtalt einer 

Eule, deren Kopf als Deckel dient. Die älteſte bekannte Eule mit 

der Jahreszahl 1540 und mit dem Wappen der Ueberlinger Familie 

Heſſenring befindet ſich im Kölner Kunſtgewerbemuſeum. Faſt genau 

das gleiche Modell mit plaſtiſchem, blau geſtricheltem Gefieder iſt 

  

die erſte der Temmlerſchen Eulen (55 Fentimeter boch). Bei der 

zweiten Temmlerſchen Eule, die zwiſchen den Füßen die Jabres⸗ 

zahl 1560 zeigt, iſt das Gefieder durch Blaumalerei wiedergegeben. 

Auf der Bruſt ſind plaſtiſch folgende Wappenſchilde aufgelegt: das 
kaiſerliche Wappen mit Krone und die Wappen der ſieben Kur— 

fürſten. Dieſes der Eule im Breslauer Muſeum verwandte Stück 

iſt 25 Sentimeter hoch. Auch die dritte der Temmlerſchen Eulen 

trägt die Jahreszahl 1560. Sie iſt etwas kleiner als die vorige 

(41 Zentimeter hoch) und ſtimmt mit der vorigen bis auf den 

plaſtiſchen Schmuck überein. Auf ibrer Bruſt iſt das mit der Ordens- 

kette des goldenen Dließes bebängte kaiſerliche Wappen aufgelegt. 

Der beraldiſche Schmuck iſt hier wie bei der vorigen in ſchwarz, 

rot und gold kalt bemalt. Ob aus dieſem Wappenſchmuck die 

Schlußfolgerung gezogen werden kann, daß die prachtvollen Eulen— 

gefäße kaiſerliche Ehrengeſchenke waren, iſt nicht ſicher. 

Durch das Entgegenkommen des Beſitzers ſind wir in der Lage, 

die drei Temmlerſchen Favence-Eulen bier im Bilde wiedergeben 

zu können. 

Das am längſten bekannte Eulengefäß, ebemals in der Samm— 

lung de la Herche in Beauvais, dann in Pariſer Privatbeſitz, wurde 

vor einigen Monaten für einen ſehr bohen Preis von Otto von 

Falke für das Berliner Schloßmuſeum erworben (ogl. A. Donath 

im Verliner Tageblatt vom 26. Juni 1925). Es weiſt keinen 

beraldiſchen, ſondern figürlichen Schmuck auf: auf der Vorderſ'ite 

ein Liebespaar, auf der Rückſeite die Apfelſchußſzene der Telljage. 

Ein Nachruf für den Mannheimer Aſtronomen Chriſtian Maver. 

In dem „Magazin für das Neueſte aus der Phyſik und Natur— 

geſchichte“, von Lichtenberg, II. Bd. 2. S. 185, Gotha 1785, findet 

ſich folgende Notiz: * 

„Am 16. April d. J. (1785) verlor Mannbeim einen ſeiner 

berühmteſten Gelehrten in der Perſon des Churfürſtl. geiſtlichen 

Raths und RBofaſtronomen, Berrn Chriſtian Maver, nach einem 

langwierigen und ſchmerzbaften Krankenlager im 64. Jahre ſeines 

Lebens. Er war geboren zu Meſeritz in Mähren am Z2o0ſten Auauft 

1719. Das Andenken ſeines Namens erhält nebſt ſo vielen andern 

zum Druck beförderten Werken, die ihm allein übertragene Aufſicht 

der von ihm ſelbſt angegebenen Erbauung der neuen Cöburfürſtl. 

Sternwarte zu Mannheim und die Aufſtellung der auserleſenſten 

engliſchen Werkzeuge auf derſelben. Auswärtige SZeitungsblätter 

enthalten redende Beweiſe ſeines außerordentlichen Fleißes in 

Beobachtung ſowohl als Berechnung des Standes der bimmliſchen 

KHörper und der daraus entſtandenen unſerem Seitalter zur Ebre 

gereichenden Entdeckungen z. B. der Firſtern Trabanten etc.“ 

Es kann dazu noch kurz bemerkt werden, daß Chriſtian Maper, 

der Jeſuit war, als Lehrer in Aſchaffenburg und ſpäter als Pro⸗ 

feſſor der Mathematik in Heidelberg und Rofaſtronom in Mann- 

heim wirkte. Beſonders bekannt ſind hente noch ſeine Unterſuchungen
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über Doppelſterne, über die er in ſeiner Schrift „Gründliche Ver⸗ 

teidigung neuer Beobachtungen von Fixſterntrabanten“, Mannheim, 

1778, berichtet. 

München. 

ESin Abſagebrief des Intendanten von Dalberg. Am 20. Dezbr. 

1791 debütierte ein herr Spach auf der Mannheimer Vational⸗ 

ſchaubühne als Ludwig in Ifflands Schaufpiel „Die Mündel“. 

Er wurde ausgeziſcht. Am folgenden Tag erhielt er folgendes 

Schreiben des Intendanten v. Dalberg (eigenhändiger Entwurf 

im Theaterarchiv, Neuerwerbung): 

Dr. Srnſt Darmſtaedter. 

„M. 27ten Xbr. 1791. 

aus Ibrem geſtrigen Verſuche urtheile ich, daß 5. Spach auf 
bieſigem Theater kein glück machen wird, daß es alſo für beyde 

theile zuträglicher und rathſamer iſt, die Vorläufig getroffene 

übereinkunft aufzuheben, und ſich an den Worten Ihres unterm 

oten Nov. an mich erlaſſenen ſchreibens zu halten, in welchem Sie 

ſagen mißfalle ich ſo reiſe ich ſogleich ab. in meiner 

Freymüthigen art, Ihnen zu bekennen, daß Ihr Spiel allgemein 

mißfallen hat, und platterdings hier nicht gefallen kann (welches 

auseinander zu ſetzen zu weitläufig wäre), erkennen Sie den auf⸗ 

richtigen Wunſch an Ihrem ferneren glücke nichts zu nehmen, was 

ein wiederholter Verſuch etwa ſehr leicht nebmen könnte, wenn 

anders Sie ſich der Schauſpielkunſt für eine andere Bühne ſtimmen. 

Ich bin ...“ 

Ein Pamphlet gegen den Aurfürſten Carl Theodor 1791. 

Derſuch einer Gallerie Chur Pfalz Bayriſcher Staatsdiener und 

Beamten. Erſte Lieferung, enthaltend die Lebens⸗Geſchichte des 

Bochgebohrnen des heil. Köm. Reichs Grafen und Herrn, Herrn 

Carl Theodor von Bettſchart in der Halden etc. ſeiner Chur⸗ 

fürſtl. Durchlaucht zu Pfalz Bayrn hochbetrauten Geheimen Raths 

und Staats⸗Referendarii der Rerzogthümer Sulzbach und Neuburg, 

dann des Hohen Maltheſer Ordens Ehren Ritters. gedruckt im 

Lande wo Wahrheit gedruckt werden darf. 1791. 

Unter obigem Titel einer ſehr ſeltenen às Seiten ſtarken Bro⸗ 

ſchüre, die ſowohl in der Bibliothek des Mannheimer Altertums⸗ 

vereins wie in der Heidelberger Univerſitäts Bibliothek vorhanden 

iſt, verbirgt ſich ein Pamphlet auf den Hurfürſten Carl Theodor 

von der Pfalz. Es iſt der Schmerzensruf eines Bayern, der ſeinen 

an ſich guten, mit vielen vortrefflichen Eigenſchaften begabten Lan⸗ 

desfürſten durch ungetreue, bigotte, unaufgeklärte und eigennützige 

Diener irregeleitet ſieht und Bloßſtellung des Triumphirats Bos⸗ 

larn, Bettſchart und E. N. Huber. Die Familie Bettſchart in der 

Halden ſtammt aus dem Schweizer Kanton Schwyz. 

Heidelberg. Albert Carlebach. 

Zeitſchriften⸗ und Bücherſchau. 
Den Arbeiten über das Mannheimer und das Bruchſaler Schloß 

bat der Landesverein Badiſche Heimat nunmehr eine Schrift über 
das dritte bedeutende Barockſchloß Badens, das Raſtatter Schloß, 
folgen laſſen (Beimatblätter „Vom Bodenſee zum Main“, Beft 27, 
Druck und Verlag C. F. Müller, Karlsruhe 1925, 1 2.—). Die 
von Gerhard Peters verfaßte Schrift gibt einen ausgezeich⸗ 
neten Ueberblick über die Baugeſchichte dieſes vom Türkenlouis, 
Markgraf Ludwig von Baden⸗Baden errrichteten Baudenkmals. Der 
Verfaſſer erklärt den Bau aus der Seit ſeiner Entſtehung und aus 
der Perſönlichkeit des Bauherrn, ſo daß wir begreifen, wie in der 
kleinen Markgrafſchaft Baden-Baden, an einem unbedeutenden Orte 
der Ebene, in bedrohlicher Nähe der Grenze ein ſo glänzender 
Reſidenzbau erſtehen konnte. Der Architekt, den der Türkenlouis zur 
Verwirklichung ſeiner großartigen Bauabſichten berief, war der 
aus dem bologneſiſchen Kunſtkreis ſtammende Italiener Domenico 
Egidio Roſſi, eine ſelbſtherrliche und rückſichtslos vorgehende 
Perſönlichkeit, voll unbändigem Ehrgeiz und Machthunger. Es 
wird anſchaulich geſchildert, wie aus dem 1697 begonnenen kleinen 
Jagd⸗ und Luſtſchloß nach Roſſis Geſamtplan eine Reſidenz, aus 
dem kleinen Orte Raſtatt ein befeſtigter Fürſtenſitz wurde, der 
zugleich ein Operationszentrum für die kriegeriſchen Unterneh⸗ 
mungen am Oberrhein ſein ſollte. Anfang 1702 war das Schloß   
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im Rohbau vollendet, im Berbſt Teos ſiedelte der Markgraf mit 
Familie nach Kaſtatt über und nahm in einem Flügel Wohnung, 
während im Corps de logis noch gearbeitet wurde. 170ꝛ eroberte 
der franzöſiſche Rarſchall Villars Raſtatt; die Wälle und Gräp)en 
wurden dem Erdboden gleichgemacht. Markgraf Ludwig Wilhelm 
hat ſein Schloß nicht länger als ein Jahr bewohnt; er ſtarb bereits 
170. Nach ſeinem Tode verſchwindet Roſſi. Ddie Markgräfin 
Auguſte Sibylle hat ihn jedenfalls entlaſſen; an ſeine Stelle trat 
ſein Schüler Michael Ludwig Rohrer. Erſt nach dem Raſtatter 
Frieden 1714 wurde Raſtatt endgültig Reſidenz der Baden Badiſchen 
Markgrafſchaft. 

Peters verfolgt die Baugeſchichte bis zur Wende des 18. Jahr⸗ 
hunderts und widmet ein beſonderes Schlußkapitel ſeiner ſorgfältig 
ausgearbeiteten, auf gründlichen Forſchungen beruhenden Schrift 
der von Rohrer 1720—1725 erbauten Schloßkirche. Zuſammen⸗ 
faſſend iſt über das neue Raſtatter Schloß folgendes geſagt: „So 
wurde das neue Raſtatter Schloß ein Muſterbeiſpiel ſür dieſe ent⸗ 
ſcheidende Epoche um 1700, die wir als die Keimzelle des eigent⸗ 
lichen deutſchen Barock im 18. Jahrhundert bezeichnen können. 
Roſſi ſtand zwiſchen den Seitaltern; er kam als Dertreter der im 
17. Jahrhundert diesſeits der Alpen einflußreichſten italieniſchen 
Baukunſt — er ging, bereichert durch ſtarke künſtleriſche Eindrücke 
der weſtlichen Architektur, die durch Ludwig NIV. in den Augen 
der geſamten deutſchen Fürſtenſchaft ſanktioniert war. Was er 
in Naſtatt binterließ, zeigt deutlich die Spuren dieſer Auseinander⸗ 
ſetzung zwiſchen Italien und Frankreich.. „... Von weit⸗ 
tragender Bedeutung für die deutſche Architektur konnte der Ra⸗ 
ſtatter Schloßbau nicht werden. Um ihn gruppiert ſich eine Anzahl 
kleinerer Bauten in der näheren Umgebung, die gleichſam in ſeinem 
Schatten ſtehen. Ddie am Raſtatter Schloß groß gewordenen Archi⸗ 
tekten Michael Ludwig Rohrer, Johann Peter Ernſt Rohrer und 

Franz Ignaz Krohmer können in ihren Werken die Schule Roſſis 
nicht verleugnen. Selbſt Johann Jakob Riſcher, Roſſis Nebenbuhler, 
ſcheint in ſeinen Heidelberger und Mannheimer Bauten ſtark be⸗ 
einflußt zu ſein von dem, was er von Roſſi her kannte. Wir können. 
das Raſtatter Schloß daher ohne Rückhalt wenigſtens als einen 
bedeutungspollen Auftakt der in den folgenden Jahrzehnlen in un⸗ 
geahnter Reichhaltigkeit und Fülle einſetzenden deutſchen Profan⸗ 
baukunſt betrachten.“ ̃ 

ESine SGeſchichte von Schluchtern hat hermann Lauer im 
Verlag der Danubia A.⸗G. in Donaueſchingen 1925 veröffentlicht 
(1.70). Schluchtern liegt an dem alten Verkehrsweg, der von 
Beilbronn, Großgartach, Schwaigern nach Eppingen führt. Der in 
Lorſcher Urkunden zum erſtenmal in die Geſchichte eintretende Ort 
war kurpfälziſch und kam dann nach kurzer Sugehörigkeit zum 
Fürſtentum Leiningen 1806 an Baden. Der DVerfaſſer ſtammt aus 
Schluchtern; die Liebe zur Feimat hat ihm die Feder geführt. 
Fleißige Studien in den gedruckten Quellen liegen der nach ge⸗ 
ſchichtlichen Perioden überſichtlich aufgebauten Schrift zugrunde. 

Der kleine badiſche Ort Hainſtadt bei Walldürn⸗Buchen, im 
Bauland, dem Gebiet zwiſchen Odenwald und Taubergrund, hat 
1922 eine ausführliche Geſchichte erhalten, die den aus dieſem 
Dorfe ſtammenden Pater Superior Ambroſius Götzelmann, 
jetzt im Franziskanerkloſter Volkersberg (Rhön) zum Verfaſſer bat. 
Die ausgezeichnete Arbeit hatte einen großen Erfolg, ſo daß in 
wenigen Monaten die erſte Auflage vergriffen war. Im Derlag 
von Franz Scheiner, Würzburg, 1925, iſt nunmehr eine zweite 
vermehrte und verbeſſerte Auflage (mit 14 Abb. und einer Gemar⸗ 
kungskarte) erſchienen (Preis geb. „ 10.—). Schon aus dem Titel 
„Das geſchichtliche Leben eines oſtfränkiſchen Dorfes. Rainſtadt im 
Bauland 725—1925“ iſt erſichtlich, daß der Verfaſſer weit mehr 
geben will als nur die Schilderung der geſchichtlichen Schickſale 
ſeines Heimatortes. Er verfolgt zunächſt die geſchichtliche Entwicklung 

des ſeit dem 8. Jahrhundert urkundlich nachweisbaren Dorfes im 
Rahmen des allgemeinen Geſchehens bis in die neueſte Zeit. Sodann 
iſt in einem beſonderen Abſchnitt eine Darſtellung der grundherr⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſe in Hainſtadt gegeben. Der ſich hieran an⸗ 
ſchließende zweite Hauptteil des Buches enthält folgende Hapitel: 
Grund und Boden in Dorf, Flur und Wald; die ſtändiſchen Ver⸗ 
hältniſſe der Dorfbewohner; Obrigkeit, Verwaltung und Rechts- 
pflege; Abgaben und Frondienſte; Maße, Gewichte und M'inzweſen; 
Kirche und Pfarrei; religiöſe und ſittliche Zuſtände; Unterricht 
und Schule; Volksleben. Ein überreiches Material, aus archivali⸗ 
ſchen und gedruckten Quellen mühevoll zuſammengetragen, iſt darin 
ausgebreitet. Beſonders auf wirtſchaftsgeſchichtlüchem und volks⸗ 
kundlichem Gebiet verdient vieles allgemeine Beachtung. Es iſt 
nicht zuviel geſagt, wenn dieſem faſt 250 Seiten umfaſſenden Buche 
nachgerühmt wird, daß das Dorf darin lebendig werde bis in ſeine 
kleinſten Einzelheiten. Leider fehlen die Quellenbelege; es iſt nur 
am Schluß die gedruckte Literatur ſummariſch angeführt. 

  

kibdruck der Kleinen Beiträge mit genauer Quellenangabe geſtattet; Abdruck der gröteren fluffätze mur nach Veritändigung mit der Schriftleitung 
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an die große Vergangenheit der Stadt Mannheim und der Pfalz wachgehalten, die Kunſt⸗ 
ſchätze, die für die Heimatgeſchichte von Bedeutung ſind, geſammelt und immer wieder die 
überragende Bedeutung des Mannheimer Schloſſes betont. So hat er die Srundlage zu 

8 
Der Mannheimer Altertumsverein hat ſeit faſt 70 Jahren die Erinnerung 

dem Werke geſchaffen, das jetzt der Stolz unſerer Stadt iſt: dem Schloßmuſeum. Die 
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Jur Eröffnung des Mannheimer Schloßmuſeums. 

  

  

5 herrlichen Räume des Schloſſes ſtrahlen wieder den Slanz der Cage Carl Cheodors aus, 8 
und die Sammlungen, deren Grundſtock der Beſitz des Altertumsvereins iſt, geben Kunde D 

von dem Verſtändnis kunſtſinniger Mitbürger, das durch die Beſtrebungen des Altertums⸗ 8 
vereins angeregt und gefördert worden iſt, und von der Fürſorge der Stadtgemeinde, dio 8 
Werblke von überraſchender Schönheit in vorbildlicher Weiſe zuſammengefaßt hat. 8 

Die Eröffnung des Schloßmuſeums beſtärkt den Altertumsverein in der Erfüllung 8 
ſeiner Aufgabe. Durch ſeine Cätigkeit ſollen die Schätze des Schloßmufſeums zu einem & 
geiſtigen Beſitz der Allgemeinheit werden und die ganze Bevölkerung für die Kultur der (8 

Heimat begeiſtern. Wer dem Altertumsverein die Treue bewahrt, fördert das 8 
Schloßmuſeum. 
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Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
Am 17. Kpril hatten die Mitglieder des Rusſchuſſes 

Gelegenheit, in einer Dorbeſichtigung des Schloß⸗ 
muſe ums, zu der deſſen Direktor Profeſſor Dr. Walter 
eingeladen hatte, die neuhergerichteten Räume und den 

reichen Inhalt des Muſeums kennen zu lernen. 

Die Eröffnung des Schloßmuſeums durch die Stadt wird 

gleichzeitig mit der offiziellen Uebernahme des Schloſſes in 

ſtädiſche Dberwaltung am 15. Mai in Anweſenheit der badi- 

ſchen Regierung und des badiſchen Landtages durch einen 

ſtädtiſchen Feſtakt im Ritterſaal gefeiert. Hierzu haben nur 
die von der Stadt beſonders geladenen Gäſte Sutritt. 

Dder KGltertumsverein begeht eine beſondere 
Feier dienstag, den 18. Mai mit folgenden beiden 
veranſtaltungen: Um 5.50 Uhr nachmittags beginnend, nach 
Schluß der allgemeinen Beſuchszeit Beſichtigung des 
Schloßmuſeums. die beſichtigung wird eingeleitet   

    

durch eine Anſprache des Dorſitzenden an die Mitglieder, die 
ſich im Haupttreppenhaus verſammeln. Abends 8.50 Uhr 
Feſtabend im Friedrichsparxk, mit künſtleriſchen 
Darbietungen und anſchließendem Canz. (Swiſchen den bei⸗ 
den Deranſtaltungen iſt Gelegenheit zum Abendeſſen im 
Friedrichspark geboten.) Wir laden hierzu unſere Mitglieder 
und ihre Angehörigen herzlichſt ein und erwarten eine rege 
Beteiligung. Das Nähere iſt der Bekanntgabe im Unzeigen⸗ 
teil zu entnehmen. 

Gleichzeitig machen wir darauf aufmerkſam, daß für 
die Mitglieder und ihre Angehörigen Dauerkarten für 
das Schloßmuſeum ausgegeben werden. Bei den bohen Koſten. 
die durch die Beauſſichtigung, Reinigung uſw. des Schloß⸗ 
muſeums entſtehen, kann der Eintritt nicht unentgeltlich ge⸗ 
währt werden. Die von der Stadtverwaltung feſtgeſetzten 
Eintrittspreiſe ſind: an Sonntagen 50 Pfg., an VDerktagen 
1A. Kußerhalb der Beſuchsſtunden 2 1 pro Perſon. Den 
Mitgliedern des Altertumsvereins wird ein beſonderes Dor⸗ 
recht dadurch eingeräumt, daß für ſie Dauerkarten zum 
Preiſe von 5 4 ausgegeben werden, die vom 18. Mai bis 
351. März 1927 zum Beſuch des Schloßmuſeums während der 
öffentlichen Beſuchsſtunden Gültigkeit haben. Sie berech⸗ 
tigen zum Eintritt den Inhaber und ſeine Kngehörigen. 
Beſtellungen auf die Karten ſind ſchriſtlich an die Geſchäfts⸗ 
ſtelle im Schloß erbeten unter Benützung des zugehenden 

Beſtellungsformulars.
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vereinsveranſtaltungen. 
Aufſchlußreiche Gegenüberſtellungen bot der Vortrag über 

„Altes Kunſtgewerbe und ſeine Vorbilder“ vonProf. 

Pazaurek, Direktor des Landesgewerbemuſeums in Stuttgart. 

Der Vortragende glaubte zunächſt die zu behandelnden überreich ge⸗ 

ſchmückten Gegenſtände des 15.—18. Jahrbunderts dem heutigen auf 

ſchmuckloſe Zweckform abzielenden Kunſtempfinden gegenüber recht⸗ 

fertigen zu müſſen. Ddas Ornament iſt niemals eine Verbeſſerung 

der Honſtruktion, der Segenſtand wird dadurch fogar oft berab⸗ 

gewertet, die Schmuckform vermehrt nie den techniſchen Wert, aber 

jie erhöht die Freude daran. Und ſo wollen auch dieſe Kunſt— 

gewerbeſtücke betrachtet ſein, die als bedeutungsvolle, ſinnreiche Ge⸗ 

ſchenke — nicht nur als Prachtgeſchenke zwiſchen Fürſten und Päp⸗ 

ſten, ſondern auch zwiſchen Einzelperſonen, Familienmitglieder aus- 

getauſcht wurden. 

Die Vorbilder zu den meiſten Gegenſtänden haben wir zuerſt in 

Nürnberg bei Albrecht Dürer und ſeinen Seitgenoſſen, ſpäter auch 

in Augsburg zu ſuchen. Die Kunſthandwerker arbeiten entweder 

in engem Zuſammenhang mit den Künſtlern und laſſen ſich von 

ihnen das ausführen, was ihnen als Nur⸗Technikern Schwierigkeiten 

bereitet: den Entwurf, oder ſie holen ſich in jener naiven Seit, da 

man von Muſterſchutz und dergleichen noch nichts wußte, ihre Vor— 

bilder dort, wo ſie ſich ihnen bieten. So bildeten die jetzt als 

Ornamentſtiche bezeichneten Werke eines Aldegrever wie auch die 

„Mauresken“ der Künſtler jener Zeit, die oft ohne beſtimmte Abſicht, 

aus reiner Freude am Entwerfen entſtanden ſind, eine willkommene 

reichbaltige Quelle von Vorbildern, ſogar bis weit in das 19. Jahr⸗ 

hundert binein. 

Eines der ſchönſten Beiſpiele bewußten Zuſammenarbeitens von 

Hünſtlern und Hunſthandwerkern zeigt das bekannte Allerheiligen⸗ 

bild von Dürer in Wien, deſſen Rahmen in vollendeter Ueberein⸗ 

ſtimmung von Dürer ſelbſt entworfen worden iſt. In merkwürdiger 

Verkennung dieſer Huſammengehörigkeit wurde das Bild ſchon im 

Jabre 1680 von Rudolf II. von ſeinem Rahmen getrennt; der 

Rabmen befindet ſich heute noch in Nürnberg, das Bild in Wien. 

Als der Febler ſpäter erkannt wurde, ließen ſich die Wiener eine 

Nachbildung des Rabmens anfertigen. 

An der Hand von vorzüglichen Lichtbildern folgten nun in rei⸗ 

cher Auswahl Beiſpiele von Vorbildern mit ihren mehr oder weniger 

glücklichen Nachbildungen. So läßt ſich ein bekannter Stich eines 

Raffaelſchülers nach Raimondi, das Urteil des Paris darſtellend, 

auf einer Metallplatte in Neapel, einer Silberſchüſſel und zwei ver— 

ſchieden geformten Fayenceſchüſſel- in Urbino, einer Emailleſchüſſel 

und endlich an einer geſchnitzten Truhe in immer wieder neuer Um⸗ 

formung nachweiſen. Fuweilen fand ein Vorbild auch eine gänzlich 

ſinnloſe Verwendung. So wurde in einem Beiſpiel nach einer be— 

kannten Marlborougb-Hemme, auf der die Hochzeit Amors mir 

Piyche dargeſtellt iſt, Pſyche von Amor getrennt und allein nur mit 

einem Putto zuſammen auf einem anderen Gegenſtand abgebildet, 

weil es dem Hunſthandwerker nicht anders für ſeinen Zweck paßte. 

Reicher Beifall dankte dem Vortragenden für ſeine intereſſanten 

Ausfübrungen. wW. St. 

Aus den bereinigungen. 
Sammlervereinigung. 

Einen ebenſo reizvollen als lehrreichen Vortrag hielt am Frei⸗ 

tag, den 25. April im Rotel National Prof. Bugo Eberhardt, 

der Begründer des Offenbacher Ledermuſeums, über „Künſt⸗ 

leriſche Lederarbeiten“. So reichhaltig die Literatur über 

Ledereinbände iſt, ſo erſtaunlich wenig wurde bis jetzt die künſt⸗ 

leriſche Lederbearbeitung auf anderen Gebieten erforſcht. Das Leder 

ſpielt von Anfang der menſchlichen Geſchichte an, zuerſt in ſeiner 

natürlichen Verwendung zu Bekleidungszwecken, eine große Rolle; 

doch eignet es ſich durch ſeine dehnungs⸗ und Modulationsfäbigkeit, 

ein zäbhes Feſtbalten an der einmal erhaltenen Form, die es in 

ſeiner Verarbeitungsmöglichkeit dem Erz gleichſtellt, als Material zu 

den verſchiedenartigſten Gegenſtänden.   
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Eine Folge von gegen hundert vortrefflichen Lichtbildern zeigte 

alle angewandten Techniken an den ſchönſten kunſtgewerblichen 

Gegenſtänden der verſchiedenen Zeiten und Völker: den einfachen, 

aber kunſtvoll durchflochtenen Lederſchmuck der Kleidung primitiver 

Völker, die Ausſchneidetechnik (u. a. ein Seſſel Tut⸗Anch⸗Ammons, 

an dem das unterlegte Leder vergoldet iſt), die Aufnäh⸗, die Relief⸗ 

technik, geritzte, gepunzte, eingelegte, beſtickte Lederarbeiten, auch Bil⸗ 

der auf Leder gemalt und ſogar Rundplaſtiken aus Leder. 

Die Seichnungen der Bemuſterung ſtellen ſich jenen an andern 

Gegenſtänden der entſprechenden Kulturperiode ebenbürtig zur Seite. 

Der Eindruck der Reliefdarſtellungen an Käſtchen, Schilden, Futter⸗ 

alen uſw. iſt der von Bronze oder Bolzſchnitzerei; oft erkennt man 

erſt bei genauem Zuſchauen das Leder. Veſondere Bewunderung 

erregten die Arbeiten des 15. und 14. Jahrbunderts, von denen 

einige Prachtexemplare im Original gezeigt werden konnten. Die 
Schickſale dieſer stücke ſind oft die merkwürdigſten; ſo wurde ein 
herrliches Futteral des 15. Jahrhunderts mit feinſter Reliefverzie⸗ 
rung, das einſtmals zur Aufbewahrung einer nordiſchen Königs- 
krone diente, in einem norddeutſchen Bauernhaus als Kaffeebehälter 

entdeckt. Bemerkenswert iſt auch ein Elefant, laut Ueberlieferung 

von dem franzöſiſchen Rofbuchbinder für Ludwig XIV. als Uind 
angefertigt. Die leider nur ſehr kleine Fahl der Fuhörer dankte dem 
Kedner berzlich für ſeine überaus intereſſanten und lehrreichen Aus- 
führungen. Bei zwangloſem Zuſammenſein nachher berichtete der 
Vortragende noch allerlei Intereſſantes aus ſeiner reichen Sammler⸗ 
erfahrung. W. St. 

die Feſtung Mannheim im 18. Jahrhundert. 
Don Dr. Eskar Bezzel, Oberſt a. D. in München. 

(Schluß.) 
Auch nach der Neuorganiſation des Ingenieurkorps 

1778, an deſſen Spitze Pfiſter trat, blieben trotz der Eut⸗ 
achten dieſes bedeutenden Fortifikationsoffiziers und ſeines 
Mitarbeiters Major Zintl umfangreiche Um⸗ und Ueu⸗ 
bauten an der allmählich mehr und mehr zerfallenden, durch 
natürliche und künſtliche Umgeſtaltung des Dorgeländes in 
ihrer Sturmfreiheit herabgeſetzten Feſtung ausgeſchloſſen. 
Welche größere kirbeiten hätten auch mit den jährlich be⸗ 
willigten 6000 fl. ausgeführt werden können! Zusbeſſe⸗ 
rungen am Erd- und Mauerwerk in einigen Baſtionen, 
wozu man die Erde dem alten Neckarlauf entnahm, her⸗ 
ſtellung ſchlechter Brücken, Kusputzen der Fräben von 
Schlamm und Kusheben von Künetten') zur Einführung 
friſchen Flußwaſſers in die verſchlammten Gräben, Beſeiti⸗ 
gung der auf allen Winkeln der Werke befindlichen ſteiner⸗ 
nen, meiſt baufälligen Schilderhäuſer, „die meiſt nur als 
Daſſerfänger dienten und aus denen dann das Waſſer all⸗ 
mählich in das Erdwerk oder in die Eskarpe üännere Graben⸗ 
wand) ſickerte, dieſe unterwühlte und feucht machte,“ Pfla⸗ 
ſterungen unter den haupttoren, Henderungen an Militär⸗ 
gebäuden — Leibgardenhof in eine Infanterie⸗ und Kaval⸗ 
lerie-Kaſerne mit Offizierswohnungen u. a. — waren aus⸗ 
ſchließlich die Arbeiten der Ingenieuroffiziere in den 80er 
Jahren. Wir können ſie an der Hand der jährlichen Koſten⸗ 
voranſchläge und Abrechnungen in ihren Einzelheiten ver⸗ 
folgen und feſtſtellen, daß ihre Ausführung in der zu Erd⸗ 
arbeiten geeigneten Seit des Jahres oft durch Hochwaſſer 
beeinträchtigt und gehindert wurde. 

Die größte Hochwaſſerkataſtrophe fuchte Mannheim und 
die Feſtungswerke bekanntlich vom 5.—8. Januar 1784 
heim'). An der Rheingorgemauer ſtand das Waſſer mit der 
Krone der Bruſtwehr in gleicher höhe; der Rhein war auf 
11 Schuh über dem Mittelwaſſerſtand angewachſen und 16 
Soll Mannheimer Stadtmaß über den höchſten Stand 1758 
geſtiegen, der Ueckar hatte eine höhe von 10 Schuh, 3 Zoll 

) Hleine Waſſerabzugsgräben auf der Sohle des Feſtungs⸗ 
grabens. 

) Mäheres ſiehe bei Dr. Walter a. a. O. I, 719.
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über ſein Mittelwaſſer erreicht. Bittere Kälte erſchwerte noch 
dazu die mit allen Kräften Tag und Uacht vom Ingenieur⸗ 
major Zintl betriebenen Schutzarbeiten. In Ueckarhauſen, 
Kltrip, Heidelberg richtete das Waſſer großen Schaden an. 
lin den Mannheimer Werken wurden hauptſächlich die 
Rheingorgemauer und die Ravelinbrücke in der Rhein⸗ 
ſchanze, dann an vielen Baſtionen das Erd- und Mauer⸗ 
werk beſchädigt. Die in den letzten Jahren vorgenommen? 
Erhöhung der oberſten Kante des bedeckten Weges hatte 
größeren Schaden verhütet, allein durch die vielen außerhalb 
der Stadt angelegten dämme war der zum Ablauf der 
Waſſermaſſen beider Flüſſe nötige Raum verengert und 
damit gewaltſame Durchbrechungen mit VDerheerungen wei⸗- 
ten Geländes gefördert worden. Die Feſtungsgräben ſtanden 
voll Waſſer, ebenſo viele Keller in der Stadt, Schnee- und 
Tauwetter, Kälte und Regen wechſelten dieſen Moiat wie 

den Februar über ab. Der Eisgang des Neckars in der 
Uacht vom 27. auf 28. Februar richtete trotz aller Schanz⸗ 
und Eindämmungsarbeiten größere Derwüſtungen an. Ulit 
Mühe konnten ſich bei den plötzlich heranwälzenden Eis⸗ 
maſſen und Waſſerfluten Wach- und Arbeitsmannſchaften 
retten. Eis und Waſſer ſtürzten über das Glacis in die 
Hauptgräben der Feſtung. Wachthäuſer wurden weggeriſſen, 
eiſerne Tore eingedrückt, die Kanäle verſtopft. Die ſtärkſten 
Beſchädigungen erfolgten an der Ueckarredoute und Ueckar⸗ 
ſchanze. In der „Anzeige derjenigen Fortifikationsbaulich⸗ 
keiten, welche ... durch das außerordentliche hohe Wild⸗ 
waſſer und Eisgang in der Uacht vom 27. auf den 28. Febr. 
beſchädigt worden uſw.“, werden die Koſten für ſofortige 
Diederherſtellungen auf 7245 fl. angeſetzt. 

Der neue Gouverneur der Feſtung, „Dater“ Belder⸗ 
buſch, deſſen Unfähigkeit in leitender Stellung nicht nur 
bei der Organiſation und Derwaltung des 1778 verſchmol⸗ 
zenen kurpfalz-bayeriſchen Heeres, ſondern ganz beſonders 
in den für Stadt und Feſtung Mannheim wie für Kurpfalz- 
bayern verhängnisvollen Jahren 1704 und 1705 offenſicht- 
lich zutage trat, war Zeuge der Derheerungen des höoch- 
waſſers und Eisganges. Unſcheinend bemühte er ſich in der 
erſten Jeit ſeiner Stellung um Derbeſſerungen in der 
Feſtung, obwohl er Mannheim bald wieder verließ. Ihm iſt 
auch die Unregung (1785) zu verdanken, die unbedeutende 
kleine Ueckarſchanze zu erweitern und den Peſtbuckel zu 
befeſtigen. Pfiſter legte in ſeinem Gutachten dar, wie 
vor 50 Jahren am Platze der jetzigen Ueckarſchanze ſich eine 
vom Ueckar völlig umfloſſene Inſel befand, auf der man 
einen Brückenkopf bauen wollte. Die alte Ueckarbrücke 
ſtand zu dieſer Zeit gleich unter dem Schlachthaus“). Einige 
Jahre ſpäter habe ein bayeriſcher Waſſerbaumeiſter den 
ſtarken Ueckararm durch einen Damm von der Inſel bis 
an das auswärts vorliegende Ufer zugebaut, die jetzige Der- 
bindung hergeſtellt und einen kleinen Brückenkopf zur Be⸗ 
deckung der Schiffbrücke errichtet. Ddie Abdämmung ſei gegen 
den Einſpruch der Ingenieuroffiziere erfolgt, wolche die 
üblen Folgen für die Feſtung vorhergeſehen hätten. Denn 
jetzt müſſe ein anſehnlicher Brückenkopf errichtet werden, um 
einen Feind von der Feſtung abzuhalten. Der frühere Lauf 
des Ueckars und Altrheins habe die Feſtung mehr geſchützt. 
Der Ueckar habe auch das Ufer bei der Redoute am alten 
Neckar ſtark angefreſſen. Aus Sorge um die Baſtionen St. 
Simon und St. Matthias ſei das Ufer mit Mauern be⸗ 
kleidet worden, Daſſer und Eis hätten trotzdem Ufer und 
das Mauerwerk bis auf die Grundmauern wieder zerſtört 
und nagten jetzt an der hohen Kehle der Schanze. Ferner 
ſei bei den ſtädtiſchen Ueckargärten nahe dem Ochſenpferch 
im Fluß eine große Sand- und Erdbank entſtanden, wo⸗ 
durch das Waſſer mit großer Sewalt gegen Niedergrund 
und Mühlau anprallte und ſtets Grund von den Ufern ab⸗ 

ſpülte. Gegen dieſen Uebelſtand ſollte die Anlage eines 

) Ein Plan um 1740 (P) zeigt uns noch dieſe damalige Lage.   
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Dammes vom Schlachthaus in den Ueckar abhelfen. Dadurch 
entſtand der Anfang zur jetzigen großen Anlage vor dem 
Peſtbuckel“). fllles Gelände hat ſich dort erhöht, die Ver⸗ 
tiefungen füllten ſich aus, große Weidenanpflanzungen ent⸗ 
ſtanden. Die Kusflüſſe der beiden Kheinarme habe in den 
4oer Jahren General Freiherr von Fürſtenberg 
durch aus Holland beſchaffte und von holländiſchen Arbeitern 
bediente Bagger vor Derſanden zu ſchützen verſucht, allein 
aus Sparſamkeitsrückſichten dieſe nützliche Arbeit einſtellen 
müſſen. Uach dieſer geſchichtlichen Darlegung ging der 
Feſtungsbaudirektor zu dem Antrage über, das ſchmale 
Rinnſal zwiſchen der Ueckarſchanze —GSorge und dem linken 
Ufer bei der Feſtung zu erweitern und dadurch dem Fluß 
einen freieren Abzug zur Dermeidung der ſchädlichen Ueber⸗ 
ſchwemmungen zu geben und dann erſt der Frage einer An— 
lage des Brückenkopfes näherzutreten. 

Auf dem Peſtbuckel befürwortete Pfiſter vorerſt nur 
die Anlage eines Elacis. Bei geringem Waſſerſtand könne 
man dort über den Ueckar reiten und gehen, der ganze 
Peſtbuckel ſei daher bei einem Ungriff ſehr gefährlich. 

Der Kommandant Oberſt von Failly ſprach ſich 
gegen die beantragte Erweiterung des Ueckars und gegen 
Befeſtigung des Peſtbuckels aus. Ein Aufgraben auf dieſem 
Hügel könnte unter der Bevölkerung die Furcht vor einer 
Peſt erregen. Er meinte außerdem, vor einem Menſchenalter 
würden Stadt und Gouvernement in dieſen beiden Fragen 
nicht einig, und befürwortete nur den ſofortigen Kusbau 
der Neckarſchanze in Erde. Von den drei hierzu entworfenen 
Plänen fand ſchließlich der Pfiſterſche Annahme. 

Nun aber kam der Stadtrat mit Einwendungen und 
Beſchwerden, beſonders wegen der beabſichtigten Befeſtigung 
des Peſtbuckels. Uach einer Ortsbeſichtigung durch Der- 
treter des Gouvernements, des Ingenieurkorps und der 
Stadt ließ der Kurfürſt im Dezember „mit Rückſicht auf 
ſeine lieben und getreuen Unterthanen“ die KHusführung 
von Befeſtigungen auf dieſem Gelände beruhen, dagegen 
wurde der Bau des Hauptwalles, die Anlage von Waffen- 
plätzen und Dolfsgruben mit jährlich 6000 fl. in der zu 
erweiternden Neckarſchanze angeordnet. Gm 29. Uov. 1787 
begann der Bau, im Juni 1790 wurde er einſtweilen ein- 
geſtellt, man dachte ja damals ſogar an völlige Beſeitigung der 
Schanze. 

In dieſen Jahren ſpielte zwiſchen Gouvernement und 
Stadtrat ein neuer Streit um Rechtsanſprüche auf Feſtungs- 
gelände. Im ſogenannten Jungbuſch, der von der Klein⸗ 
Rheinbrücke bis zum Ueckar reichte, war 1779 durch Fuhren 
von Stein und Holz zum Bau des neuen Zeughauſes ein 
Weg zum Schaden des Schäfereipächters entſtanden, auf dem 
Peſtbuckel hatte die Fortifikation Erde ausheben laſſen, auch 
ſoll ſie den Diehtrieb vor dem heidelberger Tor verboten 
haben. Die Stadt erhob Anſpruch auf alle außerhalb der 
ſogenannten Sturmpfähle liegenden Sewanne als ihr Eigen⸗ 
tum. Bei dieſen Kuseinanderſetzungen berief ſich das Gou- 
vernement auf ſein beſtändiges Entgegenkommen gegen die 
Stadt. Dieſe allzu gute Denkungsart ſeit langen Jahren 
zeigt jetzt, wie übel ſie angebracht geweſen war. Alle Glacis 
ſeien bis oben hinauf durch die der Stadt gewährte Erlaub- 
nis, Holz aufzuſetzen u. a., ſtark beſchädigt. Der Peſtbuckel 
gehörte ſtets der Feſtung, 1754 ſeien auf ihm Geſchütze auf⸗ 
geſtellt geweſen. Don einem Derbot des Diehtriebs ſei keine 
Rede, obwohl ein ſolcher Berg von Miſt auf einem Plätzchen 
vorm heidelberger Tor angehäuft ſei, daß es „einen höchſt 
deſpektierlichen Unblick“ biete. Die Stadt ſei nicht Eigen⸗ 
tümer, ſondern ſeit 1757 nur Uutznießer des Jungbuſches, 
1740 ſei das Gouvernement in deſſen Senuß und unbeſtrit⸗ 
tenen Beſitz gekommen und erſt 1767 wurde der Stadt die 
Uutznießung als Erſatz für den Derluſt des Fiſchereirechtes 
in den Gräben überlaſſen. Uach langen Derhandlungen fiel 

1) Siehe Plan von Ferdinand Denis vom Jahre 1758.
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im September 1786 die Entſcheidung dahin, daß der Peſt⸗ 
buckel und der Jungbuſch der Stadt ſolange zur Benützung 
fernerhin überlaſſen bleiben, bis die ſeit 1785 geplanten 
Befeſtigungsanlagen auf dem Peſtbuckel und in deſſen Hähe 
wirklich angelegt würden. Trotzdem flackerte der Streit er⸗ 
neut auf, als 1787 durch Ausladen von Baumaterialien in 
der UHähe des Schlachthauſes Grasbeſchädigungen vorkamen. 
Auch in dieſem Falle mußte ſich die Stadt mit dem Beſcheid 
begnügen, daß ihr keine Entſchädigung für dieſe nötigen 
Urbeiten der Fortifikation gewährt werden könne, da ſie 
nur das Uutznießungsrecht in dem ſtrittigen Gelände habe. 

Ueue Ueberſchwemmungen des Ueckars 1789, die be⸗ 
ſonders große Zerſtörungen an der im Bau begriffenen 
Neckarſchanze am 30. Juli anrichteten, dann die Kusbrei- 
tung des Sumpffiebers als Folge der viermaligen Ueber⸗ 
ſchwemmungen in dieſem Jahre veranlaßten Kar! Theo⸗ 
dor ſeinen Günſtling, den bekannten Chevalier von 
Thompſon, „da er feſt und unabänderlich entſchloſſen ſei, 
alles anzuwenden, was zum allgemeinen Dergnügen ſowohl 
als zur Geſundheit der dortigen Einwohner beutragen kann“, 
nach Mannheim zu entſenden und alle ſeit ſeiner Abweſen⸗ 
heit befohlenen und bisher vollzogenen Einrichtungen und 
Baulichkeiten zu unterſuchen. Mit hilfreicher Unterſtützung 
des Kenntnisreichen Salinendirektors und Hofkammerrates 
Kleiſt wurde die Frage geprüft, wie ſtets friſches Waſſer 
in die Feſtung geleitet und die Gräben von allem Unrat 
gereinigt werden könnten. In dem bekannten Erlaß über 
Straßenreinigung von Ende September fand ein Ceil dieſer 
Frage ihren Uiederſchlag. Dagegen ſprach ſich Lhompſon 
ganz entſchieden gegen einen Vorſchlag Dyckerhoffs 
aus, die Ueckarüberſchwemmungen durch einen Durchſchnitt 
oberhalb der Feudenheimer Fähre zu verhindern, und emp⸗ 
fahl die Anlage eines Kanals durch den Sandbuckel. Der 
Waſſerbaudirektor hatte bereits mit der Erhöhung der Hei⸗ 
delberger Straße begonnen, um die Ueckarauer und Secken⸗ 
heimer Fluren künftig zu ſchützen. Auch die Ueckarſchanze 
wollte er deshalb beſeitigt wiſſen). Eine Kommiſſion wurde 
eingeſetzt, ließ aber nichts von ſich hören. Im Januar 1790 
kam es zu Kuseinanderſetzungen zwiſchen Miniſter Obern⸗- 
dorff und Thompſon, der darauf beſtand, daß ſein im 
Herbſt mit dem Miniſter beſprochener Plan — Abzugskanal 
über die Felder neben dem Sandbuckel — zur Ausführung 
käme. Er beklagt, daß man die gute Jahreszeit habe ver⸗ 
ſtreichen laſſen. Auch dieſe beiden Pläne blieben vorerſt un⸗ 
ausgeführt. 

Aber ein anderes Projekt, das ſeit 1774 der Ausfüh⸗ 
rung trotz Cenehmigung harrte, wurde endlich in Angriff 
genommen. Es iſt zwar nicht von großer Bedeutung für die 
Feſtung, verdient aber der Dergeſſenheit entriſſen zu wer⸗ 
den, ſpiegeln ſich doch in deſſen Geſchichte der ganze ſchwer⸗ 
fällige dienſtgang der Behörden und die Zeitverhältniſſe 
wider und geben uns eine Erklärung, weshalb inan damals 
auch bei lebenswichtigen Fragen für die Feſtung faſt nie 
über ein Planentwerfen hinauskam. 

In heidelberg befanden ſich zwei große Pulvertürme, 
in denen als ſtändige Bedrohung für die Bewohner der Stadt 
der geſamte Pulvervorrat für das pfälziſche heer — ab- 
geſehen von dem zum täglichen Gebrauch beſtimmten — 
nach den damaligen Anſchauungen behandelt und aufbewahrt 
war. Thompſon befahl im März 1780 deren ſchon ſeit 
Jahren erörterte Derlegung mit Rückſicht auf die Bevölke⸗ 
rung an einen anderen geeigneteren Platz. Der offenſicht⸗ 
lich von ihm begünſtigte Adminiſtrationsrat Profeſſor Joh. 
Kndreas Traitteur, der als Wichtigtuer und Projekten⸗ 
macher in den ſpäteren Kriegsjahren durch eine Flut von 
Denkſchriften auch auf rein militäriſchem, ſtrategiſchem Ge⸗ 

) Näheres über die Neckarkorrektion bei Walter I, 225. 
Waſſerböhe des Neckars am 50. Juli 10 Schub, 7 FJoll über dem 
Mittelwaſſerſtand, des Rbeins 10 Schub, 5/ Soll. Alle Kaſernen, 
Kaſematten, Pulnerkammern ſtanden unter Waſſer.   
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biete auffällt, legte in einer Denkſchrift vom Mai dar, wie 
ſchon in den 70er Jahren die Behörden deren Verlegung 
beantragt hätten, und malte im Falle von Blitzſchlag und 
anderen Möglichkeiten die Folgen für heidelberg mit den 
ſchwärzeſten Farben“). Ende Mai erhielt der Mannheimer 
Bofkriegsrat den endgültigen Befehl zu deren Derlegung 
auf die Mühlau. Der Ceiſtliche Adminiſtrationsrat, die Uni⸗ 
verſität und der Stadtrat Heidelberg ſollten den freiwillig 
angebotenen Beitrag zu den Koſten tragen, die Kriegskaſſe 
15 000 fl. dieſen als Dorſchuß geben. Aus Erſparnisgründen 
war zuerſt der eine, zur Seit nur geringe Mengen Pulver 
enthaltende, Turm am Hirchhof zu räumen, das dortige Pul⸗ 
ver in den anderen am Ueckar gelegenen zu verbringen, 
dann der freie Turm abzureißen und deſſen Steine wie ſon⸗ 
ſtiges noch brauchbares Material zu Waſſer an die Mühlau 
zu ſchaffen. Dden gufbau der beiden Cürme auf den nach 
langem Beratſchlagen ausgewählten Plätzen ſowie die Her⸗ 
ſtellung des baufälligen Schlößchens auf der Mühlau erhielt 
Traitteur übertragen. Ein ſorgfältig ausgewähltes Ar⸗ 
tilleriekkommando nahm die Derlegung und den Transport 
des Pulvers vor, die Heidelberger Leibdragoner beſorgten 
mit älteren Pferden den Abbruch und die Verladung des ab- 
gebrochenen Materials gegen eine tägliche Zulage von 8 ſp. 
12 Kreuzern bei 10ſtündiger Arbeitszeit. In Mannheim 
waren mit Kusladen, Aufbau, Anlegen eines neuen Dam⸗ 
mes ebenfalls zahlreiche Soldaten beſchäftigt, an deren Stelle 
ſpäter infolge dienſtlicher IJnanſpruchnahme 80—100 Frei- 
wächter und freiwillig ſich meldende Soldaten gegen 20 Kreu- 
zer tägliche Entlohnung traten. 

Der erſte in der Sternſchanze nach dem Plane Pfiſters 
vom Jahre 1774 aufgebaute Curm war vollendet, als un⸗ 
erwartet das Zeugamt und die Sartenbauͤkommiſſion Ein⸗ 
wände gegen den Platz und die Kusführung des Baues er⸗ 
hoben. Darob höchſtes Mißfallen am hofe: Zeug⸗(Artillerie⸗) 
Major Poſtl habe doch den Bau entſtehen ſehen und vor⸗ 
her nie Beanſtandungen gemacht, daher könne man den jetzi⸗ 
gen Einwänden keine Rechnung tragen, der Pulvertrans⸗ 
port habe zu beginnen, der zweite Turm — weiter aufwärts 
im Bau — ſei ſo bald als möglich ebenfalls unter Dach zu 
bringen (1. Juni 1790). Ueber dieſen letzteren Punkt ent⸗ 
ſtanden neue Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen Zeugamt 
und Bauleitung, da erſteres, um die Koſten für den Abbruch 
des zweiten Turmes in Heidelberg zu erſparen, die „maſſen⸗ 
haft aufgeſchichteten Steine vom alten Schloß dortſelbſt“ 
verwendet wiſſen wollte. Glücklicherweiſe kam dieſer ſchöne 
Gedanke nicht zur Ausführung, dagegen wurden einige von 
mlajor Poſt!l angeregte Derbeſſerungen (hauptſächlich mehr 
Licht in den Räumen) beim Bau des zweiten Turmes be⸗ 
rückſichtigt. Beide Magazine erhielten, wie ſchon vorher in 
Heidelberg, Blitzableiter. 

Uenie Schwierigkeiten entſtanden, als von den Heidel⸗ 
berger Behörden 1791 nach Derlegung der Pulvertürme die 
Kückerſtattung des Vorſchuſſes verlangt wurde. Dieſe wei⸗ 
gerten ſich jedoch, da vom erſten Turm an der Bergſeite noch 
8 Schuh hohe Ceile ſtehen geblieben ſeien, die allem Ge⸗ 
ſindel als Schlupfwinkel dienen und ihm die Möglichkeit 
geben, auf die Stadtmauer und von dieſer durch den katho- 
liſchen Friedhof in die Stadt zu gelangen, auch die Möglich⸗ 
keit noch fortbeſtehe, daß dieſer Reſt noch einmal zur Kuf⸗ 
bewahrung von Pulver dienen könne. flußerdem mangele 
es an Geld infolge der Verheerungen durch die Ueberſchwem⸗ 
mung 1784. Bohenhauſen beurteilt im Oktober 1792 
dieſe Einwände ganz richtig als „eine Gusflucht von böſen 
Sahlern, welche bei Eefar und Uoth alles verſprechen und 
dann nichts halten wollen“. Kuch ein ſchärferes Dorgehen 
der Mannheimer Regierung blieb ohne Erfolg. Uoch im 

*) Bohenbauſen ſchreibt in ſeiner ſpöttiſchen Art (1792): 
Ein fürchterlicher, von Traitteur verfaßter Bericht der Stadt Hei⸗- 
delberg, worin ſie mit poetiſchem Emporfluge alle Unglücke ſchil⸗ 
dert, welche die Pulvertürme in der Stadt anſtellen können.
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April 1794 rührte ſich nichts. Uunmehr befahl der Kur⸗ 
fürſt die Derſteigerung der Reſte der Türme, „obwohl bey 
gegenwärtigen Zeitumſtänden nicht viel davon erwarten 
läßt“. Aber auch dieſe kam nicht zuſtande, da die Stadt 
das Gelände und die Zugänge zum Eelände der ehemaligen 
Pulvertürme plötzlich als ihr Eigentum erklärte. Bis 1708 
zog ſich dieſer Streit um das Eigentumsrecht hin, bis endlich 
eine in Mannheim zuſammentretende Dergleichskommiſſion 
im Februar die hebung der Grundſteine beſchloß. Würde 
dadurch das Eigentumsrecht entſchieden, wollte ſich Heidel⸗ 
berg die Rückzahlung der 15000 fl. überlegen. Aber noch 
im Dezember war keine ſolche erfolgt, dagegen wurden die 
Schlüſſel zu den Eingängen auf Grund eines weiteren Der⸗ 
gleichs der Stadt heidelberg übergeben. Eine Rückzahlung 
der Schuld hat anſcheinend nie ſtattgefunden. 

uf dem UHiedergrund vor der Mühlau errichtete der 
Menſchenfreund, als ausgeſprochener Dilettant in militäri⸗ 
ſchen Fragen in verhängnisvoller Weiſe bekannte 
CTChevalier de Thompſon am 20. Mai 1780 ſeinen 
militäriſchen Sarten“). hierzu wurde ihm „der Teil des 
Niedergrundes, der von der Kleinen Rheinbrücke bis zur 
Mühlaubrücke links der Allee gegen den Rhein liegt, wor⸗ 
auf das Schießhaus und die Stadtbleiche ſich befinden, dann 
jener Teil der Mühlau, den herr von Maubuiſſon im Kame⸗ 
ralbeſtand hat, einſchließlich des weiteren kleinen Diſtrikts, 
welchen der gerade Weg von der Uühlaubrücke bis an den 
Rhein von den übrigen Kameralfeldern durchſchneidet“. zu⸗ 
gewieſen. Den Beſitzern der Grundſtücke wurde Entſchädi⸗ 
gung in Kusſicht geſtellt. kine Kommiſſion hatte die Ab⸗ 
ſchätzung vorzunehmen. Mit der Unlage des militäriſchen 
Gartens erhielt Uhompſon den Kuftrag, den ganzen 
Niedergrund mit einem Damm zu verſehen, den Rheinarm 
zwiſchen ihm und der Mühlau oben gegen das Schlößchen 
und unten beim Einlauf in den Ueckar abzuſchneiden, eine 
neue Brücke über dieſen Arm zwiſchen der Stadt und dem 
Grund dem Rheintor gegenüber zu bauen, das Schlößchen 
wieder inſtand zu ſetzen, deſſen Garten ſamt den anſtoßenden, 
zum Rilitärgarten gehörigen Grundſtücken zu einem eng⸗ 
liſchen Garten umzugeſtalten, für das Schießhaus einen 
neuen Platz auszuſuchen und alles herzuſtellen, was den 
militäriſchen Garten, die dazu gehörigen Spazierwege, Luſt- 
häuſer und ſonſtige zur Ergötzung der Stadt und des Publi- 
kums ſchon bewilligte Einrichtung betrifft. Rat Trait- 
teur wurde mit der Kusführung betraut. 

UAm 14. September 1789 kam zwiſchen Thompſon, 
der Stadt, der hofkammer und den Grundeigentümern ein 
vergleich zuſtande, deſſen Ergebniſſe in einem ſehr ſchön 
ausgeführten Plan dargeſtellt ſind“). Anſchließend ſei hier 
nur angefügt, daß der bürgerlichen Schützenkompagnie für 
Abtretung ihres Schießhauſes 4000 fl. und nach Ablehnung 
verſchiedener Pläne ein neuer Schießplatz auf dem Peſtbuckel 
bewilligt wurden. Das Sebäude war 1792 zur Hälfte dort 
aufgeführt, als die Ingenieure den Weiterbau wegen Ge- 
fährdung der Feſtung verboten, da in der Uähe des hauſes 
auf dem Peſtilenzbuckel eine Fleſche errichtet werden ſollte. 
Uun begann man mit der Anlage auf dem Sandbuckel. Aber 
hier zerſtörten zuerſt die Oeſterreicher, ſpäter die Franzoſen 
alles. Im Jahre 1796 erhielt die Schützengeſellſchaft auf ihr 

11) Schöner Plan von Denis über dieſe milit. Gärten in den 
Beſtänden der Baper. Armeebibliothek. 

15) Plans und Beſchreibung In betreff des Güther⸗Tauſches, 
welcher zwiſchen dem Chfſtl. Pfältz. Hof Uriegs Rath und der 
Chfſtl. Pfältz. Hof Cammer an einem, dann dem Rath der Chfſtl. 
Pfältz. Haupt⸗ und Reſidenz Stadt Mannheim am anderen Theil 
unterm éten OGctobre 1789 abgeſchloſſen und von Sr. Chfſtl. Durch⸗ 
laucht Carl Tizeodor unterm ioten Novembre gnädigſt beſtättiget 
worden iſt.“ Aus dem Mannheimer Griginal Lagerbuch der Con⸗ 
radiſchen Renovation alſo herausgegeben und in gegenwärtige 
Extract-Plans verſetzet und vidimieret von Chur Pfaltz General 
Land meſſern und Ober Renovator P. Dewarat. Mannheim 
May 1790.   
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Bitten hin ihr altes haus auf dem Niedergrund zurück und 
als Entſchädigung für ihre bisherigen Verluſte die Be⸗ 
nützung der damals zerſtörten Militärgärten. Ein Bade⸗ 
unternehmer hatte jedoch das haus als Wirtshaus ein- 
gerichtet. — 

Wir können das Bild, das die Feſtung mit ihren Wer⸗ 
ken bei Beginn der kriegeriſchen Derwicklungen dem Sach⸗ 
verſtändigen bot, am beſten mit den Bemerkungen des Ge⸗ 
nerals Pfiſter vom März 1792 zum Berichte des damali⸗ 
gen Ingenieuroffiziers in Mannheim, Major d'handel, 
wiedergeben. „Während eines dreißigjährigen Friedens und 
vielleicht auch durch die Folgen jener Ruhe, die ſich mit der 
Derſailler Allianz 1756 über das ſüdliche Teutſchland ver⸗ 
breitet hatte, iſt Mannheim ſo ſehr im Vverteidigungsſtande 
heruntergekommen, daß es ſchwehrlich gegen eine plötzliche 
Ueberrumpelung vorhalten dürfte betont Sraf Rum⸗ 
ford (Thompſon) in ſeinem Bericht vom 2. März 1792 an 
den Kurfürſten. Dieſes Urteil bekräftigten die usfüh⸗ 
rungen des Chefs des Ingenieurkorps vom März, den wir 
in der Hauptſache folgen laſſen. Ihnen ſetzte er als Motto 
in Abänderung der Inſchrift an der inneren Seite des Rhein⸗ 
tors: Bonus Princeps nunquam ita Paci oredit, ut non 

se preparet Bello, den Satz voraus: Prudens Princeps 

nunquam ita Paci fidit, ut se ad Bellum non preparet. 

Der Hauptwall iſt beſonders in den aus fettiger Erde 
und in geringer Böſchung ausgeführten Teilen, dann auf 
den Bruſtwehren und Banketten durch das beſtändige Sras- 

abmähen und Spazierengehen meiſt zertreten. Der herab⸗ 
gefallene Grund liegt an Ort und Stelle. Die Schießſcharten 
in den Flanken ſind zerfallen. Die Batterieſtände haben ſich 
geſenkt, ſo daß der Artilleriſt ganz frei ſteht. 

Bei den deckenden Außenwerken und Ravelins iſt glei⸗ 
ches der Fall. 

Die Orillons (Schulterwehren an den Baſtionen) mit 
ihren unterirdiſchen Dberbindungsgängen in den Gräben ſind 
mit Ausnahme bei den deckenden Außenwerken St. Karl 
Philipp und St. Johannes erbaut. Dieſe bꝛiden am Rhein 
gelegenen Baſtionen hat man nicht ausgebaut, weil ſie wegen 
ihrer Cage keinem Angriffe ausgeſetzt ſein dürften. Kuch 
bei St. Salvator ſind, vordringlicherer Urbeiten halber, die 
beiden Orillons noch nicht mit Mauer- und Erdwerk völlig 
aufgeführt. In der linken Face dieſer Baſtion befindet ſich 
der Hofgarten mit Glashäuſern. Dagegen iſt die ziemlich 
zerfallene Baſtion St. Petrus, da ſie auf der mutmaßlichen 
Hauptangriffsfront liegt, in den letzten Jahren tadellos zur 
verteidigung eingerichtet worden. Auch bei St. Andreas hat 
man den rechten Orillon noch nicht ganz ausgebaut wegen 
der geringen Angriffsgefahr. 

Unter der rechten Face von St. Jakobus befindet ſich 
eine gewölbte Batterie zur Beſtreichung des Srabens. Die 
Bruſtwehrböſchungen und die der Batterien ſind wie bei den 
Baſtionen teilweiſe zerfallen, in den Wallgängen befinden 
ſich ebenfalls faſt überall Gärten, die Böſchungen ſind mit 
Obſtbäumen bepflanzt. 

Die ſehr bedrohte St. Bartholomäus-Baſtion bedarf be⸗ 
ſonders im linken Orillon unbedingt der Kusbeſſerung. In 
ihrem trockenen Graben ſind zwei leicht zu beſeitigende Ar⸗ 
tillerieſchuppen gebaut. Unter der Batterie des Heidelberger⸗ 
Tor-Ravelins, der in Mauer bekleidet iſt, befindet ſich eine 
gemauerte Pulverkammer. 

St. Simon, vorſchriftsmäßig ausgebaut, bedarf nur in 
einigen Teilen der Bruſtwehr der Rusbeſſerung. 

St. Matthias, kaum einem Ungriff ausgeſetzt, wurde 
1782 in ſeinem deckenden Außenwerk (couvreface) und 
ſeinen Batterien neu in Erdwerk aufgeführt. Dieſe Baſtion 
beſtreicht die Hegend über dem Ueckar und die Ueckarſchanze. 
Vor den beiden Baſtionen St. Simon und St. Matthias liegt 
kein Ravelin, ſondern ein ſchon bei Anlage der Feſtung mit 
unbedeutenden Traverſen verſehener Waffenplatz.
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St. Paulus, ebenfalls nur in Erde erbaut, zeigt guten 
Zuſtand wie auch das Ueckartor⸗Ravelin, in dem ſich eben⸗ 
falls eine gemauerte Pulverkammer befindet. 

St. Michael, in gleicher Deiſe wie St. Paulus aufge- 
führt und in gutem Zuſtande, iſt durch den vorliegenden 
Peſtbuckel, den Ueckar und den Arm des Kleinen Rhein gegen 
jeden Angriff geſchützt. 

St. Judas, erſt vor einigen Jahren neu erbaut, findet 
ebenfalls Schutz durch dieſen Arm. Pulverkammern in den 
Orillons. Uur kleine Erdverbeſſerungen nötig im Halbmond. 

Eleiches iſt der Fall bei St. Thomas. Dort muß un- 
bedingt der rechte Orillon gebaut werden, kann aber noch 
im Ernſtfalle geſchehen. Unter der linken Face der Baſtion 
befindet ſich eine unterirdiſche Batterie zur Beſtreichung der 
toten VDinkels im Graben. Das Rheintor⸗Ravelin iſt eben⸗ 
ſo angelegt wie das der beiden anderen Tore. Dagegen iſt 
die St.⸗Johannes- wie St.⸗Karl-Philipp-Baſtion, dieſe aller⸗ 
dings nicht in gleichem Maße, unbrauchbar. Hier liegen nur 
Erdmaſſen mit Sand. In den trockenen Gräben ſtehen Maga⸗ 
zine und Schuppen. Guch das Ravelin vor den keiden Ba⸗ 
ſtionen beſteht nur aus etwas regelmäßig aufgeführter Erd— 
maſſe. 

Nach dieſer Beſchreibung des Hauptwalles und der 13 
Baſtionen widmet ſich Pfiſter den einzelnen Teilen der 
Werke. 

Die Uieder-Flanken bezeichnet er hierbei nach ihrem 
Profil völlig verteidigungsunfähig, da die Bruſtwehren weder 
genügende Stärke noch Höhe für Geſchütze wie Mannſchaften 
beſitzen. 

Haupt- und Ravelinsgräben werden als breit geſchildert. 
Ihre Tiefe ging durch Einmündung der Kloaken, die 170 
endlich beſeitigt wurde, und durch Unhäufung von Schlamm 
verloren. Schon bei der Anlage der Feſtung iſt die Sohle 
der Gräben zu hoch gelegt worden gegen den meiſt niedrigen 
Waſſerſtand des Rheins. 

Die Hontreeskarpen läußere Srabenwand) ſind nur 
ſtückweiſe in Mauerwerk aufgeführt, ſo befindet ſich z. B. 
keine Mauer von der Stadtſchleuſe an bis zum Heidelberger 
Tor. Sie müſſen jetzt aber an den bedrohten Fronten un⸗ 
bedingt allmählich. in Mauerwerk erbaut werden. 

Was an Cenaillen (Grabenſcheren) jetzt vorhanden iſt, 
verdient kaum den Namen. Sie ſind aber höchſt notwendig 
an den Ungriffsfronten. 

Coehorn ſelbſt hat die Front vom Rhein bis an den 
Neckar als die bedrohte betrachtet und daher zu deren beſſe⸗ 
ren Derteidigung eine çontregarde conlinuée“) von der 

Rheinſchließbatterie am Heidelberger Tor vorbei bis zum vor⸗ 
ſpringenden Winkel des halbmondes zwiſchen St. Bartho- 
lomäus und St. Simon am alten Ueckar angelegt. Sie deckt 
den ganzen inneren Waffenplatz und alle Werke. In ihrer 
derzeitigen Beſchaffenheit iſt ſie jedoch für keinen längeren 
Widerſtand geeignet: Bruſtwehren zu ſchwach, die Cinien zu 
lang und daher dem Rikoſchetteſchuß (beſtreichender Schuß) 
zu ſehr ausgeſetzt, dann nur für Infanterie-Verteidigung 
eingerichtet, Wallgänge zu niedrig, trockener Graben, Es- 
karpe (innere Srabwand) nur 11—12 Schuh hoch. 

Einer der wichtigſten Teile einer Feſtung, der gedeckte 
Deg, erſchien dem General ebenfalls für lange Derteidigung 
nicht geeignet. Auch hier leichtes Beſtreichen der langen, 
nicht gebrochenen und nicht durch Schulterwehren gedeckten 
Cinien möglich, kein hindernis vorhanden zwiſchen Glacis 
und Deg, mit Ausnahme bei den drei Toren keine einzige 
Paliſade auf ſeinem Bankett (AHuftritt). Uach der Ueber⸗ 
ſchwemmung 1784 hat man die Bruſtwehren bedeutend erhöht 
und die Glaciskante oft 612—7 Schuh hoch über die alten 

) Contregarde und Couvreface, fleſchenartige Werke, welche 
den Facen von Baſtionen oder Ravelinen vorgelagert ſind. Contre⸗ 
garden heißen ſie, wenn ſie Geſchützverteidigung, Couvrefaces, wenn 
ſie nur Gewehrverteidigung zulaſſen. 
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Bruſtwehren erhoben, ſo daß der Infanteriſt über die Bruſt⸗ 
wehr weder ſehen noch feuern kann. Die Waffenplätze ſind 
als Sammelplätze nicht zu gebrauchen, um einen eingedrun⸗ 
genen Feind wieder zu vertreiben, da ſie nicht paliſadiert 
ſind. Das Veiden von Hammelherden im Dinter verurſachte 
Abtreten der Bruſtwehren im gedeckten Wege. 

Bei der Rheinſchanze wird die gute Bauart und der 
derzeitige gute Bauzuſtand mit Ausnahme einiger Kusbeſſe⸗- 
rungen anerkannt. Uur fehlten GHebäude zur Unterbringung 
von Munition und Derpflegung, die man im Ernſtfalle nicht 
jeden Tag von Mannheim herüberſchaffen könne. Dagegen 
iſt die ſeit 1787 im Bau begriffene Ueckarſchanze nur be⸗ 
helfsmäßig verteidigungsfähig, da bis jetzt nur der haupt⸗ 
wall faſt vollendet und die neue Straße ſamt den Cor⸗ 
pfeilern des neuen Durchganges fertig iſt. 

Die Brücken bei den drei Toren ſind auf Guaderpfeilern 
erbaut, ihre Aufziehbrücken aber nicht zum Ziehen eingerich- 
tet, ſondern mit der liegenden Brücke verbunden. 

Ganz bedeutungs- und wertlos wird das Glacis an- 
geſehen. Man hat bereits bei Anlage der Feſtung zu wenig 
Rückſicht auf die VDaſſerverhältniſſe genommen; nun hat ſich 
das Glacis durch die Ueberſchwemmungen erhöht, dann hat 
man es ſelbſt wegen dieſer und des kjereinſtürzens der 
Waſſermaſſen in die Werke zu erhöhen begonnen, ſo daß der 
Glaciskamm derzeit nur als Damm gegen höochwaſſer und 
Eisſtoß zu betrachten iſt. 

Die hohen Dämme, auf denen man trotz des Einſpruches 

bes Gouvernements die Straßen gegen Holzhof und Eichels⸗ 
heimer Schloß, Schwetzingen und heidelberg, dann die um 
die Rheinſchanze nach hemshof, Mundenheim und Oggers- 
heim führte, entſprachen faſt überall der höhe des Glacis. 
Ganz abgeſehen, daß ſie einem Ungreifer gedeckte Annähe⸗ 
rung geſtatten, machen auch ſie das Glacis ganz wertlos. 
Die bereits erfolgte Erhöhung des Glacis übt ihre Rück⸗ 
wirkung auf das Profil der Werke aus, die ebenfalls ent⸗ 
ſprechend umgebaut werden müßten. 

Das Dorgelände hatte ſich an der Angriffsfront noch 
mehr verändert. FJaſt alle Dertiefungen vom Heidelberger 
Tor bis an das Hirtenhaus nahe dem Schwetzinger Weg 
waren ausgefüllt, längs dieſer Straße Gärten mit Sommer⸗ 
häuschen, faſt einer Dorſtadt vergleichbar, entſtanden. Das 
Suchthaus hatte für ſeine landwirtſchaftlichen Anlagen eben⸗ 
falls die mit Waſſer angefüllten Dertiefungen zwiſchen der 
Schwetzinger und Heidelberger Straße zugeworfen. Un Stelle 
einiger Ziegelhütten an letztgenannter Straße, die mit ſtatt⸗ 
lichen Uußbäumen bepflanzt war, befanden ſich jetzt mehrere 
ſowie ein großes Wirtshaus. Baumpflanzungen aller Art 
bedeckten das Gelände zwiſchen dieſer Straße und dem alten 
Neckar. Dieſer ſelbſt hatte ſich durch Ueberſchwemmungs⸗ 
ſchlamm erhöht. Das geſamte bedrohte Gelände dürfte ſich 
ſeit 25 Jahren 5—6 Schuh erhöht haben. Ueberall am alten 
Neckar wie an der Ueckarſchanze Weidenbaumanlagen. 

Die Mühlau und der Niedergrund ſind durch ihre Lage 
wie durch ſechs bereits 1734 angelegte Batterien am Ddamm, 
Schlößchen — Sternſchanze, der Batterie dortſelbſt und zwei 
Redouten auf dem Niedergrund gegen einen Nebenangriff 
hinlänglich geſchützt. Der Peſtbuckel iſt unbedingt auszubauen 
und zu armieren. 

Nach einer Reihe von Dorſchlägen zur Kusbeſſerung und 
zum Ausbau der Werke und zum Freimachen des Dorgelän⸗ 
des hält Pfiſter zur Derteidigug der nunmehr in 
ihrer Bedeutung in den Vordergrund tretenden Feſtung 8562 
Mann, davon 550 Artilleriſten, 182 Stück grobes Geſchütz 
und 60 Mörſer und zur Derproviantierung für neun Monate 
Cebensmittel für nötig. Als Belagerungsdauer im Falle eines 
förmlichen Ungriffes berechnet er 48 Cage. 

Einige Wochen nach Fertigung der „Beſchreibung von 
der jetzigen Lage und Beſchaffenheit der Feſtung Mannheim 
mit Anmerkungen und Dorſchlägen“, am 30. April, erhielt
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der auf ſeine Erfahrungen bei 24 Belagerungen ſich be⸗ 
rufende General die Leitung der Inſtandſetzungs- und Ueu- 
bauten in Mannheim zugewieſen. Mit dem Feuereifer des 
wahren Soldaten und Ingenieurs widmete er ſich dieſer Auf⸗ 
gabe. Ultes wurde beſeitigt, Ueues entſtand, die Sturmfrei⸗ 
heit Mannbeims iſt ſein Derdienſt. Somit war es nicht ſeine 
und der mitwirkenden Ingenieure Schuld, wenn die Feſtung 
ihre Aufgabe in den ſchweren Jahren 1794 und 95 nicht 
erfüllt hat. Den toten Werken fehlte der belebende Geiſt 
eines tapferen, entſchloſſenen und verantwortungsbewußten 
Gouverneurs. Der alte, körperlich und geiſtig unfähige Bel⸗ 
derbuſch und nicht minder der durch die Doppelzüngig⸗ 
keit der kurfürſtlichen Politik beeinflußte und ſelbſt in ſei⸗ 
ner politiſchen Stellungnahme wankende Miniſter Graf 
Sberndorff tragen die Hauptſchuld, daß die neue 
Feſtung Mannheim unehrenhaft in feindliche Gewalt fiel. 

Bildniſſe des Stadtdirektors Gobin und ſeiner 
Frau, geb. Lippe. 
Don CLeopold Göller. 

Im Mannheimer Schloßmuſeum befinden ſich zwei Oel- 
bildniſſe, die unter dem Uamen „Bürgerliches Ehepaar“ be⸗ 
kannt ſind und nach der Ueberlieferung den Stadtdirektor 
Gobin und ſeine Gemahlin darſtellen. Eine Abbildung dieſer 
Dorträte findet ſich in „Mannheim in Dergangenheit und 
Gegenwart“ I 674, durch Dervielfältigung 
auf Unſichtskarten haben ſich die ein⸗ 
drucksvollen Bilder vielen Mannheimern 
eingeprägt. 

Die beiden 86:60 Sentimeter großen 
Bilder ſind in ſchmalen Soldrahmen der 
Zeit. Auf der Rückſeite des herrenporträts 
findet ſich auf die Leinwand aufgemalt 
die Signierung: „J: Jacob de Lose Pinxit 
Juni 1789“. 

Der hochbetagte herr (Abbildung 1) 
trägt karminroten Rock und Weſte, auch 
die großen Knöpfe haben dieſelbe Farbe. 
Halstuch, Spitzenjabot und Spitzenman⸗ 
ſchetten ſind weiß. Der Dreiſpitz unter dem 
linken Arme iſt ſchwarz. Die rechte Hand 
umfaßt einen Rohrſtock mit goldenem 
Knopfe. Die leuchtende Farbe des Bildes 
hebt ſich von dem graubraunen hinter⸗ 
grunde kräftig ab. 

Das Damenbildnis (Abbildung 2) iſt in 
lichten Farben gemalt. die Matrone 
ſitzt auf einem mit blauem Stoff überzogenen Stuhle 
an einem mit einer Marmorplatte verſehenen Ciſche, 
der die Signierung trägt: „J. J. de Lose Pinxit àA0 
1789“. Das Bild iſt rentoiliert. Das faltenreiche 
Kleid der Dame iſt von lichter grauer, ins Rötliche ſpielen⸗ 
der Farbe, es iſt von einem großen Spitzenkragen bedeckt: 
die kurzen Aermel haben Spitzenbeſatz. Die rechte hand hält 
einen weißen geſchloſſenen Fächer, mit Sold belegt. Die 
große weiße Spitzenhaube iſt mit einem roſa, weiß und lila 
geſtreiften Schleifenband verſehen. Der Hintergrund des Bil⸗ 
des iſt grau. 

Urkundliche Belege dafür, daß dieſe Bilder den Stadt⸗ 
direktor und ſeine Frau darſtellen, fanden ſich nicht. Durch 
Dergleich mit zwei im Beſitze des Bankdirektors Gerhard 
Krüger in Karlsruhe befindlichen Oelbildern (Abbildung 3 
und 4) konnte nun ſicher erwieſen werden, daß die mündliche 
Ueberlieferung nicht irrig war. Es iſt kein Zweifel mehr, 
daß das Ehepaar Gobin ſich im höchſten Greiſenalter noch 

vat malen laſſen; der Stadtdirektor ſtand im 82., ſeine Ehe⸗ 
liebſte im 71. Lebensjahre. 

    

  

  

Abbildung 1. 

Stadtdirektor Jacob Friedrich Gobin 

Oelporträt im Sl.loßmuſeum, gemalt 1789. 
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Die Karlsruher Bilder könnten wohl zwanzig Jahre 
früher gemalt ſein als die Mannheimer. Leider ſind ſie nicht 
ſigniert. Sie waren früher im Beſitze des letzten Mannheimer 
Stadtdirektors, CTCTopold Freiherrn von Stengel, 
der mit Caroline geb. Freiin von Guadt ver⸗ 
mählt war. Su deſſen Ahnen gehörte der Stadtdirektor 
Gobin und ſeine Gemahlin Joſepha geb. Cippe. Bis 1872 
befanden ſich dieſe Bilder in Mannheim im hauſe 0 2, 3 
am Paradeplatz (heute ſteht dort das Hauptpoſtamt), wo 
von Stengel ſeine Dienſtwohnung hatte. In dieſem Jahre 
ſchied er aus ſeinem Amte und ſiedelte nach Karlsruhe 
über!). 

Nach ſeinem Tode im Jahre 1881 blieben die Bilder im 
Beſitze der Familie. Die Gemahlin des jetzigen Beſitzers, 
Elſa Krüger geb. von Beck, iſt eine Enkelin des Ceopold 
Freiherrn von Stengel. 

Auf der Rückſeite des Herrenporträts iſt (wohl von der 
Hand des Leopold von Stengel) ein Zettel aufgeklebt mit 
der Kufſchrift: „Jacobus Friedericus Gobin Pfälz: Regie⸗ 

Nrungsrath und Stadtdirector zu Mannheim geb: 1707 am 
lSten December geſt: 1791 am 28ten December verm: mit 
Josepha Lipp) in Mannheim.“ 

Das Frauenporträt trägt auf der Rückſeite die Kuf⸗ 
ſchrift: „Josepha Lipp in Mannheim verm: am loten 
Februar 1755 mit Jac: Fr: Gobin Reg. Rath und Stadt- 

director zu Mannheim.“ 

    
  

Abbildung 2. 

Joſepha Gobin, geb. Cippe 

Oelporträt im Schloßmuſeum, gemalt 1789. 

Joſepha Gobin iſt 1718 in Mannheim geboren als 
Tochter des Stadtdirektors Johann Ceonhard Lippe 
und deſſen Gemahlin Maria Magdalena Bencard. 
Die Frau Stadtdirektorin Gobin ſtarb am 17. März 1806 
in Mannheim im Alter von 87 Jahren. Wo die Cippe und 
Bencard herſtammen, ließ ſich bis jetzt nicht feſtſtellen. Ein 
Oelporträt des Stadtdirektors Cippe befindet ſich im kur- 
pfälziſchen Muſeum in Heidelberg. 

Die Karlsruher Bilder, noch im alten ſchmalen Gold— 
rahmen der Seit, ſind um 1770 auf Ceinwand gemalt; Größe 
80:65 Sentimeter. 

Gobin trägt ſchwarzen Rock, gelbe, reichbeſtichte Deſte 
mit Goldknöpfen, weißes Jabot. Er hat blaugraue Kugen. 
Seine Gemahlin, deren Augen die gleiche Farbe haben, trägt 

) Dal. Otto Neuberger: von Stengel in „Alte Mannbeimer 
Familien“ 5. Teil. Die Druckſtöcke zu den Karlsruber Bildern baben 
Berr Otto Neuberger und ſeine Gemahlin Bernarda geb. 
von Beck in dankenswerter Weiſe zur Verſügung geſtellt. Die Druck⸗ 
ſtöcke der Mannheimer Bilder befinden ſich im Schloßmuſeum. 

) Der Stadtdirektor unterzeichnete ſich immer mit „Lippe“; 
in alten Protokollen ſteht wiederholt „Lipp“.
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ein blaugrünes Kleid mit Spitzenbeſatz. die weiß und blau- 
grün geſtreifte haube iſt mit Rüſchen verziert und mit einem 
weißen durchſichtigen Spitzenſchleier bedeckt, der ſeitlich auf 
die Bruſt herabfällt. Der hintergrund auf beiden Bildern 
iſt braun. 

Eine von mir verfaßte Biographie des Stadtdirektors 
Gobin findet ſich im ſechſten Teil der Schriftenfolge „Alte 
Mannheimer Familien“, die Geſchichte deſſen Daters, des 

Abbildung 5. Joſepha FHobin, geb. Cippe 
Oelporträt im Beſitze von Gerhard Krüger, Karlsruhe, 

gemalt um 1770. 

Mannheimer Jollſchreibers und Unwaltſchultheißen Jacob 
Friedrich Gobin des älteren iſt vom gleichen Derfaſſer in 
den Mannheimer Geſchichtsblättern 1025 Ur. 4, 6, 7/8, 9 
und 10 behandelt. 

Die Porträte Sobins und ſeiner Semahlin geben uns 
ein anſchauliches Bild, wie ſich die oberen Kreiſe der Mann⸗ 
heimer Bürgerſchaft zu zwei verſchiedenen Seitperioden klei⸗ 
deten. Das eine Bilderpaar ſtammt aus der Seit, als Carl 
Theodor hier noch glanzvollen Hof hielt. Die im Schloß- 
muſeum befindlichen Bilder zeigen uns die Kleidertracht 
zur Seit des Ausbruches der franzöſiſchen Revolution, mit 
der die Perückenzeit zu Ende ging. 

Ueber den Maler de Loſe ſeien einige Mitteilungen an- 
gefügt, die aus von Herrn Profeſſor Dr. Friedrich PDalter 
geſammelten Notizen entnommen ſind. 5ofmaler Joſeph 
Jacob de Coſe iſt um 1755 geboren. Er weilte vorüber⸗ 
gehend in Frankfurt, wo er 1813 ſtarb (Gwinner, Kunſt 
und Künſtler in Frankfurt a. ꝑI., S. 468). 

Nach Thieme-Becker, Künſtlerlexikon IX (19153) S. 35 
(Dr. J. A. Beringer) iſt de Loſe in der Pfalz geboren und 
war Schüler der Mannheimer Seichnungsakademie. Don 1800 
an war er auf der Wanderung. Er kopierte das Batoniſche 
Porträt Carl Theodors in Ganzfigur (jetzt im Beſitz 
des Grafen Oberndorff in Neckarhauſen). 

Für dieſe Kopie erhielt de Loſe aus der Eeneralhkaſſe 
den akkordierten Betrag von 300 fl. (Reſkript datiert Mann⸗ 
heim 11. 11. 1779. G. C.A. Karlsruhe, Pfalz 397). Ein „vor⸗ 
treffliches Oelporträt( Carl Theodors“, ſigniert 
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„Jos. Jakob de Lose pinxit 1780“, iſt in der katholiſchen 

Pfarrwohnung zu heidelberg (ogl. Kunſtdenkmäler Badens, 
Band bjeidelberg, S. 221). 

NUach Meuſel, Muſeum 18. Stück, S. 460, bringt der 
Künſtler „Delos“ jetzt (Brief datiert Mannheim 11. 11. 1791) 
ſeine meiſte Zeit mit Kopieren der Kurfürſtlichen Porträts 
zu, „die er zufolge eines Privilegiums für alle Ober- und 
Unterämter entwirft“. 

Abbildung 4. Stadtdirektor Jacob Friedrich Gobin 
Oelporträt im Beſitze von Gerhard Krüger, Karlsruhe, 

gemalt um 1770. 

Im hieidelberger Kurpfälziſchen Muſeum befinden ſich 
folgende Bilder von de Loſe: Johann Carl Cudwig, 
Pfalzgraf, Herzog von Sweibrücken⸗Birkenfeld-Gelnhauſen, 
geb. 1745 (Katalog Heidelberg 3. Aufl. 1892 Ur. 54). Fer- 
ner: Kurfürſt Carl Theodor in älteren Jahren, in Hhar⸗ 
niſch und Kurmantel (Katalog Ur. 160). Ferner ein Oel⸗ 
porträt des 1748 geborenen kurpfälziſchen Renovators Hey⸗ 
liger, ſigniert „J. de Lose pinxit 1782“. Derzeichnis der 
1914 im heidelberger Sammlungsgebäude ausgeſtellten Mei⸗ 
ſterporträts Ur. 69.) Im Beſitze der Familie Uebel befanden 
ſich 1014 ein oder mehrere Bilder von de Coſe gemalt. 

Im Beſitz des Mannheimer Eomnaſiums (Ceihgabe im 
Schloßmuſeum) befindet ſich das Oelbildnis des Jeſuiten- 
paters Franz Joſeph Desbillons. Es iſt von Der⸗ 
helſt in Kupfer geſtochen, Titelbild zu Desbillons Miscellanea 

Posthuma, IMlannheim 1792. Die Signatur des Stiches lautet: 
„Joh. Jac. Delose Pin. E. Verhelst sct. Manh. 1787.“ 

Ein von de Coſe gemaltes Porträt des Mannheimer 
Botanikers Friedrich Caſimir MRedicus (1736 bis 
1808) hat Derhelſt gleichfalls geſtochen. Ueber den Der⸗ 
bleib des Oelbildes iſt nichts bekannt. 

In der Mannheimer Seitung vom 3. Mai 1793 findet 
ſich die Uachricht, daß „unſer geſchikter Portraitmaler Hr. 
de Coſe“ ein Bildnis des damals kurze Zeit hier zu Beſuch 
weilenden Königs Friedrich Wilhelm II. von Preußen 
„größtentheils aus dem Gedächtnis gearbeitet hat,“ das den 
höchſten Beifall des Königs, des herzogs Carl Auguſt von 
Zweibrücken und deſſen Bruders, des Pfalzgrafen Maximi⸗ 
lian, errang.
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Erinnerungen eines Alt⸗Mannheimers aus 
den 1860er und 1870er Jahren. 

Don Joſeph Kinkel. 

7. Das Mannheimer Theater. 

Jeder Mannheimer, der die Geſchichte ſeines Lebens 
im Suſammenhang mit dem Ceben ſeiner Daterſtadt ſchrei⸗ 
ben will, wird dem Theater einen breiten Raum darin 
einräumen müſſen. Denn wie hätte er unberührt bleiben 
können von dem Eeiſte, der von dieſer hiſtoriſchen Stätte 
ausging, und die jeden, der in ihren Kreis gezogen wurde, 
in ſtändigem Banne hielt. Schon von Kindheit an iſt der 
Mannheimer mit ſeinem Theater verbunden und verwoben. 
Im Gegenſatz zu den heutigen Tagen, wo durch die Der⸗ 
breiterung des Bildungsweſens die Geiſtes⸗ und Kunſtbedürf⸗ 
niſſe eine weit vielſeitigere Befriedigung finden, war das 
Theater damals die einzige Kulturſtätte, gewiſſermaßen die 
geiſtige Uährmutter. Aber auch heute ſteht es immer 
noch weit im Dordergrunde alles geiſtigen und künſtleriſchen 
Cebens, auch wenn ſeine große Tradition nicht mehr von 
ſo unmittelbarem Einfluß iſt als in jenen Tagen, wo faſt 
ausſchließlich eingeborene und eingeſeſſene Mannheimer 
ſeine Räume füllten. 

Die Zeit, mit welcher ich meine Theatererlebniſſe be⸗ 
ginnen will, fällt etwa in das Jahr 1875. Ich wurde von 
meinem ſehr theaterliebenden Dater ſchon in meiner Schul⸗ 
zeit häufig ins CTheater geſchickt, namentlich in klaſſiſche 
Stücke, die wir gerade im deutſchen Unterricht durchnahmen. 
Mein regelmäßiger Theaterbeſuch begann mit meiner Lehr⸗ 
zeit. Für ihn verwendete ich ausſchließlich mein Caſchengeld. 
Mein Platz war, der Höhe dieſes Einkommens entſprechend, 
auf der Galerie, damals Dreibatzenplatz genannt, und be⸗ 
ſchränkte ſich zuerſt auf die Sonntage. 

Die Platzeinteilung des Hauſes hat ſich in ihrer Ab⸗ 
ſtufung im weſentlichen bis heute erhalten. Auch eine be⸗ 
ſtimmte ſoziale Abſtufung war aus alter Ueberlieferung 
geblieben. die Logen des erſten Ranges waren von den 
eingeſeſſenen Patrizierfamilien mit Beſchlag gelegt; die 
Parterrelogen ihnen in geſellſchaftlichem Rang eine Uuance 
nachſtehend, die Sperrſitze meiſt vom beſſeren Kaufmanns⸗ 
ſtand abonniert, einige vordere Reihen den Offizieren der 
Garniſon vorbehalten. Die Reſerveloge des erſten Ranges, 

  
Fremdenloge genannt, wurde von zu Gaſt hier weilenden 
Prominenten beſucht. Der zweite Rang wurde meiſt vom 
Beamten⸗ und wohlhabenden Bürgertum, der dritte Rang 
von Handwerkern beſchlagnahmt. Das Parterre und die 
Reſervelogen des 2. und 5. Ranges dienten den Bürger⸗ 
kreiſen, welche kein feſtes Abonnement hatten. Im Pro⸗ 
ſzenium befanden ſich die großherzogliche hofloge und gegen⸗ 
über die des Theaterkomitees; über dieſen die Togen für 
die darſtellenden Mitglieder und deren Ungehörigen. 

Endlich die Galerieloge und die Galerien, woſelbſt ſich 
junge Ceute und auch ein gut Stück Bürgertum, vor allem 
aber die Gelegenheitsbeſucher aus dem Mittelſtand ein-⸗ 
fanden. Man fand hier das beſte Bürgerpublikum, vor 
allem aber eine große Sahl wirklich urteilsfähiger Ceute 
aus allen Ständen, unter welchen auch das weibliche Element 
nicht fehlte. Unter letzteren iſt mir noch die Inhaberin eines 
Obſtſtandes auf dem Markt, kurzweg die „Herrmännin“ 
genannt, erinnerlich, auf deren Urteil allgemein großer Wert 
gelegt wurde. Die Kritik von dieſer höhe war anerkannt, 
ſogar gefürchtet und für den äußeren Erfolg vielfach be⸗ 
ſtimmend. Man hütete hier gewiſſenhaft und ängſtlich die 

  
Tradition des hauſes, und jeder Künſtler ſtrebte danach, 
die Sympathie dieſer Kreiſe zu beſitzen, die bei der Theater⸗ 

politik, namentlich bei Entlaſſungen und Ueuengagements, 
welche manchmal die ganze Einwohnerſchaft in Aufregung 
verſetzten, oft ausſchlaggebend war. Die Creme dieſes Kreiſes 
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hatte ihren Platz in der linken Proſzeniumsloge, dem 
„Cöſchel“, es war eine exkluſive Korona alter Mannheimer, 
die ſich fortwährend durch Uachwuchs ergänzte. Sie hatte 
ſich durch jahrelangen regelmäßigen Beſuch ein Urteil über 
Stücke und Darſteller gebildet und war vielfach beſtimmend 
für den (ipplaus oder die ablehnende haltung des 
PDublikums. 

Die Einteilung des Wochenſpielplans war ſtreng ſchema⸗ 
tiſiert. Es wurde viermal geſpielt. Sonntags war große 
Oper, Mittwochs komiſche und kleinere ernſte Oper; Mon⸗- 
tags Cuſtſpiel und Poſſe; der Freitag war der Tag des 
Schau- und Crauerſpiels, vor allem des klaſſiſchen Dramas. 

Die Verwaltung des Theaters lag ehrenamtlich in den 
händen des ſogenannten Komitees, das aus 3 Männern 
beſtand, von welchen mir aus der früheſten Zeit noch die 
Namen Rumpel, Scipio, Gentil und Eckhard in Erinnerung 
ſind. Später war die führende Perſönlichkeit Emil heckel, 
der Freund Richard Wagners, dem Mannheim ſeine tradi- 
tionellen hervorragenden Hufführungen der Werke des Mei⸗ 
ſters zu verdanken hat. 

Die Leitung des Schauſpiels lag in den händen eines 
Oberregiſſeurs. Der erſte mir erinnerliche hieß Wolff; ihm 
folgte der bedeutende Julius Werther, dann Otto Devrient, 
Max Marterſteig, Auguſt Baſſermann. Die Oper wurde von 
zwei Kapellmeiſtern geleitet. Erſter war noch zu Beginn 
meiner Seit der berühmte Dinzenz Lachner, der Feind Wag⸗- 
ners, der ſich mit aller Macht dem Eindringen der Werke 
des Meiſters entgegenſtemmte und dieſe, ſoweit er ſie dem 
Drange der Zeit folgend, aufführen mußte, ſtets erbarmungs⸗ 
los zuſammenſtrich. So brachte er ſogar im „Fliegenden 
Holländer“ größere Kürzungen an; in den Meiſterſingern 
war die dritte Strophe des Ciedes „Am ſtillen Herd“, die 
ganze Erklärung der „Weiſen“ des David und — man muß 
ſich an den Kopf greifen — der Chor „Wach auf“ geſtrichen. 
Später kamen Ernſt Frank, Franz Fiſcher (nachmals in 
MRünchen, der auch in Bayreuth dirigierte), Emil Paur, Röhr, 
Weingartner u. a. Als zweiter Kapellmeiſter war jahrzehnte⸗ 
lang der als Komponiſt bekannte und äußerſt populäre Fer⸗ 
dinand Langer tätig. 

Den Opernſpielplan beherrſchte damals Meyerbeer, 
deſſen vier Opern „Robert der Teufel“, „Die Hugenotten“, 
„Der Prophet“ und „Die Afrikanerin“ in höchſter Blüte 
ſtanden und den Sängern die dankbarſten Kufgaben brach- 
ten. Daneben war aber auch „Fidelio“ ſtändiges Repertoir⸗ 
ſtück und ebenſo Mozart, deſſen ſämtliche Opern nie vom 
Spielplan verſchwanden. Auch die Werke Glucks, namentlich 
deſſen „Orpheus“, „Alceſte“ und die beiden Iphigenien wur- 
den regelmäßig aufgeführt. Ebenſo Weber, deſſen „Oberon“ 
durch die Dekorationen des weltbekannten Mannheimer 
Theatermalers Mühldorfer ſtets mit beſonderem Glanze in 
Szene ging. Don ſonſtigen deutſchen Komponiſten wurden 
beſonders Cortzing, Marſchner und Nicolai mit ſeinen „luſti⸗ 
gen Weibern“, ferner eine inzwiſchen verſchollene Oper „Die 
Schweizerfamilie“ von Weigl aufgeführt. Kuch der alten 
Schenk'ſchen Oper „Der Dorfbarbier“ iſt zu gedenken. 

Die Operette, damals noch in ihren erſten Unfängen, 
war in Mannheim noch nicht hoffähig; nur einige der klei⸗ 
nen melodiöſen Offenbach'ſchen Werkchen, z. B. „Die Der- 
lobung bei der Laterne“ und Suppés „Fortunios Cied“ und 
„Sehn Mädchen und kein Mann“ hatten ſich als Dorläufer 
unter der unſchuldigen Bezeichnung Singſpiele eingeſchlichen. 

Don ausländiſchen Komponiſten wurden viel gegeben 
Halévys „Jüdin“, dann namentlich Kuber, deſſen „stumme 
von Portici“ eine der beliebteſten Sonntagsopern war, und 

deſſen komiſche Opern, wie „Fra Diavolo“, „Teufels Knteil“, 
„Schwarzer Domino“ ununterbrochen geſpielt wurden, ferner 
Roſſini mit ſeinem „Tell“ und „Barbier“, Boieldieu („Weiße 
Dame“ und „Johann von Paris“), Herolds „ZSampa“, heute 
ganz vergeſſen. Erhalten bis auf heute hat ſich Méhuls muſi-
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kaliſch wertvoller „Joſeph“. Häufig geſpielt wurden auch die 
Italiener Bellini und Donizetti in ihren damals ſehr be⸗ 
liebten Derken: „Horma“, „Uachtwandlerin“, „Cucia von 
Tammermoor“ (ein Paradepferd aller berühmten Koloratur⸗ 
ſängerinnen), „Cucrezia Borgia“, „Javoritin“, „Regiments⸗ 
tochter“ uſw. Muſikaliſch bedeutender, noch aus alter guter 
Zeit herüberragend, waren Cherubinis „Daſſerträger“ und 
Spontinis „Deſtalin“. Verdi war erſt in ſeinen Anfangs⸗ 
werken bekannt; man gab von ihm nur den „Troubadour“, 
deſſen Melodien allerdings ſehr raſch populär wurden. Mit 
ſeinen übrigen WDerken kam dieſer Komponiſt in Mannheim 
verhältnismäßig ſpät zum Durchbruch. 

Faſt ebenſo war es mit Dagner. Hier lag der Srund in 
der ſchon erwähnten prinzipiellen Gegnerſchaft des unum- 
ſchränkt herrſchenden Kapellmeiſters Lachner. dem „Tann- 
häuſer“ und „Cohengrin“ konnte man ſich zwar nicht ent⸗ 
ziehen, beide Werke hielten ſchon Ende der 50er Jahre ihren 
Einzug. Der „Bolländer“ lief erſt Ende der 60er Jahre mit 
ſtark beſchnittenen Segeln in den Mannheimer Hafen ein; 
„Die Meiſterſinger“ hatte man einem Gaſtſpiel von Franz 
Betz und der Mallinger zuliebe einſtudiert, wie ſchon er⸗ 
wähnt, mörderiſch zuſammengeſtrichen, wie man ſagte, mit 
der geheimen Abſicht, das Werk und damit ſeinen Schöpfer 
der Cächerlichkeit preiszugeben. Der „Rienzi“ folgte viel 
ſpäter. Im Jahre 1878 endlich wurde unter Heckel und Fiſcher 
„Rheingold“ und „Walküre“ mit großem Jubel aufgeführt. 
Die nächſten Jahre brachten nacheinander „Siegfried“ und 
„Götterdämmerung“ und endlich den „Triſtan“. Alle Werke in 
ſtrengſtem Bayreuther Stil und ohne jeglichen Strich. 

Ein weiteres wertvolles Bühnenwerk wurde in Mann- 
heim aus der Taufe gehoben: die liebenswürdige Oper „Der 
Widerſpenſtigen ZSähmung“ von Hermann Götz. Eine andere 
Oper von ihm, „Francesco da Rimini“, hielt ſich trotz aller 
muſikaliſchen Schönheiten nicht auf der Bühne. Bizets „CTar⸗ 
men“ erſchien verhältnismäßig ſpät, ebenſo die Opern von 
Berlioz. 

Das Perſonal war damals vorzüglich zuſammengeſetzt. 
Heldentenor war der alte Schlöſſer, ein Mann mit einer 
bis ins EUlter konſervierten ungewöhnlich ſchmelzenden und 
dabei ſtarken und ausgiebigen Stimme. Trotz ſeines Aeuße⸗ 
ren, das alles andere als ideal war, einem heute unmög- 
lichen Geſangsſtil und geradezu rüden Manieren in der 
Textausſprache, wußte er das Publikum hinzureißen und 
war deſſen erklärter Ciebling. Im Privatleben der Typ des 
Spießbürgers, war er ſeinen Zuhörern Fleiſch von ihrem 
Fleiſche, Blut von ihrem Blute. Uebrigens war ſein Eleazar, 
den er auch im Fpiel meiſterhaft darſtellte, eine direkt 
bezwingende Ceiſtung, deren ich mich noch mit Freuden er⸗ 
innere. Unmöglich, nahezu lächerlich war ſeine Derkörpe⸗ 
rung Dagnerſcher Geſtalten, ſein Stolzing geradezu Kari⸗ 
katur. Seine Hachfolger waren Martens, Unger (der ſpä⸗ 
tere Bayreuther Siegfried), Haſſelbacher (der erſte Mann- 
heimer Siegmund), Goetjes, dann ſpäter der glanzvolle Ernſt 
Krauß, der erſte Siegfried. Als erſter Bariton fungierte da- 
mals der ſtimmgewaltige, aber unmuſikaliſche, roh und ge⸗ 
fühllos ſingende Schloſſer, neben dem dann der mit einer 
herrlichen Stimme begabte Kuguſt Knapp hervortrat, der, 
aus dem Chor hervorgegangen, ſpäter zum gefeierten Cieb⸗ 
ling des Publikums wurde und auch ſeiner Daterſtadt bis 
an ſein frühes Ende treu blieb. Seine unerreichte Meiſter⸗ 
leiſtung, gegen welche auch die berühmteſten Wagnerſänger 
zurückſtanden, war der hans Sachs. Die Szene unter dem 
Fliederſtrauch habe ich nie wieder ſo ſchlicht-ſchön und ſo 
innerlich ergreifend ſingen hören und dargeſtellt geſehen. 

Don ferneren Glanzrollen Knapps ſeien noch erwähnt: 
„Cell“, „Sar“, „Kühleborn“, ſein ſtilvoller Sprecher in der 
„Sauberflöte“, der Mozartſche „Figaro“, ſein glanzvoller 
Beerrufer, der Miniſter im „Fidelio“ welch kleine Rolle er 
geſanglich und darſtelleriſch zu einem Ereignis zu machen   
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verſtand, ſein köſtlicher Rieſe Faſolt, Sunther u. a. Der 
Uachfolger Schloſſers, der Heldenbariton, war Fritz Plank. 
Er kam als Unfänger hierher, erregte durch ſeine rieſigen 
Stimmittel Kufſehen, entbehrte aber vorläufig aller Stimm- 
gultur. Uachdem ihn HKapellmeiſter Fiſcher und Chorrepetitor 
Gaulé in eine harte Schule genommen und aus dem un⸗ 
gefügen Block, der er mit ſeinem übermäßigen Leibes⸗ 
umfang auch äußerlich war, einen Künſtler herausgehauen 
hatten, wuchs er zuſehends in die größten Aufgaben hinein. 
Sein Gebiet war in erſter Linie das Kunſtwerk Wagners. 
Riß er ſchon als Bolländer und Telramund hin, ſo war er 
der erſte und nicht wieder erreichte Wotan und Danderer 
der Mannheimer Bühne. Ewig unvergeßlich wird jedem, der 
ihn hörte, der Abſchied von Brünhilde bleiben, in dem ſeine 
Stimme und die ergreifende Macht ſeines Dortrags wie 
der ruhende Orgelpunkt in dem gewaltigen Tonmeer klang. 
Plank kam ſpäter nach Karlsruhe und wirkte regelmäßig 
in Bayreuth mit, zuerſt als Klingſor, ſpäter als hans Sachs. 
Er iſt zu früh, noch in den beſten Mannesjahren, geſtorben. 
Knapp und Plank hatten ſich trefflich ergänzt. Es war ein 
Genuß, ſie zuſammen auftreten zu ſehen (wie z. B. als Cel⸗ 
ramund und Heerrufer, hans Sachs und Kothner, Wotan 
und Faſolt, Agamemnon und Kalchas, Dizarro und Mini⸗- 
ſter). Ein dritter Baritoniſt, Johannes Starke, zeichnete ſich 
durch beſondere Muſikalität aus und war eine wertvolle 
Stütze des Repertoirs. Er ſang faſt alle Bariton⸗ und höheren 
Baßrollen. Seine Stimme klang etwas ſpröde und reizlos. 
Ich erinnere mich, daß er in einer Aufführung der „Jüdin“ 
eine Stunde vor Beginn die vorher nie von ihm geſungene 
Rolle des Kardinals übernahm und dadurch die Dorſtellung 
rettete. Er war auch der erſte hans Sachs der Mannheimer 
Bühne, weil der hierfür in Betracht kommende Schloſſer nicht 

imſtande war, die Partie zu lernen. Den Alberich in den 
Uibelungen ſpielte er noch lange Jahre. 

Die Baſſiſten wechſelten häufig. da war ein herr von 
Reichenberg, der mit einer grundgewaltigen Stimme begabt 
war, von hier nach Wien kam und ſpäter in Bayreuth den 
Jafner ſang. Ihm folgte Joſeph Mödlinger, der echte 
bassus profundus, der jahrelang eine Sierde der Bühne war, 
um dann an die Hofoper in Berlin überzuſiedeln. Als Baß⸗- 
buffo war der unverwüſtliche und unvergeßliche Karl Ditt 
der ausgeſprochene Ciebling der Mannheimer. Ditt beſaß 
jene unmittelbare vis comica, wie ſie noch von dem guten 
alten Komödiantentum herüberkam. Dabei hatte er eine 
eminente künſtleriſche Seſtaltungskraft, die ihm auch er⸗ 
möglichte, im Schauſpiel und ſogar in tragiſchen Rollen 
aufzutreten. S0 kam es, daß derſelbe Mann, der als Bür- 
germeiſter von Saardam, Leporello, Papageno, Baculus und 
Beckmeſſer mit ſeinem köſtlichen Humor erheiterte, zugleich 
als Derrina, Kloſterbruder, Gloſter im König Lear tief zu 
erſchüttern verſtand. In ſeiner Jugend hatte er auch viele 
ſeiner Stimme liegende Baritonrollen geſungen. So trat der 
Fall ein, daß er in manchen Opern im Caufe der Seit ſämt⸗ 
liche für tiefe Stimmen geſchriebenen Partien geſungen 
hatte, wie z. B. in der „Sauberflöte“, im „Don Juan“, 
„Figaro“, „Freiſchütz“ u. a. Sein Gegenſpieler war der 
Tenorbuffo Ceopold Rocke, ein liebenswürdiger Sänger, der 
in den Cortzingſchen Opern und den Poſſen („Robert und 
Bertram“ uſw.) von Ditt unzertrennlich war. Sein Fach 
wurde ſpäter von Grahl (dem erſten Mannheimer Mime) 
und Rüdiger, einem feinen Komiker, ausgefüllt. Die lyri⸗ 
ſchen Tenorpartien ſangen damals Franke, ſpäter Slowak, 
erſterer ein gewandter Spieltenor. 

Unter den Sängerinnen ſind zuerſt Henriette Ullrich- 
Rohn und Hhelene Seubert-Hauſen, erſtere die Koloratur⸗ 
ſängerin, letztere die Altiſtin; beide die erklärten Cieblinge 
des Publikums. Die Ullrich-Rohn, eine üppige Blondine 
mit heller Stimme, perlender Geſangskunſt, vorzüglich als 
Suſanne, Roſine, Königin der Uacht, Donng Elvira, Con⸗
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ſtanze, Undine, Denus, dann als Königin und Prinzeſſin 
in den „Hugenotten“ und „Robert“, Ceonore im „Troubadour“ 
und ſchließlich in den Hauptpartien der komiſchen Opern, 
wie „Carlo Broschi“, „Angela“, „Regimentstochter“, 
„Frau Fluth“, „Roſe Friquet“ uſw. Die Seubert⸗Hauſen 
von dunklem Typ mit einer ſammetweichen, ſeelenvollen 
Mezzoſopranſtimme, eine wunderbare Gräfin, Fides, Ortrud, 
Azucena, Selika, ſpäter auch eine vorzügliche Sieglinde, 
Waltraude, Erda, Brangäne; nicht zu vergeſſen ihr Orpheus, 
Sextus und Adriano. Dabei war ſie als einzigartige Cieder⸗ 
ſängerin und zugleich Geſangslehrerin eine der Hauptſtützen 
des muſikaliſchen Lebens der Stadt. Die eigentliche Prima- 
donna hieß Eugenie Pappenheim, eine Sängerin von großen 
Stimmitteln und bedeutender Darſtellungskraft. Ihr Fidelio, 
ihre Dalentine, donna Anna, Recha, Rezia, Uorma, Senta 
jeien beſonders hervorgehoben. Eine liebenswürdige, ſtimm⸗ 
lich begabte, echt deutſch mädchenhafte Sängerin beſaß 
Mannheim damals in der Schweizerin Ottilie Ottiker. Uuch 
ſie war einer der Lieblinge der Mannheimer, umſchwärmt 
von der Jugend beiderlei Geſchlechts. Ihre Ugathe, Elſa, 
Eliſabeth, Gretchen, Widerſpenſtige, ſpäter ſogar die Brün⸗ 
hilde, waren herzgewinnende Leiſtungen. Unvergeßlich bleibt 
mir ihr entzückendes, poeſieumfloſſenes Evchen. Als Prima⸗ 
donna folgte dann ſpäter ein Fräulein Szegal, eine körper⸗ 
lich faſt abnorm wirkende Ungarin, aber mit einer herr— 
lichen Stimme begabt und durch ſeelenvollen Seſang ergrei- 
fend. Dieſes Fach war ſpäter abwechſelnd mit einer Reihe 
von Sängerinnen beſetzt, von denen Fräulein Mohor die 
bedeutendſte war. Die erſte Soubrette, an die ich zurück⸗ 
denke, war eine Frau Ulczeck, die Gattin eines hier woh⸗- 
nenden Muſikdirektors, Chorleiters und Cehrers. Dann 
kam gleichzeitig mit der Ottiker JIda Herbeck, die ſpätere 
Gattin des langjährigen Theatermalers Oskar Kuer, ein 
reizendes, ſtimmlich und darſtelleriſch gleich vorzüglich be⸗ 
gabtes Perſönchen. Ihre beiden Serlinchen, Papagena, 
Blondchen, Kennchen reihten ſich den Leiſtungen der genann⸗ 
ten Sängerinnen ebenbürtig an. 

Es iſt natürlich, daß die Mannheimer Sper es auch an 
Gaſtſpielen berühmter Künſtler nicht fehlen ließ. Kaum eine 
Größe der damaligen Bühnenwelt ließ es ſich nehmen, in 
Mannheim zu gaſtieren. Fanden ſie doch ſowohl im Orcheſter 
als auch bei den einheimiſchen Künſtlern einen würdigen 
Rahmen. Don berühmten Gäſten nenne ich in erſter Cinie 
Ulbert Uiemann als Lohengrin und Tannhäuſer. Die Dar⸗ 
ſtellung des letzteren war, trotzdem Uiemann nur noch Reſte 
ſeiner gewaltigen Stimme beſaß, der gewaltigſte Eindruck, 
den ich je von der Bühne herunter gehabt habe. Seiner Rom- 
Erzählung kam auch im entfernteſten nichts gleich, was ich 
ſelbſt von den größten Künſtlern bis auf den heutigen Tag 
gehört habe. Die berühmteſten Sängerinnen der damaligen 
Seit waren Pauline Cucca und Mathilde Mallinger, erſtere 
der alten Schule angehörend, letztere im Dienſte der Wag⸗ 
nerſchen Kunſt ſtehend, beide in ihrer Urt von höchſter 
Künſtlerſchaft, die Cucca als Frau Fluth und Gretchen, die 
Mallinger als Eliſabeth und Elſa unvergleichlich. dann war 
es das Münchener Ehepaar Dogl, das in „Cohengrin“ 
und „Tannhäuſer“ den Mannheimern zum erſtenmal nach 
der Lachnerſchen Seit die Schönheiten dieſer Werke erſt 
enthüllte, aber auch in klaſſiſchen Opern, wie „Fidelio“, 
„Freiſchütz“ begeiſterte. da waren: Marianne Brandt, der 
ergreifendſte Fidelio, den die deutſche Bühne je geſehen, 
begabt mit einer paſtoſen, auch in der höhe weitreichenden 
Altſtimme, die großen Wagnerſängerinnen Umalie Materna 
und Thereſe Malten, erſtere die größte Brünhilde, Franz 
Betz, der erſte Bayreuther Wotan, der oft als Holländer, 
Celramund und hans Sachs gaſtierte, Eugen Gura, Deutſch⸗ 
lands beſter und heute nicht wieder erreichter Ciederſänger, 
ein Meiſter vornehmſten Geſangſtils, Emil Scaria, der große 
Diener Baſſiſt, der erſte Bayreuther Surnemanz, der etwas   
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manierierte, ehemals ſehr beliebte Anton Schott, noch früher 
der Münchner Tenor Uachbaur und viele andere mehr oder 
weniger berühmte Größen. Don fremdländiſchen Prominen⸗ 
ten ſeien noch genannt die Artot, Monbelli, Prevoſti und die 
in Mannheim als Bianca Schwarz geborene Bianca Bianchi. 

Der hochſtand der Oper bedeutete andererſeits keinerlei 
Vernachläſſigung des Schauſpiels; im Gegenteil, zwiſchen 
beiden fand ein ſtets fruchtbarer Wettbewerb ſtatt. Der 
ſchon eingangs erwähnte HBofrat Dr. Julius Werther war 
ein geiſtig hochbedeutender Mann, zugleich Schriftſteller und 
Bühnendichter, und — was die Hauptſache war — ein genia⸗ 
ler Regiſſeur. Ddes Bühnenmalers und Maſchiniſten (letz⸗ 
terer Titel hatte damals noch nicht den induſtriell prole. 
tariſchen Beigeſchmack wie heute) Joſeph Mühldorfer, einer 
Autorität auf ſeinem Eebiet im In⸗ und Kusland, wurde 
bereits gedacht. Außer dem Oberon waren alle bedeutenden 
Werke, ich nenne nur „Sauberflöte“, „Freiſchütz“, „Jung⸗ 
frau“, „Wallenſtein“, „Cell“, dekorativ hervorragend ſchön 
ausgeſtattet. Uach Mühldorfer waren ſein Schwiegerſohn 
Kühn, alsdann Oskar Auer als Bühnenmaler tätig. 

Die Einzelkräfte des Schauſpiels waren faſt durchweg 
erſtklaſſige, den Traditionen der Schillerbühne würdige 
Künſtler. Erſter held war Julius Haniſch, eine überragend 
große, etwas hagere Geſtalt, von prachtvollem Organ und 
mit dem ganzen Pathos angetan, wie man es damals liebte. 
Charakteriſtiſch für ihn war die getragene Art ſeiner Dekla- 
mation, welche oft ganze Stücke in die Tänge dehnte. Man 
konnte, wenn Haniſch eine Hauptrolle, etwa den Fauſt ſpielte, 
mit der Derzögerung des Endes um eine halbe oder ganze 
Stunde rechnen. Das machte übrigens den Mannheimern 
nichts aus, denn der Beginn war ſelten ſpäter als 6 Uhr. 
Don Haniſchs Rollen iſt mir beſonders ſein hinreißender 
Dunois, ſein Wallenſtein, Tell, Oedipus, Egmont, holofer⸗ 
nes in Erinnerung. Jugendlicher Held war Albrecht Herzfeld, 
ein Feuerkopf voll prächtigen Schwunges. Er erzellierte in 
leidenſchaftlich überſchäumenden Rollen, wie Karl Moor, Fer⸗ 
dinand, Mortimer, Melchthal, Siegfried, Jaromir, war 
aber gleichzeitig ein liebenswürdiger Bonvivant von welt⸗ 
gewandtem Schick, der als Konrad Bolz, Deilchenfreſſer und 
in allen Salontheaterpartien der erklärte Ciebling der 
Damenwelt war. Einmal brach er nach einem vorausgegan⸗- 
genen Konflikt mitten in der Dorſtellung ab, verließ die 
Bühne und ließ das Publikum nach Hauſe gehen. Ebenſo 
vernichtete er die Wirkung einer „Räuber“-Aufführung, in⸗ 
dem er den Karl Moor tonlos herunterleierte, ohne ſich 
von der Entrüſtung des Publikums irremachen zu laſſen. 
Aber dieſe ungebührlichen und taktloſen Extravaganzen 
waren ihm von letzterem bald wieder verziehen. Seine Gat⸗ 
tin Roſa herzfeld-Cieb vertrat zu gleicher Zeit das FJach 
der HBeroine. Charakterſpieler war über 30 Jahre lang her⸗ 
mann Jacobi, ein vorzüglicher Schauſpieler, deſſen Stärke 
allerdings weniger auf der Seite des Dämoniſchen als nach 
der des menſchlich Beſchaulichen und Humaniſtiſchen lag. 
Eine ſeiner köſtlichſten Figuren war der Falſtaff, ebenſo 
vorzüglich ſein Uathan und andererſeits wieder der Bene— 
dikt in „Diel Lärm um Nichts“. Seine Frau, die ebenfalls 
ein Lebensalter der Mannheimer Bühne angehörte, war 
zuerſt die Sentimentale (Cuiſe, Gretchen, Klärchen), ſpäter 
die liebenswürdig gewandte Salondame und zuletzt die Dar- 
ſtellerin der vornehmen Mütter. Sie war eine ſchöne Er— 
ſcheinung, nur etwas norddeutſch, ſogar berlineriſch nüch- 
tern. Zu jener Zeit ragten noch einige Deteranen hervor, 
deren Blütezeit in die 50er Jahre fiel, und die ihr ganzes 
Leben der Mannheimer Bühne gewidmet hatten. Doran 
Karl Müller, früher der Bonvivant, zuletzt der poͤre noble: 
von ariſtokratiſcher Dornehmheit in Salonrollen, gleichzeitig 
aber als Kttinghauſen, Teireſias, Oranien, Großinquiſitor 
bis ins hohe Greiſenalter von erſchütternder Dirkung. Eine 
ſeiner Glanzrollen war der Beethoven in dem längſt ver⸗
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geſſenen Stückchen „Adelaide“, welches eine Epiſode aus 
dem Erdenwallen des großen Genius behandelte. Dann 
Julius Werner, der die bürgerlichen Däter ſpielte, ein bie⸗ 
derer Mann mit einem polternden Organ, der z. B. als 
muſikus Miller, Odoardo, Galotti, WDachtmeiſter, Verner 
vorzüglich am Platze war. Unter dieſen Alten iſt noch die 
treffliche Polyxena Rocke zu nennen, eine der köſtlichſten 
komiſchen Alten, die ich je geſehen, und deren Bärbel in 
„Dorf und Stadt“, Amme in „Romeo und Julia“, die alten 
Jungfern, Tanten und Mütter in den Benedirſchen und ſon- 
ſtigen Cuſtſpielen mir zeitlebens in Erinnerung bleiben 
werden. 

(Schluß folgt.) 

Kleine Beiträge. 
Sur Rodenſteinerſage. Die norwegiſche Feitung Morgen⸗ 

bladet (Erſcheinungsort Chriſtiania) brachte am 15. September 

1821 folgenden Artikel: 

Erbach im Odenwald, 10. Auguſt. Der Berggeiſt vom 

Schnellert beim Rotenſtein hat wieder ſeine Auswanderung 

begonnen. Dieſe Begebenheit fand in der Nacht zwiſchen dem 8. 

und 9. Auguſt ſtatt. Aus dem protokollariſchen Bericht erfährt man 

folgendes: „Uurz vor Mitternacht hörte man einen furchtbaren 

Lärm, der von der verfallenen Burg Schneller zu kommen ſchien, 

mit jeder Sekunde nahm dieſer zu und man börte ſehr deutlich 

einen Urach — wie Kanonendonner, ſpäter ein Geräuſch, als ob 

Laſtwagen oder ähnliche Fahrzeuge hundertweiſe im Galopp vor— 

beiſauſten; zu gleicher Zeit erhob ſich in den Lüften ein Sauſen 

und Brauſen, als ob alle Stürme losgelaſſen wären und als ob 

die ſchrecklichſten Orkane raſten. Deſſenungeachtet rührte ſich aber 

kein Baum. Und mitten in dieſem Raſen war es, als ob 1000 

Stimmen Hurra und Kallo ſchrien. Swiſchen hinein war es, als ob 

Poſannen und Trompeten ertönten. Dies wechſelte wieder ab mit 

Trommelwirbel, Jammergeſchrei, ſchrecklichem Heulen und Hunde⸗ 

gebell. Am allerdeutlichſten hörte man aber Roßgewieher und Waf⸗ 

fengeklirr. Verkündet dieſes gräßliche Ereignis gerade nicht die An⸗ 

nöherung des jüngſten Tags, ſo deutet es doch auf ſchreckliche Be⸗ 

gebenheiten in der nahen Zukunft hin, auf welche man nur in 

banger Erwartung ſehen kann. Wie lange der Geiſt ſich auf Roten⸗ 

ſtein aufhalten wird, wird die Seit lehren.“ 

Ueberſetzt von Gabriel Hartmann, Keidelberg. 

Nach einer umfaſſenden, kritiſch-hiſtoriſchen Darſtellung der Sage 

vom Rodenſteiner von Dr. Th. Lorentzen (Heidelberg, Groos, 1905) 

hielt der Berggeiſt vom Schneller das ganze 18. Jahrhundert hin⸗ 

durch und bis in die Mite des 19. Jahrhunderts hinein die Ge⸗ 

müter weit üiber die dortige Gegend hinaus in Aufregung. Er 

batte eine faſt europäiſche Verühmtheit erreicht, auch franzöſiſche 

Seitungen berichten über ihn. 

Die Gerüchte über ſein Erſcheinen veranlaßte die beunruhigte 

Behörde des Amtes Reichenberg (vermutlich ohne Auftrag höheren 

Orts) in den Jahren 1742—1764 genau Protokoll über die von 

allen Seiten beglaubigten Ausſagen zu führen. Auch ſpäter tauchen 

noch vereinzelt Protokolle auf, bis die gräfliche Regierung zu 

Erbach dem Eiſer des Amtmanns energiſch Sinhalt gebietet. Die 

Beobachtungen über das Getöſe, das Urieg und Frieden ankündige, 

ſind immer dieſelben. Wir kennen es aus der Sage vom Wotans⸗ 

heer, vom wilden Jäger, vom Lindenſchmidt u. a., die ja alle in 

mythologiſchem Zuſammenhang ſtehen. Beachtenswert iſt jedock, daß 

den Schnellertsgeiſt (mit Wotan identiſch) nur die Kriege wecken, 

die den Rhein bedrohen. ESin Forſcher fand dieſe Wendung 

der Sage ſo auffallend, daß er die Frage aufwarf, ob der wichtigſte 
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und mächtigſte der deutſchen Ströme auch dem mächtigſten der deut⸗ 

ſchen Götter heilig ward 

Im Jahre 1855 regte ſich der Spuk wieder, aber zum letzten 

Mal. Durch Scheffels bekanntes Rodenſteinerlied (1854 gedichtet), 

deſſen Hheld verſäumt hatte, den letzten Schoppen zu trinken, und 

desbalb von ewigem Durſt gequält nachts berumgeſpenſtert, verfiel 

die Sage dem Spott, und „der alte Landgeiſt zog ſich gekränkt 

über den eigenartigen Nebenbuhler, den er bekommen hatte, in 

ſeinen Schlupfwinkel zurück, um nie wieder zu erſcheinen“. Daß 

Scheffel der Sage aber auch ihre ernſte Seite abzugewinnen wußte, 

beweiſt ein Lied „Rodenſteins Auszug“, vermutlich um 1860 ge⸗ 

dichtet. Es knüpft eng an die alte Sage an, ſieht den Rhein be⸗ 

droht und läßt den alten Berggeiſt ſein roſtiges Schwert in der 

Schmiede zu Kainsbach fegen und ſchärfen (in der Sage wird dort 

ſein Pferd beſchlagen). 

Eine natürliche Erklärung der merkwürdigen Erſcheinung wurde 

ſchon in den Jahren 1781/84 verſucht. Nach mehrfacher Ueber⸗ 

einſtimmung führte man das Geräuſch auf das Geſchrei der Uhus 

zurück, die ſich zur Begattungszeit mit großem Geſchrei verfolgten. 

Andere erklärten es mit dem Geſchrei der Zugvögel (Schneegänſe, 

Wiedehopfe, Rohrdrommeln u. a.). 

Zur Geſchichte der Minneburg. Als 1708 beim dienſtantritt 

des neuen kurf. Obriſtburggrafen Franz Joſef v. Wiſer über den 

Suſtand aller kurfürſtlichen Schlöſſer und Burgen in der Pfalz be⸗ 

richtet werden mußte, wurde am 18. Januar 1709 über die Minne⸗ 

burg folgendes geſchrieben (Generallandesarchiv Karlsruhe, Pfalz 

generalia 425 „Sämtliche in Churpfalz befindliche herrſch. Schlöſſer“ 

uſw. 1708—67): 

„Mellerei Minnenberg. 

Das in dieſer Uellerei ſich befundene Schloß iſt ſchon in anno 
1658 auf gnädigſter Rerrſchaft Befehl abgebrochen und die 
Materialien uf Reidelberg und Mannheim geführt worden, ſtehet 
alſo daran weiter nichts als das Quergemäuer ſamt dem Aellet 
und ꝛͤen andern Gewölben mit etlichen dicken Eckkandeln.“ 

  

Jeitſchriften⸗ und Bücherſchau. 
Prof. Dr. A. Kiſtner, Karlsruhe: Deutſche Meiſter der Natur- 

wiſſenſchaft und Technik. (Sammlung Köſel, Band 102/105.) 2 Teile 

zu je 1 2.50. Verlag Joſef Höſel u. Friedrich Puſtet in München. 

Ueber Leben und Wirken von Fürſtlichkeiten, Heerführern und Män⸗ 

nern, deren Namen in der Geſchichte der Künſte und Literatur feſt⸗ 

gehalten werden, weiß die Allgemeinheit weſentlich mehr, als über 

Werden und Arbeit der Meiſter naturwiſſenſchaftlichen und tech⸗ 

niſchen Forſchens und Könnens. Von dieſen zu berichten und auch 

dem Nichtfachmann eine Vorſtellung von ihren Leiſtungen zu geben, 

hat der Verfaſſer ſich zur Aufgabe geſtellt. Unter den deutſchen 

Meiſtern der Naturwiſſenſchaft und Technik wählte er diejenigen 

aus, die im Ehrenſaal des Deutſchen Muſeums zu München in 

Bildniſſen und Büſten vertreten ſind. Meiſtern der Naturwiſſen⸗ 

ſchaft gilt der erſte Band, Meiſtern der Technik der zweite. Jedes 

Lebensbild iſt in ſich abgeſchloſſen und zeigt, was die Arbeit des 

Meiſters für damals und für heute bedeutet. Da ſich die Schilde⸗ 

rungen geſchichtlich aneinanderreihen, entſteht ein Geſamtbild vom 

Kingen an naturwiſſenſchaftlicher Erkenntnis und vom Mühen um 

techniſchen Fortſchritt. Wie ſchon die erſte Auflage, dürfte auch 

die auf den doppelten Umfang gebrachte zweite von den Gebildeten 

aller Stände gern geleſen werden, nicht zum wenigſten aber auch 

von den Beſuchern des Deutſchen Muſeums in München, denen 

beide Bände allerlei Erklärungen zu dem Geſchauten geben. Die 

ſehr hübſchen Bilderbeigaben geben die erwähnten Bildniſſe und 

Büſten aus dem Ehrenſaal wieder. 
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Mitteilungen aus dem klltertumsverein. — Rus den Ddereinigungen. ſtraße 4 
— die Einweihung des Schloßmuſeums. — Roger Barry, der Hof⸗ 
aſtronom der Mannheimer Sternwarte (1788 - 18153). Don Geh. 
Regierungsrat Cudwig Mathy in Rohrbach. — Erinnerungen eines 
Alt⸗Mannheimers aus den 1860 er und 1870er Jahren. Don Joſeph 
Kinkel (Schluß). — Badiſche Hiſtoriſche Kommiſſion. — Kleine 
Beiträge. — ö̃eitſchriften⸗ und Bücherſchau. 

mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
Durch Beſchluß des Ausſchuſſes wurde Herr Ober— 

bürgermeiſter Dr. Kutzer in Anerkennung ſeiner Verdienſte 
um das Schloßmuſeum, in dem die Sammlungen des Alter— 
tumsvereins eine würdige Rufſtellung gefunden haben, zum 
Ehrenmitglied ernannt. — Aus Anlaß der Muſeumseröffnung 
erhielt das Schloßmuſeum von herrn Carl Baer eine große 
Prunkvaſe aus Ludwigsburger Porzellan zum Geſchenk. 
herr Couis Meyer-Gerngroß ſchenkte dem Muſeum zwei 
Weſterwälder Steinzeugkrüge. Weiter ſchenkten Herr Knti— 
quar Albert Carlebach in heidelberg einen Mannheimer 
öFeitungsdruck von 1767, Hherr Privatmann Max Kitt eine 
Doſe mit dem Bildnis Heckers, ein Pulverhorn aus Leder 
und eine Goldwage von 1774, Hhauptmann Barazetti— 
Gütermann in Cuzern verſchiedene Druckſachen, Frau Dr. 
Grohöé einige lithographiſche Porträts, Frau Kommerzienrat 
Mohr den zuletzt erſchienenen Band der „Denkmäler der 
Tonkunſt in Bayern“, Herr Bankdirektor Offenbächer 
einen Frankfurter Kurszettel von 1815, der die Börſenkurſe 
vor und nach der Leipziger Schlacht veranſchaulicht, Herr 
Friedrich Teubner verſchiedene Stiche und zwei Mario— 
nettenfiguren aus Holz. Unſer Ehrenmitglied herr Otto 
Kauffmann, jetzt in Trogen (Appenzell), überwies einen 
Betrag, der zur Anſchaffung eines Sammlungsgegenſtandes 
dienen ſoll. Für alle dieſe ſuwendungen wird auch an 
dieſer Stelle herzlichſt gedankt. Aus dem Kusſchuß iſt 
herr Dr. hans Wingenroth auf ſeinen Wunſch ausge— 
ſchieden. Auf die Dergünſtigung, wonach die Dereins— 
mitglieder Jahresdauerkarten zum Preiſe von 3 α 
beziehen können, welche ſie und ihre Ungehörigen zum 
Beſuch des Schloßmuſeums berechtigen, wird nochmals 
aufmerkſam gemacht. Es wurden bereits gegen 560 Dauer— 
karten ausgegeben. Das Schloßmuſeum iſt an Sonn- und 
Feiertagen ſowie Dienstags, Mittwochs, Donnerstags und 
Freitags von 11—1 und 3—5 Uhr geöffnet. 

* * 
* 

Als itglieder wurden neu aufgenommen: 

Anſtett, Carl, Direktor der 

Rheinvillenſtraße 20. 

Arheidt, Frau Ida, B 7, 5. 

Aulbach, Fräulein Emma, Ql, 2. 

Baer, Theodor, Oberbaurat, Parkring 59. 

Bauer, UMonrad, Dipl.-Ing., U 5, 17. 

Bensheimer, Alice, L 12, 18. 

Boeſt, Bugo, Oberingenieur, Schwarzwaldſtraße 27. 

Vohrmann, Heinrich, Privatmann, Bismarckplatz 5. 

Mannheimer Paketfahrtgcſelljchaft,   

Fleiſchmann, Uarl, Apotheker, Bachſtraße 2. 

Frank, Max, Kaufmann, N 4, 15. 

Gelpke, Dr. med. Oskar, Facharzt, L 10, 8. 

Bahn, Wilbelm, Direktor der Commerz- und Privatbank A.-G., 

PDaul-Martin-Ufer 48. 

Berm, Ferdinand, Direktor, NJq, 15. 

Birſch, Sigmund, Uaufmann, B 7, io. 

Briſz, SEmil, Uanfmann, Tullaſtraße 13. 

Kaltreuther, Friedrich, Munſthändler, Nr, 2. 

Keßler, Ludwig, i. Fa. Franz Ueßler, Rbeinvorland 5. 

Krapp, Jobann, Schreinermeiſter, N 4, 21. 

Uuß, Dr. Ernſt, Cbemiker, C5, 9. 

von Liebenſtein, Guſtav, Freiherr, 

Loeb, J., Beigeordneter, D 7, t'. 

MNampell, Dr. Ottfried, Arzt, Schwetzingerſtraße 6n. 

Menges, Franz, Maufmann, M, o. 

uerk, Margarete, Apotbekenbeſitzerswitwe, Cur, d. 

Mickel, Sdmund, Gberſtaatsanwalt, M6, 15. 

MRündel, Franz, Baumeiſter, E?, 25. 

Noö, Julius, Reichsbabnrat, Lindenbofplatz 5. 

Plaß, Bermann, Direktor, VI 6, 6. 

Rotbenbera, Paul, Direktor, i. Fa. Sulzer n. Co., 

Schroeder, Dr. Eudwig, prakt. Arzt, Luiſenring ſa. 

Schuler, Theodor, Uanfmann, Laurentiusſtraße 6. 

Simon, Frau Leontine, I. 12, t8. 

Stauffert, Frau Gertrud, Stadtbaurats-Witwe, I. S, 14. 

Wolff, Hanns, i. Fa. Aktiengeſellſchaft für Seilinduſtrie, Hroße 

merzeljtraße 8. 

Veidelberg: 

Dipl.-Ing., Nienſcheſtr. 8. 

Kantſtr. 2. 

Stiffenhöfer, Heinrich, Architekt, Birſchgaſſe 15. 

Ludwigshafen: Wagner, bbermann, Regierungsbaumeiſter, Bohen— 

zollernſtraße 82. 

Durch Tod verloren wir unſere Mitalieder: 

Berrer, Wilhelm, Maufmann. 

Goldſchmidt, Mar, Vankberr. 

Komes, Marl, NMaufmann. 

Kramp, Ernſt, Maufmann. 

Künzel, Emil, Dentiſt. 

hppenheimer, Simon, Naufmann. 

Aus den bereinigungen. 
Familiengeſchichtliche Vereinigung. 

Das Beſtreben der Vereinigung, die Grenzen ihrer Aufgaben 

weit zu ſtecken und jede erreichdare Annäberung an geiſtige Strö— 

mungen, an literariſche oder kiinſtleriſche Schaffensgebiete aufzu⸗ 

nebmen, führte in dieſem Jahre nach Ludwig Finckb auch Ber— 

bert Sulenderg nach Uiannheim. Er ſprach in der Fuſammen— 

kunft vom 14. Mai über die Familie Feuerbach. 

Ueber die Veranſtaltung berichtet die „Neue Mannbeimer Stg.“: 

In der Mannheimer Familiengeſchichtlichen Vereinigung ſprac 

der Dichter Zerbert Eulenberg über die Familie Feuerbach, das 

Gelehrten- und Nünſtlergeſchlecht. Er hat dieſer Dunaſtie ein feines
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Buch gewidmet, das man ein Dokument deutſcher Familienkultur 

genannt hat. Aus dieſem Buch, aus den Schattenbildern, den 

Neuen und den Letzten Bildern, dem Guckkaſten und wie ſie alle 

beißen, kennt man Herbert Eulenbergs einzigartige Kunſt, eben in 

ſolchen „Bildern“ Menſchen darzuſtellen. Mit einer wahren Genia— 

lität iſt die Weſenbeit jeder Erſcheinung erfaßt, ſind dieſe Bilder, 

die zum Allerbeſten der deutſchen Sſſapliteratur gehören, hingeworfen 

und ſchöpferiſch nachgezeichnet. Bei Eulenberg trifft ſich echter 

Perſönlichkeitsſinn mit einer ſeltenen Gejtaltungsgabe, und ſo ent 

ſteben nicht ausgeklügelte Analpſen, fondern köſtliche farbige Bil⸗ 

der von Blut und Leben. 

Herbert Eulenberg ſprach mit ſteigernder Wirkung. Das Organ 

des Rbeinländers hat melodiſchen Ulang, den man voll genießt, 

wenn der Sprecher zum Vorleſer wird. Bald plaudernd, bald leſend 

ließ der Dichter die Menſchen aus dem Titanengeſchlecht der Feuer— 

bachs lebendig werden und vor dem erleſenen Ureis der Hörer 

vorüberziehen: den erſten Anſelm, den großen Kriminaliſten, 

Bayerns Geſetzgeber und Caſpar Hauſers Schutzherrn; deſſen Söhne: 

Anſelm, den Archäologen, und Ludwig, den berübmten Philo— 

ſopben und Atbeiſten. Ueber die prächtige Erſcheinung Hhenriette 

Feuerbachs führt der Weg zum letzten unſelm, dem Maler, der 

wie der Vater und deſſen vier Brüder vom Abnberrn den Seiſt 

und das Unglück zugleich als Erbe empfing. Jeder Feuerbach ein 

menſch von boher geiſtiger Veranlagung, ſie alle ausnahmslos 

komplizierte Naturen, ſchwierige Charaktere, keiner zu einem glück— 

lichen Leben fähig oder beſtimmt. 

Die Einzelbeiten ſtehen in Herbert Eulenbergs Buch. Der Reiz 

eines ungewöhnlichen Abends lag nicht im Thema allein. Eulenberg 

faßte ſeine Bilder glücklich zuſammen und machte mit den Verſen, 

die des Malers Anfelm Leben ſchildern, den tiefſten perſönlichen 

Eindruck. Einem Dichter wie Berbert Eulenberg ins Auge zu ſeben 

und im engen Ureis ihn zu ſich ſprechen zu laſſen, iſt eine reine 

Freude und ein ſeltener GHenuß. Der Beifall war lebhaft und ſebr 

berzlich. Die Plaſtik der Bilder brachte dieſe tiefe Wirkung. In 

der Sprache des Dichters waren Menſchen vorübergegangen, die 

nicht Figuren und Rollen, ſondern eigenwillige, widerſpruchsvolle 

Menſchen beſonderer Prägung gereſen ſind. 

Für die VBereitwilligkeit, nach Mannheim zu kommen und für 

den ungemein anregenden Vortrag dankte Ddr. Waldeck dem Dich— 

ter. Berbert Eulenberg, der am folgenden Tage auch der Eröffnung 

des Schloßmuſeums anwobnte und die Sammlungen bewunderte, 

knüpfte durch ſeinen Beſuch manch: Beziehung zum kulturellen Leben 

Mannbeims an. 

Es beſtebt die Abſicht, in zwangloſer Reihe auch weiterhin 

Vorträge über einzelne Familien folgen zu laſſen. Zunächſt ſpricht 

vorausſichtlich Bibliotheksdirektor Dr. Berghoeffer-Frankfurt a. M. 

über das Haus Rothſchild. 

2. Wandergruppe. 
Die Wandergruppe eröffnete am 25. April durch einen Aus— 

flug in die Pfalz ihre diesjährige Wandertätigkeit. Unter 

Führung von Profeſſor Dr. Hall und ſtud. phil. Dildey begann 

die Wanderung in Edenkoben und führte zunächſt in die Ebene, 

dann über die von herrlichen Edelkaſtanien umgebene, 1846—1852 

in einfachem italieniſchem Stil erbaute Villa Mönig Ludwigs von 

Bayern, die Ludwigshöhe, aufwärts zur Rietburg. Riet 

iſt etymologiſch wahrſcheinlich gleichbedeutend mit Rod, einem ehe⸗ 

mals zur Rietburg gebörenden, heute Rodt geſchriebenen, Ort und 

würde danach ausgerodeter Wald bedeuten. Die Geſchichte der 

Rietburg iſt teilweiſe in Dunkel gehüllt. Erbaut wurde ſie von 

NKonrad von Riet Anfang oder Mitte des 12. Jahrhunderts. Seit 

dieſer Heit nannten ſich ihre Bewohner Herren von Rietberg. Ob 

der in der Maneſſiſchen Handſchrift erwähnte Burggraf von Rieten⸗ 

berg mit dem Geſchlecht derer von Rietberg zuſammenhängt, iſt 

nicht geklärt. Hermann von Rietberg nahm die Semahlin Hönig 

Wilbelms von HBolland, die ibrem Gemahl nach dem Trifels nach— 

reiſte, 1255 gefangen und ſchleppte ſie ſamt ihren Begleitern auf die 

Rietburg. Noch im gleichen Jabre wurde dann auf Betreiben des 

Bruders der gefangenen Fürſtin, des Berzogs Ludwig von Bayern,   
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die Burg von Friedrich von Leiningen und mehreren anderen Edlen 
belagert und eingenommen und die Herren von Rietberg vertrieben. 
Später erſcheint die Burg im Beſitze derer von Ochſenſtein, denen 
ſie Rudolf von Habsburg verliehen haben ſoll. Zu Beginn des 
14. Jahrhunderts iſt ſie, nachdem ſie noch kurz Eigentum der Grafen 
von Leiningen geweſen, im Beſitz des Bochſtiftes Speyer. 1460 
wurde die Burg von den Leiningern, 1522 von Albrecht Alcibiades 
eingenommen und im Dreißigjährigen Urieg vollſtändig zerſtört. 
Veute gehört ſie der Gemeinde Rodt. 

Von der Rietburg ging die Wanderung weiter-über den Kohl⸗ 
platz, wo ein Gedenkſtein an den Rückzug und die Flucht preußiſcher 
Truppenteile 1794 crinnert, auf den Steigerkopf, der nach im 
Ureißigjährigen Urieg von ſchwediſchen Truppen errichteten Schan⸗ 
zen im Volksmund Schänzel heißt. Für uns wichtig wird das 
Schänzel durch den im Jahre 1794 eröffneten Feldzug am 
ittelrhein. Nach dem bei LKaiſers lautern über die Fran⸗ 
zoſen errungenen Sieg zogen die Verbündeten, Preußen und Oeſter⸗ 
reicher, eine befeſtigte ſogenannte Vordonslinie, geſichert durch ver⸗ 

ſchanzte Gebirgspoſten bis in die Gegend von Trier. Dadurch wurde 

auch das Schänzel als geeigneter Punkt mit in dieſe Linie ein- 

bezogen. Der erſte Gperationsplan der Franzoſen zielte dahin, die 

Verbündeten zunächſt in der Ebene zwiſchen Kaiſerslautern und 

Speyer anzugreifen und zum Rückzug zu zwingen. Da die fran⸗ 

zöſiſchen Truppen, beſonders die ſchlecht berittene Vavallerie, bei 

Ausfübrung dieſes Planes gar keinen Erfolg zeitigten, griff man 

einen ſchon früher erwogenen Gedanken, den Schwerpunkt des An⸗ 

griffs ins Gebirge zu verlegen, wieder auf. Am 12. Juli 1794 

begann die große franzöſiſche Offenſive. Die preußiſchen Stellungen 

bei Trippſtadt wurden angegriffen und mußten geräumt werden, 

der Gebirgspoſten Johanniskreuz erobert und die verbündeten Trup— 

pen in der Ebene durch Scharmützel in Schach gehalten und mög⸗ 

lichſt vom Gebirge hinweggezogen. Da die Eroberung eines ſo wich⸗ 

tigen Stützpunktes wie die des Schänzels für den Ausgang dieſes 

Feldzugs ausſchlaggebend werden mußte, richteten die Franzoſen 

ihr beſonderes Augenmerk auf dieſe ſtark befeſtigte Bergkuppe. Es 

beſanden ſich nämlich dort, von preußiſchen Truppen angelegt, vier 

Schanzen; Schanze 1 hatte drei, Schanze 2 vier, die Schanzen 3 

und a je zwei Geſchütze; vor den Schanzen waren Gräben und Ver— 

baue, um Infanterie darin bergen zu können. So war dieſe Stel⸗ 

lung nach allen Seiten wohl geſichert, nur nicht nach rückwärts, 

wo, da weder Steg noch Weg hinaufführten, eine Befeſtigung für 

überflüſſig gehalten wurde, — dies wurde am 15. Juli 1794 für 

die preußiſchen Truppen zum Verhängnis. Jeder Verſuch der Fran⸗ 

zoſen, das Schänzel einzunehmen, war bislang geſcheitert. Die 

beiden für das Gelingen verantwortlichen Generale von Desgranges 

und Siscé waren in voller Verzweiflung, zumal ihnen die in 

Landau aufgeſtellte Guillotine drohte. Da erſchien Rettung. Ein 

löwenſteiniſcher Jäger erbot ſich auf Umwegen, die Truppen in den 

Kücken der preußiſchen Beſatzung auf dem Schänzel zu führen. In 

der Tat wurde am 15. Juli die Umgehung ausgeführt, derart, daß 

die Franzoſen unter ihrem Oberſten von Lufft zunächſt die Preußen 

auf dem Erlenkopf verjagten, dann durch das Schlottertal und über 

den Sattel zwiſchen dem Erſten und Zweiten Kopf auf den Böſen⸗ 

berg zogen, von da über den Aleyenkopf ins Kleyental hinab⸗ 

ſtiegen und aus dieſem Tal aufwärts zum Aſpenkopf unmittelbar 

in den Rücken der preußiſchen Stellung eindrangen. Die drei Um⸗ 

gehungs⸗Bataillone langten gerade zu der Zeit an, als die Haupt⸗ 

macht die Schanzen von vorn beſtürmte. Obwohl verſucht wurde, 

einen Teil der Preußen gegen die von rückwärts anſtürmenden 

Franzoſen zu kehren, blieben letztere doch Herr der Lage. Die 

tapferen Preußen und an ihrer Spitze der betagte General von Pfau 

wurden im Handgemenge niedergemacht. Ohne den Verrat des 

Jägers wäre die Einnahme des Schänzels unmöglich geweſen, da⸗ 

durch aber der Feldzug am mittelrhein zugunſten der Franzoſen 

entſchieden. 

Auf dem Schänzel erinnert der „Schwedenſtein“ an die An⸗ 

lage ſchwediſcher Befeſtigungen unter Bernhard von Weimar; von 

dem Aufenthalt preußiſcher Truppen zeugen die noch beute les⸗ 

baren Inſchriften, die ſie damals in große Steine einmeißelten;
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nahe dem Schwedenſtein gibt ein von dem öſterreichiſchen General 

Wurmſer angeblich 1796 dem General von Pfau geſetzter Denkſtein 

von ſeinem heldenmütigen UMampf und Tod; zum Gedächtnis der ö 

1794 Gefallenen iſt am Schänzelturm eine Inſchrifttafel angebracht. 

Das mächtige Geſterreicherdenkmal erinnert an die blutigen Gefechte 

— die letzten zur Rettung der linksrheiniſchen Lande —, die 1795 

Oeſterreicher unter Clerfait und Wurmſer gegen Franzoſen be— 

jtanden. Von den Schanzen iſt wenig mehr erhalten; Steine mit 

entſprechenden Binweiſen bezeichnen die Stellen, wo ſie ſich einſt⸗ 

mals befanden. 

Das Schänzel liegt inmitten der haingeraide, eines 

50 000 Rorgen großen Waldes, der den Haingeraidegenoſſenſchaften, 

einem angeblich von Mönig Dagobert geſtifteten, alten germaniſchen 

Rechtsinſtitut, bis 1825 gehörte. Geraide heißt allgemein unverteil⸗ 

tei Gemeindewald, Bain- oder Beimgeraide Dorfwälder. Heim 

— Dorf. Urſprünglich beſtanden in der Pfalz mehrere Geraide, die 

im Lauf der Jahrhunderte bis auf die eine Geraide aufgelöſt 

wurden. In dieſer noch bis ins 19. Jahrhundert beſtandenen 

Geraide galt das alte Recht, die alte Sitte und die alte Verfaſſung.   
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Die Baingeraidegenoſſenſchaften beſtanden aus fünf Gemeinde— 

genoſſenſchaften, deren jede einen Geraideſtubl, wo Recht geſprochen 

und Verſammlungen abgehalten wurden, hatte. Die Geraidebauern 

erkannten über ſich nur Naiſer und Reich an. Sie wählten den 

Schultheiß, die Geraidevorſtände, die Dorfmeiſter und Geſchwore— 

nen, ferner einen Geraideſchreiber und den Zentenberger (Cen— 

tenarius), der die Polizeigewalt innehatte. Jeder Bauer durfte be— 

liebig viel Rolz fällen, wenn er es nur nicht an Nachbargemeinden 

verkaufte. Frevel aller Art wurden durch Geldſtrafen geſiihnt, 

Codesſtrafe ſtand nur auf Waldbrand. Erſt 1825 erfolgte die Be— 

ſtätigung des Appellationsgerichtes, daß die Geraiden aufgelöſt 

werden ſollten. Swei Jahre ſpäter erloſchen die Genoſſenſchaften, 

deren großer Waldbeſitz hente unter die einzelnen Gemeinden oer— 

teilt iſt. An die Auflöſung der Uaingeraide erinnert eine am 

Nanzelfelſen angebrachte Tafel. 

Vom Schänzel erfolgte der Abſtieg nach dem Forſthaus Bel— 

denſtein und von da durch das Argenbachtal nach dem idylliſch 

gelegenen Forſtbaus Breitenſtein, von wo die Teilnebmer 

hochbefriedigt iiber dieſe Wanderung die Heimfahrt antraten. F. D. 

Die Einweihung des Schloßmuſeums. 
Unſere Abſicht, aus Anlaß der Eröffnung des Schloß⸗ 

muſeums dem Schloſſe und der Geſchichte unſerer Samm— 
lungen, ſei es der ehemals kurfürſtlichen oder derjenigen 
unſeres VDereins eine Feſtnummer dieſer Zeitſchrift zu wid⸗ 
men, war leider wegen der ſtarken anderweitigen JInan⸗ 
ſpruchnahme des Schriftleiters und der dafür in erſter Reihe 
in Betracht kommenden Mitarbeiter unausführbar. 

cinen eingehenden Bericht in der Erinnerung feſtzuhalten. 
Die bei dieſer Feier gehaltenen Reden, deren Wortlaut hier 
mitgeteilt iſt, geben Kunde von dem Geiſte, der die neue 
Ruſeumsſchöpfung erfüllt, von dem Derhältnis, das Staat, 
Stadt und Altertumsverein zu ihr haben, und von den Hoff⸗ 
nungen, die damit verknüpft ſind. 

Zu der Feier, die Samstag, den 15. Mai ſtattfand, 
erſchienen auf beſondere Einladung der Stadt Mannheim 
die Dertreter der badiſchen Regierung, an ihrer 5pitze 
Staatspräſident Trunk und Miniſter Remmele, und zahl- 
reiche Mitglieder des Badiſchen Landtags mit dem Land— 
tagspräſidenten Baumgartner. Die Begrüßung der Regie- 
rung und des Candtags durch die Stadtverwaltung geſchah 
in der Kunſthalle, wo Oberbürgermeiſter Dr. Kutzer zu⸗ 
nächſt einen Dortrag über die wirtſchaftliche CLage Mann⸗ 
heims und das Derhältnis von Baden und Mannheim bielt. 
Er übermittelte der Regierung und dem LCandtag eine Reihe 
von Wünſchen der Stadt mit der Bitte, ſie wohlwollend zu 
prüfen und ſo bald als möglich zu erfüllen. Direktor Dr. 
Hhartlaub übernahm ſodann die Führung durch die von 
der Kunſthalle veranſtaltete Sonderausſtellung „Die Blume 
in Kunſt und Natur“. 

Hierauf erfolgte um J0 Uhr in Kraftwagen die Fahrt 
zum Schloſſe, wo ſich die übrigen von der Stadt geladenen 
Jeſtgäſte bereits verſammelt hatten. Die öffentlichen Ge⸗ 
bäude waren beflaggt. Ceider wurde die Feſtſtimmung durch 
Regenwetter etwas beeinträchtigt. 

Das Schtoß prangte im Flaggenſchmuck. An den Wacht- 
häuschen am Eingang zum Ehrenhof des Schloſſes wehten 
vier Fahnen in den badiſchen und den Stadtfarben. Den 
Balkon des Hauptportals ſchmückten die Keichsfarben 
Schwarz-Rot⸗Gold. Der Ehrenhof war an allen Zugangs- 
ſtellen abgeſperrt, nur wer Einlaßkarten beſaß, erhielt freien 
Weg. Don 9.45 Uhr ab rollten in ununterbrochener Reihe 
die Wagen mit den Gäſten heran, und langſam füllte ſich 
der Ritterſaal, in dem der Feſtakt ſtattfand. In dem weſt⸗ 
wärts ſich anſchließenden Trabantenſaale hatte das beim 

Feſtaht mitwirkende Orcheſter des Nationaltheaters Platz 

Wir 
müſſen uns damit begnügen, die denkwürdige Feier durch 
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genommen. Im Creppenhauſe, deſſen feierliche Schönheit 
noch durch rote CLäufer gehoben war, begrüßte Muſeums⸗ 
direktor Profeſſor Dr. Walter die Gäſte. Um 10.J5 Uhr 
zogen die Mitglieder der Regierung und des LCandtages, aus 
dem Konferenzſaale kommend, in den Ritterſaal ein, wo 
ihnen die erſten Sitzreihen reſerviert waren. Im übrigen 
ſetzte ſich die Feſtverſammlung aus Mitgliedern der ſtädti— 
ſchen Kollegien, Dertretern der Staats- und Reichsbehörden, 
der Handels- und Induſtriekreiſe und des kulturellen Lebens 
in Mannheim und der Pfalz zuſammen. Don auswärts 
waren etwa 40 Muſeumsdirektoren, Dozenten, Kunſtſchrift⸗ 
ſteller uſw. erſchienen. 

Als Einleitung des Feſtaktes trug das Uationaltheater⸗ 
orcheſter unter Leitung des Generalmuſikdirektors Lert die 
Beethoven⸗Ouvertüre „Weihe des Hauſes“ mit feierlicher 
Wärme vor. Gls erſter Redner nahm dann Oberbürger⸗ 
meiſter Dr. Kutzer das Wort. ö 

Anſprache des Gberbürgermeiſters Dr. Kutzer. 

Post nubila Phoebus. Nach — doch nein, leider müſſen 

wir ſagen mitten in Tagen ſchwerer Sorgen, ein Tag der 

Sonne, der Freude. Wären nicht auch ſolche Tage im Leben des 

Cinzelnen wie der Geſamtheit, wir könnten die Laſi und Not nicht 

tragen, wir würden den mRut zu ſtreben verlieren. Warum ein 

Tag der Freude? Wir gewinnen einmal durch neueſoder neu— 

geſtaltete Sammlungen einen reichen Schaß nicht nur 

für die in unſerer Stadt lebenden Renner und Freunde künſt— 

leriſcher Kulturerzeugniſſe, ſondern vor allem für die ungezählten 

Canſende, welche nach der einförmigen, oft ſo ſchweren Arbdeit mit 

Band oder Nopf ſich nach einer Steigerung der Lebenswerte ſebnen. 

Nun mögen ſie ſich in den Geiſt und die Ausdrucksformen friüherer 

Völker und Geſchlechter vertiefen, nun durch Freude an ſchönen 

Werken ihr Leben bereichern und erleichtern. 

Wir gewinnen ſodann für unſere Stadt ein Sengnis ihrer 

Tüchtigkeit und Uraft; wir erböben die Fabl der durch die gemein 

jamoe Arbeit und durch Beiträge der Vürger gewonnenen öffentlichen 

Einrichtungen; wir zeigen unſeren Gäſten, die wir in wachſender 

Fahl uns nach Mannbeim wünſchen, Neues, was den Aufentbalt 

bei uns verſchönern, gewinnbringender machen, veriängern kann; 

wir mehren den Rubm und den Glanz unſerer Stadt. Wir gewinnen 

endlich unſerem Schloß, dieſem von UMarl Ptzilipp und Rarl 

Tbeodor erbauten, bochberübmten, erinnerungsreichen Wabrzeichen 

unſerer Stadt und der Pfalz neue Bedeutung, dem deutſchen Volke 

aber ein Heichen ſeines Geiſtes. 

Wir gewinnen neue Sammlungen, Mannheim bat nicht viele. 

Es iſt ſtolz; auf ſeine Kunſthalle, die nicht wie ein Veilchen im
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Verborgenen blüht, die vielmehr den Tauſenden unentbehrlich ge⸗ 

worden iſt in dem, was ſie dauernd an Kunſtgut birgt und in dem, 

was ſie in zahlreichen Ausſtellungen und Vortragsreihen immer 

wieder an Schöpfungen künſtleriſchen Geiſtes aller Feiten und Wel⸗ 

ten, an Aufhellung des kulturbedingten Fühlens von heute und 

ehedem, an Fragen über Inhalt und Formen der Aunſt allen vor⸗ 

führt. Unjere Hunſthalle war eine freie Sabe der jüngſten Seit 

an die ſtädtiſche Bevölkerung. Uein älterer Sammlungsbeſtand 

außer aus kurzen Jahrzehnten einer Vereinstätigkeit ſtand zu Ge⸗ 

bote, keine Staatshilfe crleichterte das Werk. Ddas Zuſammenwirken 

von Stadt, hochgeſinnten Bürgern und eines ſtarken Willens ſchuf 

das Ganze. Der von Wichert dann ins Leben gerufene „Freie Bund“ 

will das Kunſtwerk dem Einzelnen nahebringen, ſeine Seele erregen, 

wie es Runſtwerke vermögen. 

Wir beſitzen ſodann ſeit dem Dezember v. J. eine ſchöne Samm⸗ 

lung für Natur- und Völkerkunde im Seughaus, auch einem feinen 

Bandenkmal der Karl-Theodor⸗Seit, zumeiſt gewonnen aus Schätzen 

der älteren Steinzeit und der primitiven Kulturen der Südſee und 

der Polargebiete. Auch dieſes Muſeum entſtammt dem Zuſammen⸗ 

wirken der Stadt, opferfreudiger Gönner und eines unermüdlichen 

begeiſterten Gelehrten; durch gemeinſame Leitung iſt mit ihm ver— 

bunden das ſog. Naturalienkabinett, jetzt Naturhiſtoriſches Muſeum 

genannt, dem Staate Baden in den meiſten ſeiner VBeſtandteile ge⸗ 

börig, der Stadt zur Verwaltung übergeben. 

Und nun wollen wir der Sammlungen gedenken, auf welchen 

das Werk ſich aufbaut, das heute ſich zeigen ſoll. 

Da war das Stadtgeſchichtliche Muſeum in der Schulkirche 

drüben, in L1 — aber dieſe Zuſammenfaſſung ſowohl künſtleriſch 

wertvoller wie künſtleriſch belangloſer Dinge lediglich nach dem 

Geſichtspunkt des ſtadtgeſchichtlich Merkwürdigen war von vorn— 

berein nur als ein vorübergehender Zuſtand gedacht; die Samm⸗ 

lung war und iſt zum großen Teil Sigentum unſeres Altertums- 

vereins; da war ferner die Antiken-Sammlung (das ſog. Bof⸗ 

Antiquarium) dereinſt vom kurpfälziſchen Nof, weil die Gegen⸗ 

ſiände zu ſchwer für den Transport waren, in Mannheim zurück— 

gelaſſen, vom baperiſchen Rof dann nach Abtretung der rechtsrheini— 

ſchen Pfalz an Baden der Stadt Miannheim geſchenkt, von dieſer 

aber dem Großherzog Karl Friedrich übereignet, dann vom badiſchen 

Bof verwaltet, aber nicht vermehrt, ſpäter räumlich verbunden mit 

den Sammlungen des Aliertumsvereins, insbeſondere deſſen ſehr 

wertvollen Ladenburger Ausgrabungen. Da waren des weiteren 

die übrigen Sammlungen des Altertumsvereins, wiederholt neu ge⸗ 

ordnet, aber immer unzulänglich aufgeſtellt, Sammlungen zunächſt 

auf hbiſtoriſche Denkmäler der Pfalz, vornehmlich der Stadt Mann— 

beim gerichtet, ſpäter aber im Rinblick auf die Schaffung eines 

größeren Muſeums auch zur Gewinnung eines kulturhiſtoriſch 

lückenloſen Suſammenhanges dieſe engen Grenzen vielfach über⸗ 

ſchreitend; da gab es endlich die ſtaatliche Hemäldeſammlung, 1805 

als Erſatz für die herrliche kurpfälziſche Gemäldegalerie, die nach 

münchen gewandert war, von Uarl Friedrich von Baden von dem 

Grafen Luccheſi für 61000 Gulden erworben und ctwas ſpäter 

durch eine große Kupferſtichſammlung eines Mannheimer Sammlers 

vermebrt, letztere bisher kaum erſchloſſen, erſtere lange in herrlichen 

Räumen des Schloſſes unüberſichtlich zur Schau geſtellt. 

Alle dieſe Sammlungen ſind nun ebenſo wie die im ſtaatlichen 

Eigentum ſtehenden Teile der öffentlichen Bibliothek und die Samm⸗ 

lung der Gipsabgüſſe teils durch einen mit dem Lande Baden im 

Jabre 1922 abgeſchloſſenen Vertrag „zur Durchführung 

einer umfaſſenden Neuordnung der wiſſenſchaft⸗ 

lichen und Nunſtſammlungen der Stadt Mann⸗ 

beim“, teils durch eine Vereinbarung mit dem Altertumsverein 

vom Jabre 1921 der Stadt Mannheim zur Verwaltung übergeben 

worden. Damit war die mösolichkeit eines planvollen Schaffens 

gegeben. 

Als nun der Staat Baden ſich auch bereit fand, der Bitte 

der Stadt Mannbeim entſprechend, in einem rechtsförmlich erſt vor 

wenigen Monaten abgeſchloſſenen Vertrag eine große Anzahl von 

Schloßräumen vorläufig für 20 Jahre der Stadt zur Unterbringung 

ſtädtiſcher und ſtaatlicher Sammlungen ſowie zu Ausſtellungen zu   
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überlaſſen, wobei freilich die Inſtandſetzung der Räume der Stadt 

überlaſſen blieb, da war zu reichem Sammlungsgut, das wir in 

allerjüngſter Seit noch erheblich vermehren und ergänzen konnten, 

zu herrlichem Inhalt die ſchönſte Hülle gegeben. 

Die Stadt übernahm die nach dem Abzuge des Hofes in den 

erſten Jahren nach dem Umſturz von allen möglichen Swecken, 

ſchließlich ein volles Jahr von franzöſiſcher Beſetzung heimgeſuchten 

Räume mit ihrem Inventare. Freilich, von dem Glanze der Harl⸗ 

Theodor⸗SFeit war im Innern wenig geblieben. 

Waren ſchon beim Wegzug Karl Theodors nach München jene 

Gemälde, die prächtigen Möbel und die herrlichen, alle Käume im 

Oſt⸗ und Weſtflügel ſchmückenden Wandteppiche nach München 

überführt worden, wahrſcheinlich bis auf vier Wandteppiche des 

holländiſchen Saales, ſo verlor das Schloß im Jahre 1919 nicht 

nur dieſe vier, ſondern noch 18 weitere Gobelins, deren meiſte 

Großherzog Karl Friedrich von Baden zur Erhöhung des Glanzes 

ſeiner hieſigen Bofhaltung erworben und in mehreren Sälen zu⸗ 

ſammenhängend hatte anbringen laſſen; vor allem die prächtigen 

Jaſonteppiche, die „Nouvelles Indes“ und die Darſtellungen aus 

dem Leben Chriſti; alle dieſe wunderbar leuchtenden Stücke wurden 

auf Grund des Abfindungsvertrags, den die badiſche Regierung im 

Jahre 1919 mit dem Großherzog von Baden abſchloß, ohne daß die 

Verwaltung der Stadt Kenntnis von jener Vereinbarung und den 

Vorverhandlungen erlangt hätte, als Eigentum des früheren Groß- 

herzogs anerkannt und fortgeführt — ein überaus ſchwerer Verluſt. 

Die Stadt mußte nun verſuchen, die leeren Wände irgendwie aus⸗ 

zuſtatten; niemals aber können, wenn nicht die Gobelins wieder 

hierher zurückkehren ſollten, dieſe Räume die zauberhafte Schönheit 

wieder erlangen, die von jenen mehr als ein Jahrhundert dem 

Schloß innigſt verbundenen Nunſtwerken ausging. 

Immerhin: nach Aufwendung von mehr als Million Mark 

iſi das geliebte Schloß wieder ein prächtiger Rahmen für unſere 

neu geordneten und vermehrten Sammlungen geworden. 

Wir eröffnen heute zum erſten, und zwar in ihren alten herr⸗ 

lichen Sälen des Oſtflügels, doch in anderer Geſtalt, die ſtaatliche 

Gemäldeſammlung mit der zugehörigen graphiſchen Sammlung; ſie 

iſt unterſtellt der Seitung der Uunſthalle; zum zweiten als ſelb— 

ſtändiges, einem ſtädtiſchen Ausſchuß zur Verwaltung übergebenes 

Inſtitut, das Riſtoriſche Muſeum, jetzt Schloßmuſeum genannt, das 

ſich in zwei Abteilungen gliedert, deren eine die „archäologiſche“ 

im Erdgeſchoß untergebracht iſt, während die andere „neuere“ zu 

beiden Seiten dieſes Saales, des Ritterſaales, vorwiegend aber im 

öſtlichen Flügel des Mittelbaues ſich ausbreitet; beide Abteilungen 

vereinigen ESigentum des Staates, der Stadt, des Altertumsvereins 

und Leihgaben von Einzelperſonen. 

Dieſes Schloßmuſeum, insbeſondere ſein kunſthiſtoriſcher 

und kunſtgewerblicher Teil, darf nicht als abgeſchloſſen gelten. 

Würde man eine ſtrenge Einordnung fordern und unterſuchen, wie⸗ 

weit hier geſchichtliche, insbeſondere lokalgeſchichtliche Rückſichten, 

wieweit äſthetiſche Prinzipien maßgebend waren, ob das Formengefühl 

einer Seit oder eines Volkes dieſer Seit vollſtändig oder wenigſtens 

in einem Teilgebiete genügend deutlich in die Erſcheinung tritt, 

ſo weiß ich nicht, welche Urteile der Kritiker hier fällen wird. 

Und wenn jemand fragt, ob die Seit, in der das Schloß erbaut 

wurde, die Seit des ausgehenden Barock und, in den Sierformen, 

die Seit des Rokoko in dem Sanimlungsgut genügend gekenn⸗ 

zeichnet iſt, ob etwa gar der Plan, den im Jahre 1910 Dr. Wichert 

und Dr. Walter für eine zweite Bauptkunſtſammlung der Stadt 

Mannheim, „ein Muſeum für ſüddentſches Barock und Rokoko“ auf⸗ 

geſtellt haben, hier bereits in den Anfängen der Verwirklichung ſteht, 

ein Plan, der, wenn uns einſt das ganze Schloß überwieſen werden 

wird, in beſonders glänzender Weiſe hätte verwirklicht werden kön⸗ 

nen, ſo wird die Antwort kaum bejahend ausfallen können. Aber 

auch für die damals noch reiche Stadt war dieſer Plan doch wohl 

zu gewaltig. Immerhin gibt der Beſit; der ſchönen Räume, deren 

Salhl — zunächſt vertragsgemäß, ſpäter auf Grund neuer Verträge 

— ſich ja noch vermehren wird, vielleicht den Anſporn, im SGeiſte 

jener Denkſchrift zu ſammeln, zu ſammeln für die Ergänzung dieſes 

heute eröffneten, nicht eines neuen Muſeums. Koffen wir, daß in
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beſſeren Tagen das Können und Dermögen kunſtbegeiſterter Mit⸗ 

bürger die Stadt in ſolchem Tun unterſtützen wird. 
Das beutige Werk iſt ein Anfang. Immerhin hoffen wir, 

jedem etwas zu bieten, was ihm Freude bereitet. Möge das Werk, 

auch wie es heute iſt, gefallen, möge es anſpornen, möge es in 

Tagen des Ringens, Mühens, Strebens die KHerzen aufrichten, ihre 

Suverſicht und Kraft erhöhen! Möge es auch Anziehungskraft be⸗ 

ſitzen, unſere Stadt empfehlen als Stätte nicht nur der Geſchäfte, 

ſondern auch edlen Genießens. 

Wem verdanken wir das Werk? SFunächſt gebührt Dank der 

badiſchen Regierung, deren Vertreter, an ihrer Spitze den Berrn 

Staatspräſidenten mit dem Badiſchen Landtag, begrüßen zu dürfen   
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andere Bauwerke in Mannbeim ſchufen, zum Teil noch vorhanden, 

zum Teil wie das an das Schloß gefügte Opernbaus vernichtet, 

Bauten, in welchen ſich ein reiches glänzendes Leben entfaltete, in 

welchen die Künſte und die Wiſſenſchaften gepflegt wurden, ſo daß 

unſerer Stadt, die Leſſing, Gluck, Mozart und viele andere als Gäſte 

des Bofes in ihren Mauern ſah, deren Schönheit Goethe erfreute, 

der Name „pfälziſches Florenz“ zuteil wurde. 

Dieſes Schloß, in dem wir heute weilen, iſt nicht rein deutſchen 

Geiſtes; es erſtand, wie damals ſo viele prachtvolle Fürſtenſitze, in 

Nachahmung des Prunkes des Sonnenkönigs; ſeine Baumeiſter 

trugen faſt alle außerdeutſche Namen. Carl Theodor berrſchte von 

hier über ein weites Hebiet; Mannheim aber war der ſtolze Mittel— 

  

Geſamtanſicht von Mannheim im Jahre 1729. 
Nach der Seichnung von F. B. Werner in Kupfer geſtochen von Jer. Wolff Erben in KAugsburg— 

wir die größte Freude haben. Ihr Erſcheinen bezengt, daß ſie nicht 

nur dem beutigen Werk, ſondern auch dem Gedeihen der Haupt— 

ſtadt Maunbeim ein ſtarkes Inicreſſe entgegenbringen. Der badiſche 

Stuat hat in verſtändnisvoller Weiſe das Schloß und die in ihm 

untergebrachten ſtaatlichen Sammlungen der Stadt zur Verfügung 

geſtellt. Wir danken berzlich dafür und bitten ihn um weitere För— 

derung, auch in der Zuweiſung von Mitteln, deren wir dringend 

bedürfen, zir Verwaltung und zum Ausban unſerer muſeen und 

Sammilungen. 

Wärniſter Dank gebührt auch dem Altertumsverein für die faſt 

Thjäbrige Arbeit. In ihm haben ſich allezeit Männer und Franen 

vereinigt, die, getragen von Anhänglichkeit und Liebe zu unſerer 

Stadt, in freier Tätigkeit ſich mühten, die Feugniſſe von der Ge— 

ſchichte unſerer Stadt und unſerer Gegend aus den älteſten Seiten 

bis in unſere Tage zu mehren. Ihre Arbeit trug reiche Früchte; 

was ſie, ſorgſam und klug bandelnd, das Geſammelte ordnend und 

wieder ergänzend, errungen haben, nicht ängſtlich und peinlich nur 

ein Stück an das andere ſchließend, ſondern friſch wagend dem 

Ganzen ein Unnſtwerk hinzufügend, wiederum neue Arbeit 

forderte, damit es nicht ein Fremdkörper des Ganzen blieb, was ſo 

in Jahrzehnten und unter großen Opfern an Seit, Mühe und 

Geld geſchaffen worden iſt und nun der Stadt und vielen Tauſenden 

zugute kommt, iſt höchſten Dankes wert. 

Dank gebührt auch dem Gelehrten, der als Vertrauensmann der 

Stadt wie des Altertumsvereins ſeit langen Jabhren auf das SFiel 

zuverſichtlich und unbeirrt zuſteuerte und mit ſeinem reichen Schatz 

ron Wiſſen, Erfahrung und Geſchmack es erreichen half — unſerem 

Direktor Profeſſor Dr. Walter. 

Dank gebübrt nicht zuletzt den ſtädtiſchen Kollegien zu Mann— 

beim, dem Stadtrat wie dem Büirgerausſchuß, die gerne die mit der 

das 

Uebernahme der Samnilungen und der Schloßräume verbundenen 

»inmaligen und ſtändigen Laſten anf die Stadt übernahmen, weil 

ſie erkannten, daß ein ſchönes Werk auch großer Opfer wert iſt. 

uud ſoll ich nicht auch danken den Unrfürſten Car! Philipp 

und Car! Theodor, die dieſes Schloß erbauten und ſo viele   

punkt ſeiner pfälziſchen Lande. Als ihm im Jahre 177 Uurbayern 

infiel, zog er mit ſeinem Hof nach Müuchen; ungern; ſeine pfäl— 

ziſche Hauptſtadt war ihm weit mehr an das Berz gewachjen, und 

beſonders liebte er dieſes Schloß zs Mannheim und ſeine Sommer— 

reſidenz Schwetzingen. Mit einer gewiſſen Wehmut denken wir heute 

an jene kurze Feit, wo Fürſiengunſt Mannbeim zur höchſten Blüte 

erbob. Aber dieſe Blüte war doch nicht Siel, ſondern mebhr eine, 

wenn auch erwinnſchte Folge fürſtlichen Strebens. Carl Theodor 

ging es vor allem um den Glanz ſeines Bofes, ſeiner fürſtlichen 

Würde. Wie dieſes Schloß ibm Richm ſichern ſollte, ſo auch die 

Uiinſiler, Dichter, Komponiſten, die er an ſeinen Bof zog. Höchſten 

Genießens gewiß fähig, pflegte er die Künſie der Verfeinerung 

ſeines eigenen Lebens willen, das Ruhm und Glanz erfüllen ſollte. 

Dem Volke aber war er Gerrſcher, ein gütiger, kein auter Berr— 

ſcher. Lebenserhöhung ſeines Volkes war nicht Sweck ſeiner Regie— 

rung; ein ſolcher Hedanke wäre der damaligen Zeit und faſt allen 

damaligen Fürſten wob! unverſtändlich geweſen. 

Wenn wir beute als Land oder Stadt Nultur pflegen, jo kann 

das nur beißen, den unſerer Cbhut auvertrauten MRenſchen es zu 

erleichtern, Perſönlichkeitswerte zu gewinnen. Unmittelbar kann 

niemand dieſe Werte geben; ſie müſſen ſelbſt errungen werden; aber 

wir können dem Einzelnen belfen, ſeine Beziebungen zur Umwelt 

lebenerböhend zu geſtalten. 

Und wenn dieſes Schloß Stätte eines ſolchen Uulturſtrebens 

wird, wenn die Stadt Niannbeim in dieſem Sinne beute von ihm 

Beſitz ergreift, ſo zieben wir eine ſcharfe Crennungslinie zwiſchen 

einſt und jetzt, ſchärfer als jene Schnur, die einſt in dieſem Saal! 

Adel und Bürgertum beim Tanze trennte. 

Alles dem Volke! iſt die Loſung einer neuen Seit. Die 

jtaatliche Unlturpflege kann hente nur dem ganzen Volke gelten; 

auch übermäßige ZHuſammenballung don Uultureinrichtungen an 

einem Orte wäre gegen den SGeiſt, der die Fürſten verdrängte. 

Uulturpflege in engerem Sinne muß vor allem da einſetzen, wo die 

beſten Frundlagen vorhanden ſind und da, wo ſie am ſtärkſten 

genutzt werden können. Sine andere Rückſicht kaun es hente nicht 
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mehr geben. Auch Mannheim muß in dieſem Sinne eiferſüchtig für 

ſeine Rechte kämpfen; es hat viel verloren, als ein geſchickter Unter- 

bändler die rechtsrheiniſche Pfalz dem Markgrafen von Baden zu⸗ 

ſchanzte. 

Vor kurzem noch wehte die franzöſiſche Trikolore über dieſen 

Sinnen. Ein Jahr lang hatte der Franzoſe, geſtützt lediglich auf die 

Macht ſeines Schwertes und auf die Ohnmacht unſeres Volkes, dieſe 

Räume und dieſes Daus feſtgehalten. Wir wollen das Vergangene 

verceſſen; aber freuen dürfen wir uns heute gewiß, daß es nach 

undertbalb Jabren möglich geworden iſt, auf dieſem Schloß die 

deutſche Flagge zu grüßen und in ihm und von ihm aus dem deut⸗ 

ſchen Volke Dienſte zu erweiſen. das ſei die neue hohe 

Aufgabe dieſes hauſes. Unſer Gruß gelte dem 

deutſchen Volke. 

Die Rede des Oberbürge meiſters, der die Feſtverſamm- 
lung mit geſpannter Aufmerkſamkeit gefolgt war, klang 
aus mit dem gemeinſam geſungenen erſten Ders des Deutſch- 
landliedes. 

Es folgte eine Anſprache von Muſeumsdirektor Profeſſor 
Dr. Friedrich Walter. 

Anſprache von Muſeumsdirektor Profeſſor Dr. Walter: 

Als wir hoffnungsfreudig und frohen Mutes an das große 

Werk gingen, trat uns wohl da und dort die zweifelnde Frage ent 

gegen, ob es denn möglich ſein werde, die in den Nöten der Nach⸗ 

kriegszeit ſchwer mitgenommenen Räume dieſes Schloſſes, in die wir 

nach langem Harien einziehen durften, wieder würdig inſtand zu 

jetzen. Ob es möglich ſein werde, die Rieſenwände zu meiſtern, die 

dem leider verlorenen Schmuck ihrer berrlichen Bildteppiche nach⸗ 

trauern. Ob es möglich ſein werde, die lange Flucht der Säle 

und Zimmer mit würdigem Inhalt zu füllen. Gb es möglich ſein 

werde, die verſchieden gearteten Beſtände der vorhandenen Samm— 

lungen, die Staat, Stadt und Altertumsverein beigeſteuert haben, 

zu einem einheitlichen und eindrucksvollen Ganzen 

zu verſchmelzen und das alles in Einklang zu bringen mit den 

hohen Anforderungen, die ſich aus der Raumausſtattung und der 

Raumſtimmung ehemals fürſtlicher Wohn⸗ und Repröäſentations⸗ 

gemächer ergeben. 

Ob uns dieſe ſchwierige Aufgabe geglückt iſt, mögen Sie ſelbſt 

bei Ihrem Rundgang beurteilen. 

So frei ſchalten und walten, wie es der Muſeumsleiter in 

einem Neubau kann — vorausgeſeht, daß er ſich mit ſeinem Archi— 

tekten verſteht —, konnten wir hier ſelbſtverſtändlich nicht; aber 

gerade das war die reizvolle Aufgabe, dieſe Räume den neuen 

Swecken anzupaſſen, ſich in ſie einzuleben, auf ihre Weſensart ein— 

zugehen und ſie unſeren Abſichten dienſtbar zu machen. Je vertrauter 

wir mit ihnen wurden, deſto ſtärker wurde die Zuverſicht, daß ſie 

unſeren Abſichten nicht widerſtreben, ſondern ſie vielmehr unterſtützen 

würden. Darum ſind wir auch zu ganz beſonderem Dank verpflichtet 

für die Ueberlaſſung dieſer Säle, die uns unendlich viel wertvoller 

ſind als die Räume eines großen Muſeumsneubaues, wie er in den 

Jabren vor dem Urieg als phantaſtiſche Fata Morgana vor uuſeren 

Augen ſchwebte. 

Wir baben verſucht, in dieſem Schloß wieder etwas von dem 
Glanze und der hohen Lebenskultur ſeiner Entſtehungs- und Blüte⸗ 
zeit wachzurufen, die lange verriegelten Schönbeiten dieſes viel zu 
wenig bekannten Schloſſes neu zu erſchließen. Möge es gelingen, es 
wieder lebendig zu machen, es zu einem befruchtenden, belebenden 
Kulturquell zu machen, nicht nur für dieſe Stadt, ſondern für den 
ganzen rbeiniſchen Landſtrich, deſſen Mittelpunkt Mannheim iſt. 

Noch vor wenigen Jabren mochte es ſcheinen, als ſtrebten wir 

einem in unerreichbare Fernen entſchwindenden Luftſchloſſe nach, 

wenn uns etwas wie das beute glücklich erreichte Ziel vorſchwebte. 

Es war ein langer Weg mit mancherlei Uemmniſſen, ein Weg, der 

ſich oft in die weite, dürre Steppe des Theoretiſierens und des Pro⸗ 

jektierens zu verlieren drohte. Aber in anderem Sinne war es doch 

auch eine faſt atemberaubend kurze Strecke. Mit jedem Schritt wuchs 
das Vertrauen zu unjerem Werk — unſer Vertrauen und das Ver— 
trauen derer, für die wir es ſchufen —, vor allem aber auch, und   
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das kann ich nicht dankbar genug rühmen, auch die Bewegungsfreiheit 

und die Vewegungsmöglichkeit. Des treuen Begleiters auf dieſem 

langen Wege, des erfahrenen Beraters und nimmermüden Helfers, 

der mir auch bei dem letzten, ſteilen, mühſamen Anſtieg zur Seite 

ſtand, muß ich vor allen anderen gedenken. Das iſt der Mann, deſſen 

erdienſte um die Ausgeſtaltung der Sammlungen des Altertums⸗ 

vereins und jetzt auch dieſes Muſeums unauslöſchlich ſind: Carl 

Baer. Er hat dieſem Muſeum unendlich viel mehr gegeben als ſeine 

Sammlung. 

Was wir Ihnen nachher zeigen werden, iſt das Werk von wenig 

mehr als einem Jabr, wenn ich an die Arbeit des Umzuges, des 

Herrichtens der Räume, des Neuaufſtellens oder auch an unſere letzten 

großen Erwerbungen denke, durch die dieſes Muſeum an Bedeutung 

gewann. 

Blicke ich zurück auf das allmähliche Werden dieſer Sammlungen, 

die nun endlich hier ein würdiges Heim gefunden haben, ſo beginnt 

die Entwicklung bei Sammlungsreſten aus kurfürſtlicher Zeit, die 

wir in unſerem Antiquarium haben, und geht hindurch durch eine 

jahrzehntelange, faſt ſiebzigjährige Sammeltätigkeit gemeinnützig den⸗ 

tender Männer der Bürgerſchaft, die im Altertumsverein 

die Grundlage zu dieſen Sammlungen ſchufen, ſie betreuten und 

vermehrten, die ſie ſeit der Jahrhundertwende, gerade unter Carl 

Baers Mitwirkung, auf eine höhere Baſis hoben, bis die Stadt das 

Ganze auf ihre kräftigeren Schultern nahm, da ſie ihre Uulturpflicht 

auch in der Fürſorge für das Muſeumsweſen erkannte und ſich von 

der Notwendigkeit überzeugte, den weiten Vorſprung anderer Städie 

auf dieſem Gebiete wenigſtens einigermaßen einzuholen. 

Aus kurfürſtlicher Feit war gleichſam nur noch ein Baumſtumpf 

übrig, aber er trieb neue Wurzeln und geſunde, kräftige Schößlinge, 

ſeitdem ideal geſinntes Bürgertum ſich ſeiner Pflege annahm. 

Unſer Schloßmuſeum birgt nicht die Schätze der ehemaligen Reſi- 

denz Carl Philipps und Carl Cheodors. Nicht aus fürſtlichen Kunſt⸗ 

kammern und fürſtlichen Wohnräumen ſtammt, was in dieſen Sälen 

ausgeſtellt wurde. Reſidenz war Mannheim ja nicht mehr, ſeitdem 

Carl Theodor nach München überſiedeln mußte, und ſeine Nunſt⸗ 

ſammlungen verlor es endgültig an die baperiſche Hauptſtadt, als 

die Wittelsbacher ihr Urongut dorthin verbrachten, als Mannheim 

und die rechtsrheiniſche Pfalz badiſch wurde. Was wir geſchaffen 

haben, iſt alſo kein Schloßmufeum wie diejenigen in den bisherigen 

großen Reſidenzſtädten, doch will dieſe Bezeichnung mehr ſein als 

nur äußerliche Anknüpfung an den Ort der Unterbringung unſerer 

jetzigen Sammlungen. Unſer Muſeum will in den Haupträumen 

ſeiner neueren Abteilung jene Feit vor Augen führen, als das Schloß 

noch kurfürſtliche Reſidenz war, die für unſere Stadt ſo wichtige 

Uuẽltur des Barock und Rokoko. So hat dieſes Muſeum — abgeſehen 

von ſeinen ſonſtigen Aufgaben auf dem Gebiete der Archäologie und 

der Heimalgeſchichte — verſucht, die Aufgabe zu übernehmen, die in 

dem kurz vor dem Urieg entworfenen Plan der Errichtung eines 

Barock- und Rokoko⸗MRuſeums lag. In dieſer Richtung 

machten wir unſere letzten Erwerbungen auf dem Gebiet der Ueramik, 

der Möbel uſw., und es ergab ſich von ſelbſt, daß dieſen Sammlungs⸗ 

gruppen die künſtleriſch wertvollſten Räume zugewieſen wurden. 

Wir können Ihnen ein in der Hauptſache fertiges Muſeum 

zeigen, und doch gilt von dieſem Muſeum, was Goethes Taſſo von 

ſeinem Werke ſagt: 

„Ich weiß zu wohl, noch bleibt es unvollendet, 

Wenn es auch gleich geendigt ſcheinen möchte.“ 

Fertig iſt es, was die jetzige Aufſtellung betrifft, nicht fertig aber 

und nicht geendigt iſt es wie jedes lebendige Muſeum, das 

wachſen und ſeine Wirkung ſteigern will, das, wie auch jede gute 

Privatſammlung durch ſtändige Qualitätsausleſe ſich zu verbeſſern 

und weiter auszugeſtalten ſucht. Ddas Auge des Henners wird ſofort 

ſehen, und auch wir wiſſen es ganz genau, wo wir, wenn ich ſo 

ſagen darf — konkurrenzfähig ſind, und wo wir bei dem weiteren 

Ausbau zunächſt den Hebel anſetzen müſſen. Dies bitten wir zu 

berückſichtigen, wenn Sie nun die Säle unſeres Muſeums durch⸗ 

ſchreiten werden. 

Ich hätte noch viel und herzlich zu danken: allen denen, die 

das Werk gefördert haben, allen denen, die beruflich und ehrenamt⸗
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lich mitgearbeitet haben und ganz beſonders auch denen, die es So möchte ich ſchließen mit den Worten, die Otto Lauffer von 
überhaupt ermöglicht haben. Ich muß es mir verſagen, Namen zu [den Hiſtoriſchen Muſeen geſprochen hat: 
nennen — auch den Namen deſſen, der mit dieſem Werk in vorder— „Darin liegt das böchſte Ziel und die entſcheidende Wirkſam⸗ 
ſter Reihe unzertrennlich verknüpft iſt. keit aller hiſtoriſchen Muſeen, daß ſie die Herzen ibrer Beſucher 

FiöönhRN 
öihn „„ 

    
Das Schloß in Mannheim. Geſamtanſicht nach dem Projekt des Baumeiſters Froimont. (Verkleinerte Wiedergabe des Stichs 

von Heinrich Jonas Oſtertag und Bartholomäus Anton Cöntgen, Mainz 1725.) 

Nicht ſprechen will ich von all den Wünſchen und Hoffnungen,“ wach machen zur Ehrfurcht vor den überkommenen Reſten der heimi— 

die ſich mit dieſem Werk verbinden, von all den Wünſchen für [ſchen Vergangenheit, daß ſie ſie erziehen und ſtärken in der Liebe 

wände und vitrinen, von all den Roffnungen auf opferwilli⸗zur engeren Heimat und zum großen deutſchen Vaterlande. Sine 

gen Gemeinſinn und großzügiges Mäzenatentum. SAnſtalt aber, die das vermag, iſt nicht mehr nur eine Dienerin der 

Dieſem Banſe und dem Werk, das wir heute weihen, möchte ]Vergangenheit. Sie iſt viel mehr als das. Mit taufend gebeimen 

ich als Loſung das Goethe-Wort mitgeben: „Was gelten ſoll, ] Fäden wirkt ſie auf die Gegenwart, und ſie erweckt zugleich die 

muß wirken und muß dienen.“ Dienen ſoll dieſes Muſeum [Aeime für eine immer reichere und immer tiefere Ausgeſtaltung 

dem Volke, vor allem auch der Jugend, menſchenbildend, erhebend,Sdes eigenen Volkstums in der Znukunft.“ 

Verzen aufrichtend, lebenbereichernd, es ſoll wirken im Sinne des Uach dieſer mit großem Beifall aufgenommenen An— 

lebendigen Mufeums, das nicht ſtille ſteht. Es ſoll ſein eine ein— ſprache betrat das Rednerpult der Direktor der Kunſthalle, 

drucksvolle Bildungsanſtalt der Anſchauung, in der ich den Veſucher Dr. hartlaub. 

mit der Erläuterung etwa einer Meißner oder Frankenthaler Figur, 

eines Ulmer Schrankes oder einer Delfter Vaſe leichter und raſcher kinſprache des Direktors der Kunſthalle Dr. Bartlaub: 

in das Weſen des Barock und Rokoko einführen kann, als dies das Was die ſtädtiſche Kunſthalle zum Werke der ideellen Um⸗ 

beſte Buch vermag. wertung des Schloſſes beigetragen hat und ihnen hier vorſtellt, die 

Die Fachleute — und wir haben heute die Ehre, eine ſtattliche] Neueinrichtung der Schloßgalerie, iſt ein beſcheidener Veitrag im 

Anzahl auswärtiger muſeumsleiter hier begrüßen zu dürfen — Vergleich zu jener Summe von Leiſtungen, die zu der Vereinigung 

werden dieſes Muſeum nicht ohne weiteres in eine vorhandene der archäologiſchen, kunſtgewerblichen und biſtoriſchen Beſtände als 

Rubrik einregiſtrieren können. Deſſen freue ich mich, denn gerade] Schloßmuſeum geführt hat. 

darin beſteht ſein eigenes Geſicht, ſein individuelles Gepräge. Wir Der Herr Oberbürgermeiſter bat ſchon erwähnt, daß Mannbeim 

baben bewußt die Grenzlinien überſchritten, die dem Hiſtoriſchen] im 18. Jahrhundert eine berrliche SHemäldefammlung beſaß, und der 

Muſeum ſchulgerecht ſtrenger Prägung gezogen ſind. Vielleicht nen— Rannheimer Uunſtfreund, wenn er beute die berühmte Gemälde⸗ 

nen Sie es deshalb Nulturmuſeum. galerie der alten Pinakothek in Uiünchen durchwandert, weiß, 

Wir haben den Namen „Hiſtoriſches Muſeum“ abgelegt, nicht]daß ſich daraus eine ganze Ausſtellung zuſammenſtellen ließe, die 

weil wir uns ſeiner etwa ſchämen, ſondern aus Gründen der FHweck-⸗] dei uns in Mannheim den bitteren Titel tragen könnte: „Was 

mäßigkeit, denn wir bekennen ſtolz die Ferkunft und Fugehörig-⸗] wir derloreu habeun“. Was gleichſam als Erſatz zu Beginn 

keit zu ihm, die innige VLerbundenheit mit der Beimat. [des 19. Jahrhunderts bei einem abenteuerlichen Neapolitaner,  
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Grafen und Aunſthändler für die verwaiſten Galerieräume des 

Schloſſes an alter Malerei erworben worden iſt, ſcheint faſt ſym⸗ 

boliſch für den großen kulturellen Verluſt, den die Stadt ſeit dem 

Wegzug des kurpfälziſchen Fofes erlitten batte. Auf der Grundlage 

dieſer ziemlich willkürlich und ungleichmäßig zuſammengebrachten 

Kunſtbeſtände ließ ſich zunächſt nichts Bedeutſames aufbauen, und 

als ſich nach hundert Jahren ein neues zweites bürgerliches Mann⸗- 

beim, die moderne Induſtrieſtadt, ſichtbar gegenüber der verſunkenen 

höfiſchen Refidenz abzeichnete, da hat man bei dem Aufbau neuer 

kultureller Werte mit Recht nicht den Verſuch gemacht, an dieſe 

Beſte alter Kunſt anzuſchließen, ſondern man hat im neuen Haus, 

in der Kunſthalle, ein Heim für moderne, für lebende Kunſt 

geſchaffen und damit die nüchterne Arbeitsſtadt zu einem in Deutſch⸗ 

land vielgenannten Vorpoſten gegenwärtigen Hunſtlebens gemacht, 

und hat ihr damit, was die Pflege der bildenden Künſte angeht, 

ein von den benachbarten alten Kunſtſtätten Darmſtadt, Karlsruhe, 

auch Frankfurt ſcharf unterſchiedenes Geſicht verlieben. 

Vielleicht iſt es darum gut, daß erſt jetzt, ſeit die moderne 

Sammlung und die Kunſthalle umrahmt von ihrem ſtändigen Aus⸗ 

ſtellungs⸗ und Vortragsweſen, geſichert daſteht, die Möglichkeit ge⸗ 

geben wurde, auch auf beſcheidene Beſtände alter Malerei zurück⸗ 

zukommen, die unſere Stadt in ihren Mauern birgt. Es war zu— 

nächſt nur die Aufgabe, das Vorhandene zu ſichten, den Weizen 

von der Spreu zu ſondern. Viel ſolcher „Spreu“ war leider in 

der alten Schloßgalerie vorhanden; die Umſtände ihrer Erwerbung 

vor hundert Jahren haben dies mit ſich gebracht. Aber es iſt doch 

ſchon längſt von Kennern anerkannt: ein geſunder und guter Hern 

war vorhanden. Ihn galt es herauszuſchälen. Eine beträchtliche 

Anzahl von Gemälden mußte darnm vorläufig ins Depot wandern 

— es ſind viele ruinierte Stücke, viele Kopien, ja Fälſchungen dar⸗ 

unter. Was übrig blieb, ein ſolider Beſtand von Kunſtwerken alter, 

vornehmlich niederländiſcher Meiſter, iſt jetzt ſo gehängt worden, 

daß es wirklich im Sinne neuzeitlicher Muſeumstechnik zur Gel⸗ 

tung kommt. 

Die Aufgabe war nicht undankbar, denn dieſe Galerie befindet 

ſich in herrlichen architektoniſchen Räumen des ſüddeutſchen Rokoko, 

Räumen, die von jeher im Mannbeimer Schloß als Galerieſäle 

gedient haben. Mindeſtens ſoviel Aufmerkſamkeit wie dem Inhalt 

dieſer Kunſtſäle mußte darum der Behauſung ſelbſt zugewandt wer⸗ 

den und auch dazu war jetzt durch den Willen der Stadt, das 

Schloß als Uunſtſammlung neu zu eröffnen, günſtige Gelegenheit 

geboten. Es ſind die Fußböden, die koſtbaren Stuckdecken wieder 

hergeſtellt worden, die Wände haben ihren düſteren ſchmutzigen An⸗ 

ſtrich verloren und haben eine Farbe erhalten, die möglichſt viel 

Licht und Helligkeit in dieſe großen Räume hineinläßt und die 

vor allem die auf ihnen verteilten Gemälde günſtig zur Geltung 

bringt. Uabinettsſtücke alter Malerei, kleinere Bilder, die bisher in 

den hohen großen Sälen unter der Maſſe des Aufgehängten gar 

nicht zur Geltung kommen konnte, ſind überhaupt aus der Flucht 

der eigentlichen Galerieräume entfernt worden. Sie hängen jetzt 

geſondert im wohlbeleuchteten füdweſtlichen Gang, der von uns in 

Uojen, intime Uabinetts, aufgeteilt und ſomit zu Galeriezwecken 

nutzbar gemacht worden iſt. 

Su der alten Gemäldeſammlung, die wir neu eröffnen, kommt 

noch — wie zuletzt — ein wichtiger Beſtandteil, der vielleicht als 

Ganzes noch wertvoller iſt, als jene: ich meine die große Sammlung 

alter Kupferſtiche und Holzſchnitte, erworben für den großberzog⸗ 

lichen Kunſtbeſiʒ im Mannheimer Schloß vor hundert Jahren. 

Für dieſe Beſtände, die unſere Bevölkerung bald zur Nutznießerin 

eines eigentlichen klaſſiſchen Kupferſtichkabinetts machen werden, 

wie andere alte Kunſtſtätten es beſitzen, iſt jetzt die wiſſenſchaftliche 

Beſtimmung, die ordnungsmäßige Montierung auf Kartons und in 

Käſten, endgültig in Gang gebracht worden, nachdem ſchon unter 

den früheren Verwaltern der ſtaatlichen Schloßſammlungen, ins⸗ 

beſondere von dem verdienten Profeſſor Süs, viel zur ſichtenden 

Vorarbeit geleiſtet worden war. 

Ich wiederbole, der Beitrag, den die Kunſthalle mit der ihr 

unterſtellten Schloßgalerie zu den neu erſchloſſenen muſealen Bil⸗ 

dungsmitteln liefert, iſt ſehr beſcheiden gegenüber der Bedeutung   
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des heute zu eröffnenden großen Schloßmuſeums und der damit 

vollbrachten Leiſtung. Möchten Sie dennoch, bei der nachfolgenden 

Beſichtigung der neuen Sammlung auf Ihrem Kundgang auch einige 

Augenblicke in den Räumen unſerer Schloßgalerie verweilen. 

Hierauf ſprach im Uamen der badiſchen Staatsregierung 

Staatspräſident Dr. Trunk: 

Geſtatten Sie, daß ich zunächſt meinen herzlichſten Dank 

zum Ausdruck bringe dafür, daß die Stadt Mannbeim zu ihrem 

heutigen Feſttage die Vertreter des badiſchen Volks, die Abgeord⸗ 

neten des Badiſchen Landtags, und die Regierung des badiſchen 

Landes hierher eingeladen hat. Es zog uns zu dieſem Feſte auch 

das Intereſſe, das das Land Baden, die Vertreter des badiſchen 

Volkes und die Kegierung nehmen mußten, an dem, was heute in 

mannhbeim eröfſnet wird, was heute für eine weitere Zukunft ge⸗ 

geben wird, als einem Anfang und, wie wir hinzufügen möchten, 

als einem durchaus ſtolzen Anfang. 

Wir hatten aber nicht nur den Wunſch, hier bei Ihnen zu ſein, 

wir empfanden auch die Pflicht der Anteilnahme an dieſem Feſte 

Mannheims, der Anteilnahme des ganzen Volkes und damit ſeiner 

Vertreter im Landtag und Regierung. Denn wir wiſſen, Mannheim 

iſt badiſch; badiſch, wenn wir acht haben darauf, ob wir zuſammen⸗ 

ſtehen als ein großes Ganzes, als ein geſchloſſenes Volk im Dienſte 

des deutſchen Vaterlandes. 

Wir haben aber auch den Wunſch, hier ſein zu können am 

heutigen Tage, um mit Ihnen uns zu freuen, mit Ihnen ſtolz zu 
ſein hier in Mannheim, auf das, was Mannheim in der Vergangen⸗ 

heit war, was es iſt heute in der Gegenwart und was es ſein ſoll 

für die Zukunft. Wir ſind nicht neidiſch, obwohl manches ſaſt ge⸗ 

eignet wäre, ein gewiſſes neidiſches Gefühl zu erwecken bei allen, 

die nicht Mannheim entſtammen. Sie von Mannbeim ſind älter, 

als Stadt, als andere; Sie ſind bedeutſamer als manche andere im 

Lande, wenn wir in Betracht ziehen, wie kräftig die Stadt in 

ihren Unternehmungen iſt, und welche wirtſchaftliche Stellung ſie 

im badiſchen Lande einnimmt. Doch wir beneiden Sie nicht, denn 

Sie gehören zu uns, und wir zu Ihnen, denn wir ſind alle eins 

geworden. Wir ſind eins in unſerem ESmpfinden für das geſamte 

Kulturgut, das im badiſchen Lande gelagert iſt. Wir ſind eins im 

Streben, dies kulturelle Gut zu pflegen und zu weiten als ein 

deutſches Gut, das deutſch iſt ſeiner Berkunft nach und deutſch 

bleiben ſoll für alle Zukunft. Wir ſind auch deshalb beſonders 

eins, denn wir wollen zuſammen arbeiten, zuſammen ſtreben, weil 
wir zu einer Gemeinſchaft zuſammengefügt ſind: der Staat und 

die Stadt. Gerade hier im Schloß, der Staat als Eigentümer des 

Schloſſes, die Stadt als die Nutznießerin des Schloſſes. Ich glaube, 

dieſes Fuſammengefügtſein von Staat und Stadt, das iſt eigentlich 

das, was dem Tage heute die beſondere Bedeutung gibt. 

wWir reckmen auf Sie in Mannheim bei der ganzen Arbeit, 

die uns Gegenwart und Sukunft bringen. 

Nerr Oberbürgermeiſter! Sie haben uns zunächſt in der Kunſt⸗ 

halle in einem Vortrage teilnehmen laſſen an den Sorgen Mann- 

heims. Es iſt Aufgabe des Landes, teilzunehmen an den Leiden und 

an den Aufgaben der einzelnen Städte und Gebiete. Wir ſtehen 

mit Ihnen gerne zuſammen, wir ſind Ihnen dankbar, wenn Sie uns 

teilnehmen laſſen an Ihren Erfolgen in wirtſchaftlicher und kul⸗ 

tureller Hinſicht. 

Eine andere große Aufgabe iſt uns noch geworden. Mannheim 

iſt ehedem unter dem Kurfürſten Friedrich zur Feſte geſchaffen 

worden. Das ganze Land Baden iſt im übertragenen Sinn eine Feſte. 

Eine Feſte für deutſches Denken, für deutſches Streben und für 

deutſche Kultur. Eine Feſte im Weſten in rein kulturellem Sinne. 

Wir wollen im Lande Baden zuſammenſtehen und dieſe Aufgabe 

fördern. Sie hier unten am Rhein und Neckar, Sie in Mannheim, 

Sie gerade mit der Eigenart Ihres Charakters, Sie bitte ich, ſtehen 

Sie mit dem Lande Baden zuſammen, damit wir die Aufgabe er⸗ 

ſüllen können, zum Beile der ganzen Menſchheit, hier im deutſchen 

Weſten eine Feſte deutſchen Denkens, deutſchen Gei⸗ 

ſtes und deutſcher Kultur zu ſein.



Schloßmuſeum Mannheim 

Empirejaal Großherzogin Stephanie von Baden Erſter Säal der Sammlunz Baer mit Blick durch die vorderen Säle 

Barockſäal mit Ulmer Schrank Blick in den Korridörraum  
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Nachdem der Beifall verklungen war, ergriff Geh. Hof⸗ 
rat Caspari namens des Mannheimer Altertumsvereins 
das Wort 

Anſprache des Dereinsvorſitzenden Eeh. hofrat Caspari: 

Der Mannheimer Altertumsverein hat heute einen Freuden⸗ 

und Ehrentag. Denn er ſieht heute ein wientiges für ſeine 
Beſtrebungen ſeit langen Jahren heißerſehntes Fiel erreicht für 
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Philipp Jeller, und die Anreger der wiſſenſchaftlichen Tätig⸗ 
keit des neuen Vereins, den praktiſchen Arzt dr Tud wig Ger⸗ 

lach ünd den Ureisgerichtsrat huffſchmid Wie würden ſie 

freudig ſtaünen, wenn ſie das heute Erreichte muſtern und bewun⸗ 

dern, wenn ſie ihre treue, ſelbſtloſe, von edlem kheimatſinn geleitete 

Arbeit ſo herrlich belohnt ſehen könnten! Darum Shre und Dank 

ihrer vorbildlichen und zukunftsreichen Wirkſamkeit. Ich freue mich, 

daß der berr Gberbürgermeiſter auch für die ſpätere Tätigkeit des 

Kurfürſt Carl Philipp von der Pfalz, der Gründer des Mannheimer Schloſſes, 
nach einem Oelgemälde (mit Unterſchrift). 

E ſtädtiſchen Beſitz erweiterten Samm⸗ 

lungen iſt im Schloßmuſeum eine Veiniſtätte durch die Städtverwäl⸗ 

ting geſchaffen, wie ſie würdiger und ſchöner gewiß nicht gefunden 

Fnn 

Aber der erſte dankbare Blick fällt doch auf jene trefflich 

Uiannheimer Bürger, die im Jahre 1859 den Verein zur Samm⸗ 

lung von Mannheimer und Pfälzer Altertümern gegründet havben. 

Laſſen Sie mich nur drei der wichtigſten von jenen männern nen⸗ 

nen: den eigentlichen Begründer, den Privatmann Jaco b 

Vereins und ſeiner Leiter und Mitärbeiter ſo ſchöne Worte 

Anerkennung ausdeſprochen hät und danke ihm berzlich 

11
¹ Stäatsbehörden und der 

langſam ſteizendem Riaße 

Nüſer Dank gilt vor allem den 

verwaltung welche dem Verein in 8 

mit ermöslicht haben, ſeine idealen Beſtredungen zum Beſten 

Vaterſtadt niannheini, für die wir immer gearbeitet haben zu er 

jüllen. heute, wo die herrlichen Schloßräume von der Stadt in 
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ſteht, des Herrn Oberbürgermeiſters Dr. Kutzer. Er hat nach man⸗ 

chen für unſere Sache brachliegenden Jahren unſere Anregungen in 

verſtändnisvollem Sinn aufgegriffen, gefördert und zu dem ſchönen 

Abſchluß geführt, den wir heute feiern. Möge er unſern Dank 

hinnehmen zugleich für alle die Männer, die mit ihm an der Er⸗ 

reichung dieſes hohen Sieles, gehemmt durch Schwierigkeiten aller 

Art, gearbeitet haben. Der Dereinsvorſtand hat beſchloſſen, der 

Stadtverwaltung und ihrem erwählten Oberhaupte dadurch Aner— 

kennung und Dank auszuſprechen, daß der Altertumsverein Herrn 

Gberbürgermeiſter Dr. Kutzer zum Shrenmitgliede hier⸗ 

mit feierlich ernennt. 

Man begegnet hier vielfach dem Dorurteil, daß für den Mann⸗ 

beimer Altertumsverein jetzt nach Fertigſtellung des Schloßmuſeums 

nichts zu tun mehr übrig bleibt. Gerade das Gegenteil iſt der Fall. 

Trotzdem ein wichtiges Siel erreicht iſt, bleiben dem Verein noch 

Aufgaben genug. 

Er iſt und bleibt der Träger der wiſſenſchaftlichen, 

hiſtoriſchen Forſchung in Mannheim, der Förderer der 

Heimatgeſchichte alter und neuer Seit. Dieſe in Vorträgen, 

wiſſenſchaftlichen Druckwerken und durch Herausgabe 

der Mannheimer Geſchichtsblätter weiten Kreiſen 

unſerer bunt zuſammengeſetzten Mannheimer Bürgerſchaft nahe zu 

bringen und dadurch das Derſtändnis für die Heimat und die Liebe 

zu ihr immer mehr zu vertiefen, wird immer eine Hauptaufgabe 

des Vereins ſein. Demſelben Sweck dienen unſere Führungen, 

welche unſere Mitglieder mit hiſtoriſch oder künſtleriſch bedeutenden 

Bauten, Denkmälern und Erinnerungsſtätten in Stadt und Um⸗ 

gebung bekannt machen ſollen. Die angegliederten drei Tochter⸗ 

vereine: die Sammlervereinigung, die familiengeſchichttiche Ver⸗ 
einigung und die Wandergruppe pflegen die hiſtoriſche Forſchung 

auf verſchiedenen Teilgebieten. 

ZHur Beimatforſchung gehört auch die Ausgrabungs⸗ 

tätigkeit, deren bisherige Ergebniſſe einen Ruhmestitel des Ver⸗ 

eins bilden. Aber auch im Schloß muſeum hat der Verein neben 

der bisherigen Fürſorge um die Vermehrung des eigenen Beſitzes 

neue große Aufgaben: er wird in Gemeinſchaft mit den Leitern 

des Muſeums dafür eintreten, daß auch hier durch Führungen bei 

Alt und Jung das richtige und grändliche Verſtändnis für die im 

Schloßmuſeum aufgeſpeicherten Schätze gepflegt werde, damit das 

Schloßmuſenm nicht nur wachſe und blühe, ſondern auch glücklich 

gedeihe zum Segen für unſere liebe Heimat und unſere Vaterſtadt 

Mannbeim. 

Auch dieſe Anſprache fand lebhaften Beifall, beſonders 
die Ernennung des Gberbürgermeiſters zum Ehrenmitglied 
fand laute Zuſtimmung. 

Der Dortrag der Cuvertüre zur Gper „Titus“ von 
Mozart beſchloß den Feſtakt. Anſchließend fand ein Rundgang 
durch das Muſeum ſtatt. An der Führung der Gäſte im 
Muſeum waren außer den Direktoren Prof. Dr. Walter 
und Prof. Dr. Gropengießer ſowie Dr. Jacob fol⸗- 
gende herren beteiligt: Geh. hofrat Caspari, Carl 
Baer, Prof. Günter Müller, Prof. Schatz. 

Um 1 Uhr gab die Stadt Mannheim zu Ehren der badi⸗ 
ſchen Regierung und des Badiſchen Candtags in der Wandel⸗ 
halle des Roſengartens ein Frühſtück, zu dem auch die in 
jtattlicher kinzahl anweſenden auswärtigen Muſeumsleiter, 
Dertreter der hochſchulen uſw. geladen waren. Hierbei hielten 
Knſprachen Oberbürgermeiſter Dr. Kutzer, Landtagspräſi- 
dent Baumgartner und der Rektor der Univerſität 
heidelberg Prof. Dr. Ciebmann. 

Um Nachmittag unternahmen die Mitglieder des Land⸗ 
tags eine Beſichtigungsfahrt durch die Stadt. U. a. wurden 
dabei berührt die Bauſtelle der Friedrich-Ebert-Brücke am 
Neckar, die neuen Spielplatzanlagen an den Rennwieſen. 
das Großkraftwerk Mannheim und die ſtädtiſche Milch⸗ 
zentrale. Beſichtigung und Führung erfolgte unter ſach⸗ 
kundiger Leitung. 

Ein für den Abend geplantes Schloßgartenfeſt mußte 
wegen der ungünſtigen Witterung verſchoben werden.   
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Die Feierlichkeiten erreichten am Samstag abend durch 
einen vom Staatspräſidenten Trunk im Schloß 
veranſtalteten Empfang ihr Ende. Etwa 300 Einladungen 
waren hierzu ergangen. Im Konferenzſaal erfolgte die Vor- 
ſtellung der Gäſte, die den gleichen Kreiſen angehörten, die 
an den vorangegangenen Feierlichkeiten teilgenommen 
hatten. Der im Cichterglanz ſeiner ſieben Kriſtallkronleuch⸗ 
ter erſtrahlende Ritterſaal und der mit den drei neuerwor⸗ 
benen ſtädtiſchen Gobelins geſchmückte Trabantenſaal waren 
ebenfalls für den Empfang in Unſpruch genommen. In an⸗ 
geregter Unterhaltung verlief der Abend, bis ſich die Mit⸗ 
glieder der Regierung und die Landtagsabgeordneten ver⸗ 
abſchiedeten, um mit dem Uachtzug nach Karlsruhe zurück⸗ 
zukehren. ̃ 

Pünktlich zur Eröffnung des Schloßmuſeums iſt der 
von der Muſeumsdirektion bearbeitete Muſeumsfüh⸗ 
rer erſchienen, der allen Feſtgäſten überreicht wurde. Die 
von der Stadtreklamegeſellſchaft herausgegebene ſchmucke 
Schrift zeigt auf dem Umſchlagtitel die Schloßfaſſade von 
der Rheinbrüchenſeite aus geſehen, nach einer Federzeich- 
nung des wiſſenſchaftlichen Aſſiſtenten am Schloßmuſeum, 
Dr. Guſtavr Jacob. Der Führer will, wie Profeſſor Dr. 
Walter einleitend bemerkt, die Muſeumsbeſucher auf 
ihrem Rundgang durch die Käume mit den notwendigſten 
Finweiſen geleiten. Der Beſchreibung des Inhalts der ein⸗ 
zelnen Räume ſind Angaben über die Raumausſtattung und 
die frühere berwendung der Räume in kurpfälziſcher und 
großherzoglicher Zeit vorausgeſchickt. Dem Führer ſind 
S0 KAbbildungen nach eigenen photographiſchen KAufnahmen 
des Uluſeums beigegeben. 

Die früher der großherzoglichen Hofhaltung vorbehalte⸗ 
nen Räume dienten in der Nachkriegszeit mancherlei 
Zwecken, die ihren Zuſtand weſentlich verſchlechtert haben. 
Nachdem der badiſche Staat dieſe Säle und noch andere bis⸗ 
her zur Unterbringung von Bureaus uſw. verwendeten 
Räume der Stadt Mannheim für die Ueuaufftellung ihrer 
hiſtoriſchen Sammlungen und für ſonſtige kulturelle Swecke 

übergeben hatte, mußte zunächſt eine gründliche bauliche In⸗ 
ſtandſetzung erfolgen. Die Beſetzung des Schloſſes durch die 
Franzoſen (September 1925 bis Oktober 1924) hatte den 
Plan der Ueuaufſtellung des Muſeums für über ein Jahr 
in den Hhintergrund gedrängt. Erſt im März 1925 konnten 
— nachdem der Bürgerausſchuß die erforderlichen Mittel 
genehmigt hatte, die Arbeiten der baulichen herrichtung 
der Räume und der Neuaufſtellung beginnen. Faſt alle 
Räuine mußten vom Fußboden bis zur Decke einer gründ- 
lichen Renovierung unterzogen werden. Die verdorbenen 
Parkettböden wurden wieder inſtand geſetzt; Anſtrich, 
Tapeten und Wandbeſpannungen wurden erneuert. Gleich- 
zeitig mit dieſen Arbeiten ging der Umzug der Sammlungen 
aus dem Erdgeſchoß, in dem ſie bisher eine unzulängliche 
Unterkunft gefunden hatten, und aus dem bisherigen Stadt⸗ 
geſchichtlichen Muſeum in der Nonnenkirche LI vor ſich, 
wo demnächſt der Kunſtverein ein neues heim finden wird. 

Den Kern des Schloßmuſeums bilden die vom Mann- 
heimer Altertumsverein in jahrzehntelanger mühevoller 
Arbeit zuſammengebrachten heimatgeſchichtlichen, kultur- 
geſchichtlichen und kunſtgewerblichen Sammlungen, die er 
im hinblick auf das große Unternehmen im Jahre 1921 
unter Dorbehalt ſeines Eigentumsrechtes in die Derwaltung 
der Stadt übergab. Dazu kommen die Beſtände des ehe⸗ 
maligen kurfürſtlichen Antiquariums, die als jetziger ſtaat- 
licher Beſitz mit den übrigen hieſigen Staatsſammlungen 
1922 gleichfalls in die Derwaltung der Stadt übergegangen 
ſind. Für die Einrichtung des Schloßmuſeums überließ der 
Staat ferner das hier noch verbliebene Schloßmobiliar aus 
vormals großherzoglichem Beſitz. Kußerdem iſt die Stadt 
ſelbſt als Eigentümerin an den jetzt zu einem großen Um⸗
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6 
fang ausgeſtalteten Sammlungen des Schloßmuſeums betei⸗ 
ligt, und zwar neben früheren Erwerbungen durch um⸗- 
fangreiche Ueuankäufe und insbeſondere durch drei große, 
in ihren Beſitz übergegangene Spezialſammlungen, die Por⸗ 
zellanſammlung und Kleinporträtſammlung Carl Baer, die 
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von Papſt Pius VI. dem Kurfürſten Carl Theodor geſchenk⸗ 
ten etruskiſchen Aſchenkiſten enthält. Weitere ſechs Räume 
haben die große Sammlung von Steindenkmälern aus der 
Römerzeit aufgenommen. Sie ſind geographiſch geordnet: 
Denkmäler vom Niederrhein, aus der Mainzer Gegend, aus 

  
kinſicht des Mannheimer Schloſſes von der Gartenſeite nach einem Kquarell von C. Hoffmeiſter 1840. 

Jayence- und Porzellanſammlung Hans Hermannsdörfer 
und die Gläſerſammlung Hermann Waldech. 

Das Schloßmuſeum erſtreckt ſich im Erdgeſchoß vom 
mittelbau des Schloſſes bis zur öſtlichen Durchfahrt. Hier 
hat die archäologiſche Abteilung, welche die griechiſchen, 
römiſchen und heimatlichen Funde, Steindenkmäler uſw. 
umfaßt, Unterkunft gefunden. Die kulturgeſchichtlichen, 
kunſtgewerblichen und ſtadͤtgeſchichtlichen Abteilungen ſind 
in der langen Reihe der Säle des Hauptgeſchoſſes vom Mit⸗ 
telbau bis zum Bibliothekpavillon untergebracht. Das mit- 
telportal und das Haupttreppenhaus mit ſeinen Decken⸗ 
gemälden und Stuckverzierungen, eines der ſchönſten der 
Barockzeit, bilden den Zugang zu dieſem weitausgedehnten 
Nuſeum. Die Feſtſäle, vor allem der herrliche Ritterſaal im 
Hherzen des Rieſengebäudes, der mit den beiden angrenzen⸗ 
den Sälen, dem ſog. Trabantenſaal und dem HKonferenzſaal, 
auch für feſtliche Deranſtaltungen und große ſtädtiſche Emp- 
fänge verwendet werden ſoll und deshalb mit ſeinen ſieben 
alten Kriſtall-Cüſtern elektriſche Beleuchtung erhalten hat, 
ſind den Muſeumsbeſuchern gleichfalls zugänglich. 

Die von Prof. Dr. Gropengießer durchgeführte 
NUeuaufſtellung der archäologiſchen Abteilung im Erdgeſchoß 
iſt folgendermaßen gegliedert: Don einem Dorraum mit 
ägyptiſchen Denkmälern gelangt der Beſucher in einen Saal 
mit vorgeſchichtlichen Ausgrabungsfunden der Steinzeit und 
den erſten germaniſchen Funden aus unſerer Gegend. Es 
folgt ſodann ein Saal mit Funden der römiſchen Seit und 
ein weiterer Saal mit Funden der Dölkerwanderungs- 
zeit bis zur Epoche Karls des Sroßen. Der ſodann folgende 
Pavillonſaal enthält griechiſches Kunſtgewerbe, namentlich 
wertvolle Daſen, Terrakotten und Bronzen; in dem ſich an— 
ſchließenden zweiten Pavillonſaal ſind griechiſche und ein— 
heimiſche Funde aus dem Boden Italiens ausgeſtellt. Da⸗ 
neben befindet ſich eine etruskiſche Grabkammer, welche die   

der Pfalz, von Ladenburg, aus der Rheinebene und vom 
Gebirgsrand, aus dem Kraichgau und Odenwald. 

Iſt der Beſucher im haupttreppenhaus, wo es die herr⸗ 
lichen Stuckreliefs von Paul Egell und die drei großen 
Deckengemälde von Cosmas Damian Aſam (1750) zu be⸗ 
wundern gibt, zum Hauptgeſchoß emporgeſtiegen, ſo gelangt 
er vom Deſtibül in den Hauptkorridor, in welchem wertvolle 
Holzſkulpturen aus gotiſcher und ſpäterer Seit ausgeſtellt 
ſind. Als Hauptſtück befindet ſich hier der 1000 in den Beſitz 
des Altertumsvereins übergegangene Rother Altar. Dom 
Creppenhauskorridor betritt man den Ritterſaal, den großen 
Mittelſaal des Schloſſes, der gleichfalls mit Stuckreliefs von 
der Meiſterhand Paul Egells und mit einem rieſigen Decken⸗ 
gemälde von Aſam geſchmückt iſt. Dieſer Saal iſt eine groß— 
artige Sehenswürdigkeit und ein Kusſtellungsobjekt für 
ſich, er iſt deshalb von muſeumsmäßiger Derwendung frei— 
geblieben. Weſtwärts ſchließt ſich der Trabantenſaal an, der 
als Dortrags- und Konzertſaal verwendet werden kann. Er 
beſitzt eine der ſchönſten Stuckdecken des Schloſſes und hat 
durch drei von Profeſſor Wilhelm Süs gemalte Supraporten 
(Puttenſzenen) einen neuen würdigen Schmuck erhalten. Pier 
ſind die drei Bildteppiche mit Szenen aus dem Leben 
Cäſars aufgehängt. die von der Stadt für den Bürger- 
ausſchußſaal im Rathauſe erworben wurden, nunmehr 
aber nach Beſchluß des Bürgerausſchuſſes (18. Mai) im 
Schloßmuſeum verbleiben ſollen (wohl Brüſſeler Herkunft 
um 1680). In den beiden, dem Trabantenſaal folgenden 
Sälen, die urſprünglich für Sonderausſtellungen vorgeſehen 
waren, hat vorerſt die dem Ruſeum als Leihgabe der 
Stadtreklamegeſellſchaft überlaſſene große Porzellan- und 
Fayence-Sammlung Hermannssörfer Kufſtellung gefunden. 

Oſtwärts an den Ritterſaal ſchließt ſich eine lange Flucht 
prächtiger Säle an, die mit Deckengemälden geſchmückten 
Prunkräume des ſog. kaiſerlichen Quartiers. Es ſind die
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mit neuer Dandbeſpannung in verſchiedenen Cönen ver⸗ 
jehenen ehemaligen Gobelinſäle. Sunächſt der ſogenannte 
Konferenzſaal, in dem die Stadt künftighin hervorragende 
Kongreſſe uſw. empfangen wird. Sodann ein Saal mit feinen 
Hoſtümen des 18. Jahrhunderts, der ehemalige Thronſaal 
mit ausgeſucht ſchönen Möbeln, ein Saal mit Porzellan 
Altertumsverein, ſtädtiſche Erwerbungen aus der Kuktion 
der Sammlung Jean Durz, die der Stadt vermachte Samm- 
lung Cangeloth). Weiterhin im Pavillon drei Säle mit rei⸗ 
cher Holzſchnitzerei, welche die Frankenthaler Porzellan⸗ und 
die Kleinporträtſammlung des Herrn Carl Baer und die dem 
Altertumsverein als Dermächtnis übergebene Taſchenuhren⸗ 
ſammlung Otto Baer enthalten. Durch einen kleinen Der- 
bindungsgang, in dem Miniaturen, Wachsbildniſſe uſw. aus- 
geſtellt ſind, gelangt man in einen weiteren Möbelſaal, in 
dem man hauptſächlich Möbel der Barockzeit, darunter als 
Bauptſtück den dem Altertumsverein gehörigen prächtigen 
Ulmer Barockſchrank ausgeſtellt findet. 

Es folgt nun auf der Oſtfront gleichfalls wieder eine 
lange Flucht von Räumen, zunächſt ein Saal mit Fauencen, 
ein Saal mit Münzen, Steinzeugkrügen und Gläſern, ein 
Empireſaal, der an die Zeit Napoleons I. und ſeiner Adop⸗ 
tivtochter, der Sroßherzogin Stephanie, erinnert, ein Gläſer⸗ 
ſaal, in dem die ſchon in den vorhergehenden Käumen be⸗ 
ginnende Gläſerſammlung Hermann Waldeck aufgeſtellt iſt. 
Es ſchließen ſich nun auch kleinere intimere Räume an, wie 
zunächſt ein Biedermeierkabinett, ſodann ein Saal, der die 
ruhmvolle Geſchichte des Uannheimer Nationaltheaters ver⸗ 
anſchaulicht, ein Saal, in dem Bilder und andere Gegen- 
ſtände aus Mannheims Biedermeierzeit ausgeſtellt ſind. 
Nach zwei weiteren Kabinetten der gleichen Stilperiode folgt 
ein Saal, der die politiſche Bewegung von Sand bis in die 
Revolutionsjahre 1848/40 veranſchaulicht. Schließlich noch 
ein den Mannheimer Sünften und dem Handwerk gewid⸗ 
meter Saal und ein Dolkskunſt- und Crachtenſaal. 

Don hier aus ſetzen die Beſucher ihren Kundgang durch 
den mit Waffen, Skulpturen, Fahnen, Eiſenſachen und vielen 
Kupferſtichen geſchmückten großen Korridor fort, in dem 
u. a. die Entwicklung des Mannheimer Stadtbildes und die 
wichtigſten Mannheimer Monumentalbauten in zahireichen 
Bildern vorgeführt werden. Dieſer langgeſtreckte, durch 
kleine Kojenwände gegliederte Korridor bietet ein impo⸗ 
ſantes Bild der ſtädtiſchen Entwicklung. Ein weiterer Korri⸗ 
dorraum enthält ſonſtige Bildniſſe, Möbel und andere Gegen⸗ 
ſtände von Ult⸗Mannheim. Sodann gelangt man durch einen 
KRaum, der mit OGelbildern, handzeichnungen und Kupfer⸗- 
ſtichen Mannheimer Meiſter der Carl-Theodor⸗Zeit ge⸗ 
ſchmückt iſt, in einen Saal, der Hriginalwerke des neuer⸗ 
dings erſt zu hohen Ehren gelangten Bildhauers Paul Egell 
und anderer einheimiſcher Künſtler des 18. Jahrhunderts 
wie van den Branden, Cinck, Derſchaffelt enthallen. 

Ein flüchtiger Kundgang durch dieſe annähernd 50 Aus- 
ſtellungsräume erfordert etwa zwei Stunden. Dieles mußte 
magaziniert werden, um eine Ueberfüllung zu vermeiden. 
Außer Ubſtellräumen in der ehemaligen Hhofküche und in 
Swiſchenſtockzimmern ſind ausreichende Derwaltungs- 
räume der Direktion mit beſonderem Zugang vorhanden; 
ferner beſitzt das Muſeum Wernkſtätten, darunter eine gut 
eingerichtete photographiſche Dunkelkammer, und Biblio⸗ 
thekräume, an die ſich das Geſchäftszimmer des Altertums- 
vereins anſchließt. Im Erdgeſchoß unter den Direktions- 
bureaus befindet ſich die Dienſtwohnung des hausmeiſters. 

1* 4 * 

Für Dienstag, den 18. Uai, nachmittags 5.50 Uhr, hatte 
der Altertumsverein ſeine Mitglieder zu einer Be⸗ 
ſichtigung des Schloßmuſeums eingeladen. Hegen 600 
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Unſprache des Dereinsvorſitzenden, Geh. Hofrat Caspari, 
begrüßt wurden: 

Das Schloßmuſeum iſt am Samstag durch eine glänzende 

ſtädtiſche Feier eröffnet worden: Leider haben es die Raumverhält⸗ 

niſſe nicht geſtattet, allen unſeren Mitgliedern die Beteiligung zu 

ermöglichen. Nur der Ausſchuß konnte geladen werden. Darum 

veranſtaltet der Verein heute eine beſondere Feier, die aus unent⸗ 

geltlicher Beſichtigung des ſonſt nur gegen Eintrittsgeld zugäng⸗ 

lichen Muſeums und einem Feſtabend im Friedrichspark beſtehen 

ſoll. Die Mitglieder haben ja auch die große Vergünſtigung, eine 

Familiendauerkarte zu erhalten, die nur ihnen bewilligt wird. 

Ich begrüße die Mitglieder des Mannheimer Altertumsvereins 

und freue mich, daß ſie ſich in ſo ſtattlicher Zahl eingefunden haben. 

Ich darf wohl daraus ſchließen, daß unſere Mitglieder der großen 

Bedeutung ſich voll bewußt ſind, welche die Eröffnung des Schloß— 

muſeums für unſeren Verein hat. Nur in kurzen Sügen möchte ich 

darauf hinweiſen. 

Was der Derein in 67jähriger ſelbſtloſer und unermüdlicher 

Tätigkeit geſammelt hat, iſt nun in Verbindung mit hervorragen⸗ 

dem ſtaatlichem und ſtädtiſchem Beſitz in herrlichen Räumen auf⸗ 

geſtellt. Das hätte der Verein aus eigener Kraft nie leiſten können. 

Nur die Bilfe der Stadtverwaltung hat es ermöglicht, und ich will 

nicht ſäumen, der Stadtverwaltung und insbeſondere ihrem Gber⸗ 

haupte, Berrn Oberbürgermeiſter Dr. Kutzer, nochmals herzlichſten 

Dank auszuſprechen. Der Ausdruck unſeres Dankes war ſeine Er⸗ 

nennung zum Ehrenmitglied des Vereins. Unſere Mitglieder können 

aus dieſer Geſtaltung der Dinge ſehen, wie notwendig es war, daß 

wir im Jahre 1921 mit der Stadt einen vertrag abgeſchloſſen 

haben, in dem wir unter voller Wahrung unſeres Sigen⸗ 

tumsrechtes unſere Sammlungen in die Verwaltung der Stadt 

übergaben. 

Heute aber iſt es unſere Pflicht, in größter Dankbarkeit der 

Männer zu gedenken, welche dieſe Sammlungen begründet und aus⸗ 

gebildet haben, und denen der Verein ſein Daſein und ſeine Blüte 

verdankt. 

Laſſen Sie mich nur einige beſonders tätige Männer nennen: 

Es ſind vor allem die Gründer des Vereins: Privatmann Jacob 

Philipp Seller, der praktiſche Arzt Dr. Ludwig Ger⸗ 

lach, Kreisgerichtsrat Philipp Huffſchmid und Baumeiſter 

Stein. Eine große bedeutende Aera bezeichnen die Namen: 

Guſtav Chriſt, Ferdinand Baug, Max von Seubert 

und der verdienſtvolle, unvergeßliche Karl Baumann; ferner 

RKudolf Baſſermann, Wilhelm Seiler, Friedrich 

Löwenhaupt, Rubert Claaſen, Wilhelm Goerig 

und hermann Waldeck. Von den Lebenden ſeien nur genannt: 

Carl Baer und die drei MRitglieder des Vereins, welche neben 

ihren großen Verdienſten um den Altertumsverein in einjähriger 

unverdroſſener Arbeit das Schloßmuſeum geſchaffen haben: Prof. 

Dr. Friedrich Walter, Prof. Dr. Rermann Gropen⸗ 

gießer und Dr. Guſtav Jacob. 

Heute dürfen wir ſtolz auf das Ergebnis ſein. Aber es muß 

die Erreichung dieſes Zieles den Verein anſpornen zu neuer Tätig⸗ 

keit, für welche zahlreiche Aufgaben des Vereins vorliegen, die 

ſchon wiederholt von mir geſchildert worden ſind. Beute will ich 

nur auf zwei hinweiſen: auf die Ausgeſtaltung des Schloßmuſeums 

durch Erwerbung von neuem, eigenem Vereinsbeſitz 

und auf die Nuctzbarmachung des Schloßmuſeums für 

die weiteſten Kreiſe unſerer Mannheimer Bürgerſchaft, vor allem 

auch für die Jugend. 

Helfen Sie alle mit, daß der Mannheimer Altertumsverein 

auf ſeiner Böhe bleibt und ſeine Aufgaben erfüllt zum Beſten 

unſerer lieben Stadt Mannheim. 

Hierauf begrüßte Prof. Dr. Walter die Erſchienenen 
im Namen des Muſeums. Die große Sahl der Ueilnehmer 
machte eine Teilung in mehrere Sruppen erforderlich. In 
der archäologiſchen Abteilung gaben Prof. Dr. Gropen⸗ 

Perſonen fanden ſich ein, die im Treppenhauſe mit folgender] gießer und Prof. Dr. HFüänter Müller, in den oberen
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Räumen Prof. Dr. Walter und Dr. Jacob Erläuterungen. 
Die Dereinsmitglieder gaben ihrer Ueberraſchung und An⸗ 
erkennung über die Reichhaltigkeit des Muſeums vielfachen 
Ausdruck. 

Im Anſchluß hieran fand eine geſellige Abend⸗- 
unterhaltung der Mitglieder im Friedrichspark 
ſtatt. Das geplante Gartenfeſt mußte wegen Ungunſt der 
Ditterung ausfallen. Im Saale des Friedrichsparks herrſchte 
aber bei muſikaliſchen, humoriſtiſchen und ſzeniſchen Dar⸗ 
bietungen eine freudige Feſtſtimmung. Opernſänger Doiſin 
om Nationaltheater erinnerte als „Schloßgretel“ in der 
Uniform des ehemaligen Schloßportiers an alte Zeiten und 
war dann als humorvoller Conferencier tätig. 

Tebhaften Beifall erntete ein von Frau Ceonore 
hohenemſer-Benckiſer verfaßter luſtiger Einakter 
„Unterwegs“, der die bunt zuſammengewürfelte Reiſegeſell⸗- 
ſchaft eines Eiſenbahnabteils 4. Klaſſe auf der Fahrt von 
heidelberg nach Mannheim vorführt. An der erfolgreichen 
Wiedergabe waren beteiligt: Frau Gnna Cadenburg, 
Frau Core Benckiſer, Frau Ceonore hohen⸗ 
emſer-Benckiſer, Frl. Annelieſe Benckiſer, 
die herren Paul hohenemſer, hanns heinz 
Eberle und helmut von Nicolai, ſowie die kleine 
Annelore hohenemſer. Ebenfalls großen Beifall 
fanden die Tanzdarbietungen der Schülerinnen von Frl. 
Frieda Urſula Back. KRufgeführt wurde ein Nlarſch 
und ein Walzer von den Ddamen Cotte Gmſon, Cucie 

Enders, Annemarie Fuß, Stephaniehambur— 
ger, Charlotte hecht, GHertrudheddäus, Ruth 
Jacobſen, Toni Ottenheimer, Tiſelotte 
Weißmann, Meta VDerner. Der Walzer mußte wie⸗ 
derholt werden. Es folgte noch ein Tanz: Marionetten, aus- 
geführt von den damen Annemarie Fuß, Meta 
Werner, hildegard Koppel. 

Außer Orcheſtervorträgen brachte das Programm noch 
Geſänge des Tandhäußerquartetts und des Cauten⸗ 
ſängers herrn hans Bender. 

Allen Mitwirkenden ſei auch an dieſer Stelle herzlich- 
ſter Dank ausgeſprochen. Bei dem auf die Aufführungen 
folgenden gemütlichen Beiſammenſein konnte die Jugend 
ausreichend dem Tanze huldigen. Der Abend nahm einen 
allſeitig anerkannten ſchönen Derlauf. 

* * * 

Die Ueberſendung des Ehrenmitglieddiploms hat Ober⸗ 
bürgermeiſter Dr. Kutzer mit folgendem Schreiben an 
den Vereinsvorſtand beantwortet: 

Mannheim, den 25. Mai 1926. 

Hochverehrlicher Vorſtand! Die Ernennung zum Ehrenmitgliede 

des Altertumsvereins hat mich ebenſo überraſcht wie erfreut. Daß 

ich ehrenhalber dem Verein angehören ſoll, der ſich um die Er— 

forſchung der Geſchichte unſerer Stadt durch Aufhellung aller 

Quellen und Seugniſſe, auch durch die liebevolle Pflege der Schick— 

ſale Mannheimer Familien hochverdient gemacht hat, nicht minder 

um die Anſammlung von Erzeugniſſen, auch aus weiteren Bezirken, 

die Ausdrucksformen, Sinnesart und Gewohnheiten vergangener 

Feiten erſichtlich machen, das will mir, der nur wenig beitragen 

konnte, um die Arbeit des Vereins zu fördern, als eine allzu hohe 

Auszeichnung erſcheinen. Wenn ich ſie gleichwohl mit der Verſiche⸗ 

rung herzlichſten Dankes annehme, ſo möchte ich damit bekunden, 

daß ich die gemeinſame Arbeit des Vereins und der Stadt auf den 

erwähnten Gebieten jederzeit in jeder möglichen Weiſe unterſtützen 

und mich für ein gedeihliches ZHuſammenwirken auch der beider— 

ſeitigen Organe beim Stadtrat jederzeit bemühen werde. 

Die Verleihungsurkunde, 

danke, habe ich empfangen. 

für die ich ebenfalls verbindlichſt 

In verehrungsvoller Begrüßung ergebenſter gez. Kutzer.   
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Roger Varry, der hofaſtronom der Mann⸗ 
heimer Sternwarte (1788—18]3). 

Ein Beitrag zur Geſchichte der Mannheimer Sternwarte. 

Don Geh. Regierungsrat Ludwig Mathy in Rohrbach. 

Un der Mannheimer Sternwarte iſt der Name des 
Aſtronomen Roger Barry auf einer Steintafel links vom 
Eingang verewigt, wie in dem Kufſatz des herrn Dr. Wil- 
helm W. Hoffmann zur Baugeſchichte der Mannheimer 
Sternwarte in dieſem Blatt 1925 Ur. 5, S. 57, zu leſen iſt. 

Ueber dieſen Mann enthalten die Akten der Univerſität 
Heidelberg, die im General⸗Candes⸗Archiv aufbewahrt wer⸗ 
den, nur wenige Angaben. Er war Cazariſt, d. h. Mit- 
glied der Miſſion der Sendungsprieſter, die bekanntlich im 
Jahre 1782 vom Kurfürſt Carl Theodor in die Pfalz be— 
rufen wurden (vgl. C. Mathy: „Profeſſor Dr. theol. Arnold 
Mattw“, Mannh. Geſchichtsblätter 1925 Ur. 11, S. 225). 
Wie Barry vorher in der Kongregation der Lazariſten in 
heidelberg beſchäftigt war, iſt aus den Akten nicht zu er— 
ſehen. 1788 wurde er, jedenfalls von dem Superior Saligot 
in heidelberg oder auf deſſen Betreiben nach Mannheim 
verſetzt, von wo ſein Dorgänger Joh. Uep. Fiſcher aus per- 
ſönlichen Gründen abgeſchoben worden war. An deſſen Stelle 
ſollte eigentlich der Cazariſt Petrus Ungeſchick treten. Dieſer 
war als Prieſter von Paris gekommen, wo er in Cheologie, 
Philoſophie und Mathematik öffentliche Prüfungen mit 
Erfolg „ausgeſtanden“ (ſo in den Akten), er war der latei— 
niſchen und franzöſiſchen Sprache vollkommen nächtig; 
Deutſch war ſeine Mutterſprache, denn er war in Cuxem⸗ 
burg geboren. Am 28. Uovember 1784 bekam er den Lehr- 
ſtuhl der Mathematik an der Univerſität Heidelberg. Am 
17. Juni 1788 wurde er zum Hofaſtronomen in Mannheim 
ernannt. Doch der Superior Saligot beantragte am 16. Aug. 

1788, daß Ungeſchick auf 2 Jahre zu ſeiner weiteren Aus⸗ 
bildung nach Paris und London geſchickt werde, was am 
25. Auguſt 1788 von der kurpfälziſchen und kurbayriſchen 
Regierung in München genehmigt wurde. Aber der neue 
Aſtronom ſtarb unterwegs in ſeiner Daterſtadt Cuxemburg. 

Dieſe Geſchichte des Ungeſchick wird hier erzählt, damit 
man verſtehen kann, mit welcher Dorbildung Roger Barry 
auf die Sternwarte in Mannheim hinaufgeſtiegen iſt. Wahr⸗ 
ſcheinlich war ſein aſtronomiſches Wiſſen dem des Theo⸗ 
logen, Philoſophen und HMathematikers Ungeſchick eben⸗ 
bürtig. Aus den Archivalien des General-Candes-Archivs 
in Karlsruhe, Pfalz-Generalia, Faſzikel 6272, der von 

Jeſuiten und Lazariſten handelt, iſt zu entnehmen, daß durch 
kurfürſtliches Reſkript an den Superior Riegler in Mann- 
heim vom 22. Februar 1801 der Gehalt des Hofaſtronomen 

neu geregelt wurde: „Bei der ‚dürftigen Derfaſſung des 
Schul-Fundi' wird verordnet, daß, wo ohnehin auf der 
Sternwarte nicht viel Beſchäftigung beſteht, dem Aſtronomen 
Barry von ſeiner Beſoldung von 930 fl. 150 fl. abgezogen 
werden, um ſo mehr, als ihm ‚zu ſeiner Lebſucht noch wirk⸗ 
lich 800 fl. verbleiben', mehr als das Einkommen eines 
Profeſſors.“ Die Akten berichten, daß Barry 1805 zum 
außerordentlichen Profeſſor der Phyſik an der Univerſität 
in heidelberg ernannt worden iſt, während er ſeine Woh⸗ 
nung in der Sternwarte beibehielt, wo er am 25. Oktober 
1815 geſtorben iſt. Don ſeinen aſtronomiſchen Erfolgen iſt 
bekannt, daß er die aſtronomiſche Lage der Mannheimer 
Sternwarte beſſer beſtimmt hat, als ſein berühmter Dor- 
gänger, der Exjeſuit Pater Ch. Maner (val. F. Walter. 
Mannheim 1. 615). 

Dies iſt alles, was man aus den Ukten entnehmen 
kann. Aber ktrnold Mathy, der genaue Kenner und erbit⸗ 
terte Gegner der Lazariſten-Kongregation, hat in ſeinem 
KEuch: „Die franzöſiſchen Pädagogen in Deutſchland oder 
die Eeſchichte des Lazarismus in der Pfalz“ 1795 ein er-
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götzliches und beſchauenswertes Bild des Hofaſtronomen 
Roger Barry mit ſeinem farbenreichen Pinſel gemalt, das 
vielleicht unſere Leſer erbauen kann, zumal da die Caza⸗ 
riſtengeſchichte nicht mehr zu haben iſt. GK. Mathy erzählt 
folgende Geſchichte (S. 196—205): 

„Der Derluſt (des Ungeſchick) iſt wirklich ſehr empfind⸗ 
lich, denn er hatte ein eigentümliches mathematiſches Genie, 
ſtudierte mit eiſernem Fleiße und hatte bereits ſchon mit 
den berühmteſten Aſtronomen einen gelehrten Briefwechſel 
angefangen. Sein Uachfolger iſt herr Barry, ein Stock- 
franzos, ein Mann, der ſich der pfälziſchen Welt von man- 
cher Seite, nur von der ſeines Berufes nicht, bekannt zu 
machen weiß. Das erſte, wodurch er ſich bald nach ſeiner 
Aufnahme auf die Mannheimer Sternwarte auszeichnete, 
war ſeine Trennung von dem daſigen Hauſe der Lazariſten“). 
Don dieſen ſollte er zwar getrennt wohnen, aber mit ihnen 
ſollte er zu Tiſche gehen und mit ihnen gleiche Befriedigung 
der übrigen Bedürfniſſe genießen, alſo immerhin, wie es 
die allgemeinen und beſonderen Ordensregeln fordern, mit 
der Kongregation verbunden bleiben, von ihr abhängen, 
durch ſie und mit ihr leben. Allein dies war ſeinen Wün⸗ 
ſchen zuwider. Außer der Geſellſchaft wollte er ſeine eigene 
Oekonomie auf dem Turme führen, den er bewohnt; 
forderte alſo, daß die für den Aſtronomen beſtimmte Beſol⸗ 
dung') nicht in die gemeine Kaſſe der Kongregation ferner- 
hin fallen, ſondern ihm abgereicht werden möge. Die Be⸗ 
weggründe zu dieſer Forderung ſowie den weiteren hergang 
und andere nicht weniger wichtige Nachrichten, die hier 
einſchlägig ſind, will ich aus einer Dorſtellung, die herr 
Faber, welcher damals Superior in Mannheim war, dem 
Kurfürſten zuſchickte, mitteilen: 

„Die Auftritte, ſagte er, welche man täglich bei der wirk⸗ 
lich labyrinthiſchen Derfaſſung unſerer Kongregation wahr- 
nimmt, ſind zu bedenklich, als daß man es wagen dürfte, 
dieſelbe Euer kurfürſtlichen Durchlaucht zu verſchweigen. 
Ein der Seite der gräulichſten Derfolgungen des Saligot' 
gegen mich entſteht ein anderes Ungeheuer, das in der Zu⸗ 
kunft ſchreckbare Folgen haben kann. Barry, der ſeitherige 
kſtronom, ſann ſchon lange auf Gelegenheit, ſich von dem 
hieſigen hauſe zu trennen. — Ob Stolz, Schwelgerei, Sitten⸗ 

loſigkeit oder franzöſiſcher Freiheitstaumel die Urſache 
dieſes Beſtrebens iſt, finde ich wirklich keinen Beruf zu ent⸗ 
ſcheiden. — Um ſeinen Plan durchzuſetzen, hatte er Larven 
nötig. Stolzes Betragen gegen alle Mitglieder des Hauſes, 
unbändiges Pochen im Hauſe, verſchwenderiſches Zeichen“) 
waren nicht vermögend, mich als ſeinen rechtmäßigen Obern 
zu einem Betragen zu reizen, das ſeine Crennung vor dem 
Dublikum hätte rechtfertigen können. Dder Eingang zum 
Tiſche, den ich wegen dem aſtronomiſchen Turmbaue, wegen 
dem der halbe Garten offen ſtehen mußte, zu verriegeln 
gezwungen war, durch deſſen Offenlaſſung ſchon verſchiedene 
Diebſtähle begangen worden ſind, war das Coſungswort zur 
Urennung. Kaum ließ ich dieſen Eingang bei angehenden 
Ferien, wo das Haus menſchenleer geworden war, ver⸗ 
ſchließen, wonach ihm aber jener Eingang noch offen ſtand, 
durch welchen die würdigen herrn Hofaſtronomen Mayer 
und MRetzger“) ſo viele Jahre gingen und auch herr 
Barrn ſchon anderthalb Jahre gegangen iſt: ſo vermied er 
auf die ordnungswidrigſte Art unſer haus und Ciſch, ließ 

1) Dieſe wohnten in dem ehemaligen Jeſuitenkollegium, ſpäter 
Lyzeum und Gymnaſium, jetzt Zandels⸗Hochſchule; das Refektorium 
enthält jetzt den größten Lehrſaal. Aus dem Garten des Vollegiums 
füihrt ein Tor zur Sternwarte. 

2) 800 fl. und alle Naturalien. 

) Der Kechtsſtreit zwiſchen den beiden Superioren Faber und 
Saligot endete mit der Entlaſſung Fabers. 

) Prablen. 

) Dieſer fehlt in der Steintafel; er war Gehilfe Mayers und 
ſtarb 1780, vgl. Klüber, Die Sternwarte zu Mannheim, 1811.   
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ſeine Speiſen mit großen Koſten aus dem Wirtshauſe holen 
und errang am 15. Oktober vom herrn Saligot einen Be- 
fehl an mich, daß ich die Sechen ohne die geringſte Unter- 
ſuchung bezahlen ſollte. Allein überzeugt, daß hier alle 
Geſetze einer guten Ordnung und OGekonomie beleidigt ſind, 
erwartete ich bis jetzt höhere Befehle. 

Barrys unedle Abſichten werden vorzüglich dadurch 
entlarvt, daß die geſchloſſene Türe, ſeitdem die Ferien vor⸗ 
über ſind, wieder geöffnet iſt, aber nichtsdeſtoweniger ſetzt 
er ſein koſtſpieliges und konſtitutionswidriges Derfahren 
noch auf dem alten Fuße fort. — Es iſt gewiß, daß Barrz 
auf der Sternwarte weit mehr verzehrt hat, und meine 
Rechnungen weiſen aus, daß ich in kurzer Zeit ſchon 250 fl. 
nur für Nebenſachen ausgelegt habe. Ferner befinden ſich 
27 fl. 30 Kr. in ſeinen händen, die die Seneralkaſſe wegen 

der aſtronomiſchen Uhr zu viel an herrn Schmalz bezahlt, 
dieſer aber an Barry zurückgegeben hat. 

Barry trägt die aſtronomiſche Uhr, welche Se. kur- 
fürſtliche Durchlaucht zum Gebrauche auf der Sternwarte 
mit 70 Karolinen angeſchafft haben, im Sacke, auf Reiſen, 
Geſellſchaften und Spaziergängen herum. Wer würde den 
Schaden erſetzen, wenn dieſe koſtbare Uhr entweder verloren 
ginge oder zugrunde gerichtet würde? — Oder wer würde 
dafür bürgen, wenn er wie Uoöél, Patton und Gallois, 
deren Uamen noch heute zur Täuſchung des Publikums im 
Heidelberger Univerſitätskatalog fälſchlich nachgeführt wer⸗ 
den, insaluto Hospite (S ohne Abſchied) auf und davon 
ginge“)? — Wider den Riß des Anbaues vom aſtronomiſchen 
Turme ließ Barry aus eigener Anmaßung zwei Kabinetcher 
bauen und die Mauern für Stiegen in weitem Raume alſo 
durchlöchern, daß ein weſentlicher Uachteil für dieſes ſo koſt- 
ſpielige Sebäude zu befürchten iſt.“ uſw. 

Das auf dieſe Dorſtellung erfolgte kurfürſtliche Reſkript 
finden meine Leſer unter den Beilagen sub Ur. 11: 

„Seine kurfürſtliche Durchlaucht haben über jene Klag⸗ 
punkte gehorſamſten Dortrag erſtatten laſſen, welche der 
ſeitherige Superior des Mannheimer Kollegii der Prieſter- 
ſendung Faber wider den Hofaſtronomen und Mitglied dieſer 
Kongregation tit. Barry unter dem lIsten dieſes mittelſt 
anliegender untertänigſter Vorſtellung und Belegen ange- 
zeigt hat. Gleichwie nun Höchſtdieſelbe gnädigſt wollen, daß 
tit. Barry die zu den aſtronomiſchen Obſervationen letzthin 
angeſchaffte und zu dem eigentümlichen Gebrauche des Uſtro⸗ 
noms keineswegs gewidmete koſtbare Uhr bei den übrigen 
aſtronomiſchen Inſtrumenten wohlverwahrlich aufbehalten 
und keiner Gefahr des Derderbniſſes oder Zufalls ausſetzen, 
nicht minder die für dieſelbe zu viel bezahlte und daher 
zurückerhaltene 27 fl. 50 Kr. zur Generalkaſſe alsbald gegen 

Empfangſchein rückliefere, ſofort in einem wie in anderem 
Betreff durch das kurfürſtliche Oberhofmeiſteramt ſowohl 
als durch tit. Saligot angewieſen werden ſolle, uſw. 

München am 22. November 1790. 

Un kurfürſtlich Oberhofmeiſteramt alſo abgegangen.“ 

Die Lazariſtengeſchichte fährt fort: „Wenn man dieſer 
Darſtellung volle Richtigkeit und Wahrheit beimißt, die 
man ihr kaum abſprechen kann: ſo folgt notwendig, daß 
Barry bei ſeinem Beſtreben, unabhängig von ſeinen Brüdern 

zu ſein, nicht die beſte Abſicht hatte. Seine Behauptung, 
daß ihm das öftere Auf⸗ und Abſteigen im TCurme beſchwer- 
lich und oft ſeines Amtes halber, das ſeine Gegenwart auch 
zur Mittagsſtunde notwendig machen könnte, unmöglich ſei, 
wäre mir zwar hinreichend, ſein Dorhaben zu rechtfertigen; 

6) Drei Lazariſten: Louis Noél, 2. Nov. 1787 Cehrer der Moral⸗ 
theologie, 20. April 1288 Lehramt der Dogmatik. Am 9. Dez. 1790 
wird geſchrieben, daß er von ſeiner Reiſe nach Frankreich nicht 
zurückgekehrt iſt, ebenſo wie die beiden andern. Anton Patton 
wird am 12. Juli 1786 Lehrer der dogmatiſchen Theologie, Jean 

Gallois wird am 2. Nov. 1787 als Lehrer der Kirchengeſchichte 
angeſtellt.
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E 
denn ein Aſtronom ſoll von nichts als von ſeinen Sternen 
abhängen und durch nichts in ſeinen Beobachtungen und 
Berechnungen geſtört werden. Allein hat wohl die wirkliche 
Ciebe zu ſeinem Amte und nicht ſeine Ueigung zur freien 
und ungebundenen Lebensart ſeinen Entſchluß, ſich von 
ſeinen Brüdern zu trennen, erzeugt? Eine Frage, die ſich 

jeder bald ſelbſt beantworten kann. 

Barrny bringt zuverläßlich einen ungleich größeren CTeil 
der Zeit außer ſeinem Turme als in demſelben oder auf 
demſelben zu. Auf Promenaden und in Geſellſchaften ver⸗ 

olebt er meiſtens ſeine Tage. Die Laune zur Urbeit wandelt 
ihn ſelten an. Für dieſe iſt henri, der zu ſeinem Gehilfen 
aufgenommen wurde und ſich gern beſchäftigt, beſtimmt. 
Dieſem ſind faſt alle Beobachtungen und Berechnungen, die 
freilich nur ſelten gemacht werden, überlaſſen. Ddas, was 
ſich herr Barry beſonders vorbehält, iſt der Empfang der 

Fremden, die die Einrichtungen des Turmes zu ſehen Luſt 
tragen, und vorzüglich des neugierigen Frauenzimmers“. 
Dieſes genießt bei ihm nebſt der artigen Unterhaltung aus 
dem ſüßen Munde des gefälligen und witzigen Franzoſen 
noch manche Erfriſchungen, wozu ihm Herr Saligot freund⸗ 

ſchaftlichſt verhilft, der, wie es in einer der kurfürſtlichen 
Kommiſſion“) überreichten Dorſtellung heißt, nicht nur d'ſſen 
Schulden in der Stadt bezahlt, ſondern ihm auch häufige 
Lebensmitel aus Ueuſtadt verſchafft, um ihn in ſeinen über⸗ 
triebenen Uebenauslagen für das häufig zu ihm ſtrömende 
Frauenzimmer zu unterſtützen. Deswegen heißt es in einem 
Briefe an den Generalſuperior in Paris“): Swei Atro- 
nomen mußten wegen Geſchichten mit Frauenzimmern den 

Turm verlaſſen, der dritte wird wohl bald nachfolgen“). 

Aus dem bisher Geſagten ſchließe man ja nicht, daß 
ich Barrys Ueigung zum ſchönen Geſchlecht durchaus tadeln 
wolle. Wer mag es einem jungen Manne, zumal, wenn er 
Franzoſe iſt, verargen, wenn er eine hypochondriſche Eeſell⸗ 
ſchaft von deutſch-franzöſiſchen Männern“) verläßt und eine 
andere aufſucht, welche durch die Hegenwart und den mun— 
teren Scherz deutſcher Frauen erheitert wird? Ich geſtehe 
gerne, daß eine ſolche in manchem Betrachte und in mancher 
Stunde unſeres Cebens einen ungleich größeren Wert vor 
jener habe. Menſchen ſind für Menſchinnen geſchaffen, um 
miteinander Frohſinn, Heiterkeit, bergnügen, Wonne und 
Glückſeligkeit erwecken, erhalten und genießen zu können. 
— Mir iſt die wohlgeordnete Ueigung zum Frauenzimmer 
ungleich ſchätzbarer als die ſtoiſche Kälte gegen dasſelbe; 
weil mit jener faſt immer CEefälligkeit, Ceutſeligkeit, Her- 
zensgüte, wohlwollendes Gefühl, ſanftere Empfindſamkeit 
und die Empfänglichkeit für alles SFute und Schöne ver⸗ 
bunden iſt; ſo wie dieſe den Menſchen meiſtens unempfind⸗ 
lich, gefühllos, hart und verſchloſſen gegen alle gute und 
ſanfte Eindrücke macht. Aber dieſer an ſich edeln Neigung 
in ſolchen Derhältniſſen nachhangen, wo jeder freiere Blick, 
den man dem weiblichen Geſchlechte zuwirft, anſtößig und 
verdächtig iſt, wo jeder Umgang mit demſelben, und ſei er 
auch ganz untadelhaft, noch für Sünde und Derbrechen ge⸗ 
halten wird, wo man ſich unmöglich über die Schwach- und 
Corheiten des großen haufens hinwegſetzen kann, und bei 
dieſem notwendiges allgemeines Kergernis erregt, — in 
ſolchen Derhältniſſen dieſer an ſich guten Ueigung öffentlich 
und ungeſcheut nachhangen, iſt töricht, ſträflich und am 
wenigſten dann zu rechtfertigen, wenn teils koſtſpielige, 
teils unſchickliche Aufopferungen damit verbunden ſind: 
dergleichen herr Barry nicht wenige gemacht haben ſoll. 

) Lollektivpbegriff. 
) Jedenfalls die Mommiſſion, welche den Rechtsſtreit Faber 

kontra Saligot zu unterſuchen hatte, die Frürn. von Reibel und 
von Geiger, vgl. den Aufſatz über A. Mathy 1925 Nr. 11, S. 225. 

) Der Generalſuperior hieß Saylo. 
10) Wahrſcheinlich Karl Uönig 1786 und Joh. Nep. Fiſcher 1288. 
11) Etwa ein Drittel der 55 Lazariſten waren Deutſche von 

Geblüt.   
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Daß ſich herr Barry nicht ſelten über die eigentlichen 
Forderungen ſeines Standes und Amtes zu ſehr hinwegſetzt, 
iſt längſt laut getadelt worden. Keine Ordensrageln ſtören 
ſeinen hang zu willkürlicher Lebensart. Das, was andern 
der Kongregation weſentlich iſt, iſt ihm gleichgültig gewor⸗ 
den. Gleichgültig ſind ihm die ſo ſtrengen Vorſchriften ſeines 
Ordens in Rückſicht der Ordenskleidung“). Der lange habit 
hat nur ſelten noch ſeinen Dert. Die weltliche Kleidung, 
behauptet er, kleidet den Aſtronomen weit beſſer, und es 
läßt ſich in dieſer weit geſchickter und ungeſtörter obſer⸗ 
vieren als in der ſchwarzen, auszeichnenden und genannten 
Ordenskutte. Ganz richtig und wahr! Ob aber auch das 
Publikum mit derlei bſervationen zufrieden iſt — ob 
Stand und Ehre dadurch nicht empfindlich leidet, verdient 
doch auch eine ernſthafte Betrachtung. Doch man weiß der 
Stimme des Publikums, ſolange ſie ſich im allgemeinen 2 
hebt, wie den Klagen des Dikariates“) eine gewiſſe Deu⸗ 
tung zu geben, und ſollte es auch auf Rechnung anderer ge— 
ſcbehen. Davon lieferte uns das vorige Jahr ein überzꝛugen⸗ 
des Beiſpiel. Man berichtete nämlich an den Herrn Weih— 
biſchof von Worms manches Kuffallende von Barrys eige⸗ 
nem Wandoel. Dieſer, längſtens damit unzufrieden, ſchickte 
Izm Dorſtande des Mannheimer Kollegiums die ainberich— 
teten Klagen zu, unter welchen der Mangel einer Tonſur, 
der Kufzug mit einem türkiſchen (runden) Hute und der 
öffentliche Umgang mit Frauenzimmern, in derer Arme der 
Eeklagte ungeſcheut umhergewandelt haben ſoll. ausdrück⸗ 
lich getadelt wurden, mit dem ſtrengſten Gebote, ſolch ärger⸗ 
liche Auftritte und Erſcheinungen zu verhindern. (G. Mathn 
ſagt dazu in einer Fußnote: „Daß man doch Dinge, die dem 
vernünftigen Manne längſt nicht mehr auffallend ſind, noch 
im Tone eines Aſzeten des vorigen Jahrhunderts tadelt! 
Klerikaliſcker habit, Conſur, Umgang mit Frauenzimmern!! 

Ganz anders dachten und wollten die älteren Däter der 
Kirche“ vſw.) Dieſe Beſchuldigungen nahm herr Saligot, 
ter ſich damals in Mannheim aufhielt, als eine Schande 
des Cazarismus auf, und um dieſen von derſelben zu be— 
freien, kündigte er einigen im Kollegium wohnenden Klerl⸗ 
kern an, daß das Dikariat, über ihren Aufzug und Dandel 
aufgebrocht, ernſthaft wolle und gebiete, beſtändig eine 
Tonſur und niemals einen anderen als geiſtlichen Hut zu 

tragen. Die Kleriker, denen beides geſagt werden konnte, 
nahmen dieſe Frinnerung gutmütig auf, und wohl nachher 
erfuhren ſie von zuverläſſiger Hand, daß nicht ſowohl ihret⸗ 
wegen, ſondern vorzüglich wegen dem Cazariſten herrn 
Barrn, auf den auch nur allein die dritte Bemerkung in 
Kückſicht auf den öffentlichen Umgang mit Frauenzimmern 
paſſen konnte, Klagen eingeſchickt worden ſeien. 

Was übrigens die aſtronomiſchen Kenntniſſe des Herrn 
Barry und ſeines Mitarbeiters, des Herrn Henri, betrifft: 
ſo kann ich außer dem ſchmeichelhaften Urteile ihres Lands— 
mannes, des berühmten de la Lande, der beiden wirllich 
ſchätzbare Kenntniſſe ihres Faches beilegte, nichts Kühm⸗ 
liches anführen. Dieſem Zeugniſſe möchte ich gerne alles 
Gewicht beilegen; aber es wird einigermaßen — ja man 
kann ſagen, ſehr geſchwächt durch die Aeußerungen des 
Dorſtandes der Kongregation aus Mannheimn). In einem 

Briefe an den Generalſuperior in Paris heißt es: „Der 
Turm ſchläft und gibt ſeit zwei Jahren kein Seichen ſeines 
Daſeins. Ein angeſehener Aſtronom hat laut in der Stadt 
geſagt: Herr Barry verſteht nichts von der Aſtronomie: er 
habe nur die Wörter dieſer Diſſenſchaft. Darum dies Still⸗ 

12) Die äußeren Unterſcheidungszeichen der Lazariſten ſind ein 
weißer, ſtoifer Balskragen, eine bobe zugeſpitzte Pirete (Biret) und 
ein langer, ſchwarzer Rock, der von oben einer klerikaliſchen 
Soutaue, von unten einer geſchloſſenen Mönchskutte gleicht. (Fuß⸗ 
note S. 54) 

n) Das Vikariat oder der Weihbiſchof von Wornis hatte da⸗ 
mals die geiſtliche Oberaufſicht über die Lazariſten in der Pfalz. 
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ſchweigen: Darum keine Korreſpondenz.“ — In einer Klag- 
ſchrift, die dem herrn Miniſter Hrafen von Oberndorff über⸗ 
reicht wurde, heißt es: „Barry, der nun höofaſtronom iſt, 
aber die Aſtronomie nach Kusſage der Kenner und Fremden 
kaum dem Uamen nach kennt, fährt fort, ſich von Ordnung 
und Tiſch zu trennen“ ufſw. Dazu kommt noch, daß keine 
Tatſacken als Beweiſe ſeiner aſtronomiſchen Kenntniſſe auf⸗ 
geſtellt werden können, ohne welche doch wenigſtens vor 
der Delt keine Ehre, kein Derdienſt beſteht. Seit en Jeiten 
des verdienſtvollen und ganz verkannten Fiſchers erhielt die 
gelehrte Welt keine wichtige Uachricht von der Mannheimer 
Sternwarte, kein Reſultat merkwürdiger Beobachtungen; 
ein Beweis, daß dis herren Aſtronomen ihren Tubum mehr 
auf die Erde als gegen den Himmel gerichtet haben. Eine 
ſo ſchöne Anſtalt ohne alle Früchte! — Doch verdient be⸗ 
merkt zu werden, daß Barry und Henri die Seltenheit der 

oſtronomiſchen Hilfsmittel und die Koſtbarkeit der Inſtru- 
mente nicht verkennen, disſelbe anzurühmen wiſſen; ſo ſehr 
ſie hingegen das entſchiedene Derdienſt deutſcher Aſtronomen 
herabzuwürdigen bemüht ſind. So z. B. war nach ihrem 
Urteile hall in Wien nichts weniger als der große Stern— 
Kundiger, für den ihn ein großer Teil Europas hielt. Ja 
man ſchien ihm auch die mittelmäßige E-fahrenheit in der 
Sternkunſt mit einer verächtlichen Miene abzuſprechen. 
Selch cin Urteil aus dem Munde eines Mannes, der noch 
nichts non ſich gab, wos nur mittelmäßige Kenntniſſe in 
Aſtecnomie beweiſen könnte, ſagt mir drutlich, daß er auch 
dieſe nicht beſitzt. Ich will jedoch das günftige Urteil, das 
Barvys Freunde van ſeinen mathematiſchen Kenntniſſen, 
und Henris Freunde von ſeinem lobenswürdigen Fleiße und 
ſeiner Vorliebe zur Sternkunde fällen, nicht verwerfen. 
Aber überzeugen ſollten ſie doch das Publikum, daß ſie 
wirklich dieſe Derdienſte an ſich tragen, und daß ſie nur 
cinigermaßen würdig ſeien der Enade des beſten Fürſten.“ 

Soweit geht die Schilderung in der Feſchichte des 
TCazarismus. 

Ucber den gerühmten Heuri oder Henry, wie in den 
Derſonolakten geſchrieben ſteht, berichtet das General— 
Candes-UGrchiv, daß er ebenſowenig Sinn für Mein und 
Dein beſaß wie ſein Meiſter Barry. Er war Hilfsaſtronom 
in Mannheim; im Dezember 1808 war er Colonel-ingénieur 

Scçographe du dépõt genéral de la guerre in Straßburg, 

alſo etwa Ingenieuroberſt in der geographiſchen oder topo⸗ 
graphiſchen Abteilung in dem Kriegs⸗Ceneral-Depot. Wann 
er in franzöſiſche Militärdienſte getreten iſt, kann man aus 
den Akten nicht erſehen. Im Jahr 1816 kam heraus, daß 
Inſtrumente, die dem Gbriſtlieutenant von Traitteur in 
Brüchſal gehörten und wahrſcheinlich der Sternwarte in 
Mannheim geliehen waren, nicht mehr vorhanden ſeien. Die 
badiſche Behörde forderte die herausgabe dieſer Inſtrumente, 
und Eberſt henry ſollte als Zeuge vernommen werden. 
Aber das Sivil-Tribunal in Straßburg beſtätigte am 17. 

Januar 1816 auf Unfragen, daß Henry ſeit Jahr und CTag 
aus Straßburg verſchwunden ſei. Erſt im Dezember 1816 
kam die Kunde, daß der Geſuchte in Paris in der Rue de 
Seine Ur. 65 wohne. Ob die verſchwundenen aſtronomiſchen 
Inſtrumente des bekannten Oberſtleutnants von Traitteur 
wieder gefunden worden ſind, darüber ſchweigen die Akten 
des General-Landes-Archivs. Barry hat von 1703—1813 
Seit gehabt, den ungünſtigen Eindruck der fünfjährigen 
erſten Periode ſeiner Cätigkeit auf der Sternwarte zu ver— 
wiſchen. 

* 

(In einem weiteren Kufſatze wird der Verfaſſer auf 
Grund von Mlübers Schrift über die Sternwarte die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bedeutung Barrns ſchildern.) 

, Faber.   
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Erinnerungen eines Alt⸗Mannheimers aus 
den 1860er und 1870er Jahren. 

Don Joſeph Kinkel. 

7. Das Mannheimer Cheater. 

(Schluß.) 

Der Komiker par excellence aber war Anton Pichler, 
ein geradezu genialer Schauſpieler, der feinſten Geſchmack 

mit der draſtiſchſten vis comica verband. Schon ſein Geſi 
ſetwas ſchnurblig wie der Pfälzer Dialektausdruck lautet) 
und ſeine Mimik riefen jederzeit eine unbeabſichtigte und 

darum um ſo behaglicher wirkende Heiterkeit hervor. Seine 
veiden Patres in den „Räubern“ und „Wallenſteins LCager“, 
ſein Danſen, Patriarch, Settel, Friedensrichter Schaal, über⸗ 
haupt ſeine Shakeſpeare'ſchen Cuſtſpielgeſtalten, ſeine jüdi⸗ 
ſchen, nie outrierten Jargonfiguren (in „Engliſch“ und 
„Robert und Bertram“), ſein Benediz'ſcher „Detter“ waren 
von einziger Wirkung. Pichler war zugleich Regiſſeur und 
auch der Hiſtoriograph des Mannheimer Theaters. Als des 
letzten dieſer Deteranen iſt des ehrenfeſten Adolf Bauer 
zu gedenken. Cange Seit der Ueſtor des Mlannheimer 

Kheaters, ein Deklamator aus der alten Schule, von denk⸗ 
bar unvorteilhafteſtem Reußern, eine mächtige Uaſe, deren 
unheimliche Oeffnungen meiſtens mit Schnupftabak ge⸗ 
laden waren, kurze Säbelbeine, auf Plattfüße geſtellt, ſo 

ſtand er mit breitſpuriger Sicherheit, faſt grotesk wirkend, 
mitten in dieſem Euſemble, es in einer ganz eigenartigen 
Deiſe ergänzend. Auf dem Kothurn, wie im bürgerlichen 
Schau- und Cuſtſpiel, in der Poſſe, überall unentbehrlich, 
ſtellte er einen ganz eigenen Typ dar. Auch in moderne 
Stücke wußte er ſich glänzend hineinzufinden, ja ihnen 
manchmal ſogar eine beſondere Note zu verleihen. Unter 
ſeinen Rollen ſeien hervorgehoben: Stauffacher, deſſen Rütli⸗ 
Rede hinreißend wirkte, ſeine zwerchfellerſchütternde Thisbe 
im „Sommernachtstraum“, ſein Kutſcher im „Doktor 
HKlaus“, der Haushofmeiſter im „Wildſchütz“ u. a., dann 
ſeine Cieblingsrolle, der Guaſimodo in dem Diktor hugos 
Roman von der Birch⸗Pfeiffer nachgedichteten „Glöckner von 
Notre Dame“. 

Im Zuſammenhang mit dieſen Künſtlern iſt die lang⸗ 
jährige, faſt zu langjährige Uaive Toni Jenke zu nennen, 
eine liebenswürdige, in ihrer friſchen Natürlichkeit und 
ungewollten Drolerie kaum wieder erreichte Schauſpielerin. 
Zu ihren Glanzrollen gehörten die Grille und das Corle, 
zwei ebenfalls von der damals das Repertoir beherrſchenden 
Birch-Pfeiffer dramatiſierte komanfiguren der George Sand 

und Bertold Auerbachs. 

Uach dem Abgang haniſchs und Herzfelds fanden ſich 
unter Werther vier Schauſpieler zuſammen, welche vorzüg- 
lich aufeinander abgeſtimmt, eine Reihe von Jahren eine 
Glanzepoche des Schauſpiels heraufführten. Es waren Her⸗ 
mann Buſchbeck, Karl Ernſt, Roſa Keller und Amalie Cra- 
mer. Der erſtere, als Anfänger hierhergekommen, war eine 
blendende Erſcheinung, der Typ des ideal ſchwärmeriſchen 
Liebhabers, der feurigſte Rkomeo und Don Carlos, der je 
vor die Mannheimer hingetreten. Karl Ernſt, noch etwas 
alte Schule, aus Wien kommend, ein geborenes Schauſpieler⸗ 
talent, der ſeine Rollen intuitiv erfaßte, ein Hamlet, 
Othello, Antonius, Richard II., Poſa von ergreifender Wir⸗- 
kung. Roſa Keller, eine temperamentvolle Schauſpielerin, 
unvergeßlich als Adelheid, Milford, Orſina, Meſſalina, 
Kleopatra. Dann Gmalie Cramer, eine ſanfte, an Feuer- 
bachſche Frauengeſtalten erinnernde Erſcheinung, rührend 
und erhebend zugleich als Julia, Cuiſe, Cordelia, Ophelia 
und Emilia Galotti. Dieſe vier ergänzten ſich wie das 
ſchönſte Inſtrumentalquartett. Huf der einen Seite Ernſt 
und die Heller, die, ohne geiſtig überragend zu ſein, alles
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aus angeborenem Schauſpielerinſtinkt intuitiv erfaßten und 
wiedergaben; andererſeits Buſchbeck und die Cramer, die 
durch feinſte Einfühlung, vornehmes Stilgefühl und gei⸗ 
ſtiges Eindringen in die Dichtung ſich zu ungewöhnlichem 
Künſtlertum hinaufläuterten. Man mußte dieſe Künſtler in 
Stücken geſehen haben, in denen ſie zuſammen auftraten, 
wie im „Don Carlos“, „Braut von Meſſina“, „Maria 
Stuart“, „Fiesco“, „Götz“, „Taſſo“, „Iphigenie“, „Hamlet“, 
„Kintonius und Kleopatra“. Ergänzt wurde dieſes Guartett 
durch das ſchon genannte Ehepaar Jacobi, den heldenvater 

Fränbent leinen trefflichen Saladin, Hheinrich IV., Hagen, 
räſident), den glänzenden, durch chevalereske Ciebenswür- 

digkeit beſtrickenden Bonvivant Schönfeld, die komiſche Alte 
Wilhelmine Schlüter, die Chargenſpieler Eichrodt und Stein, 
letzterer der erſte Strieſe im „Raub der Sabinerinnen“. 

hier ſei auch noch kurz der Reichhaltigkeit des Reper⸗ 
toirs gedacht. Sämtliche Dramen von Schiller, Goethe, Ceſ⸗ 
ſing, Shakeſpeare (ſo z. B. faſt alljährlich die Königsdramen 

als Zuklus), Molière (namentlich der Geizige und Tartuffe), 
die Sakuntala, die Oedipus-Trilogie, Hebbels Nibelungen 
und Judith, Grillparzer verſchwanden nie vom Spielplan. 
Einmal wurden die beiden Teile des „Fauſt“ an einem 
Abend von 5—1 Uhr aufgeführt, ein Experiment bei dem 
das Publikum bewundernswert ſtandhielt. Auch Ueu- und 
ſogar Uraufführungen fanden ſtatt, ſo z. B. das allerdings 
inzwiſchen vergeſſene, mit dem Schillerpreiſe gekrönte 
Drama „Cuigia Sanfelice“ von Richard Doß. 

In jene Zeit fielen auch die Erſtaufführungen der da⸗ 
mals aufkommenden Anzengruberſchen Stücke. Wie in der 
Oper fanden auch im Schauſpiel fortgeſetzt Gaſtſpiele be⸗ 
eühmter auswärtiger Künſtler ſtatt. Eine faſt alljährlich 
wiederkehrende Erſcheinung war Klara Siegler, damals 
Ddeutſchlands berühmteſte Heroine. Ein Veib von junoniſcher 
Geſtalt mit blendenden äußeren Mitteln begabt, mit klaſſi- 
ſchen Geſten, in der Deklamation nach franzöſiſcher Urt 
etwas ans Singen ſtreifend, war ſie die tonangebende Be- 
herrſcherin des damaligen Bühnengeſchmacks. Ihre Haupt- 
rollen waren die Grillparzerſchen Frauengeſtalten Medea, 
Sappho, Hero. Auch ihre Schillergeſtalten, die Maria Stuart, 
Fürſtin Iſabella, ihre ganz aufs Heroiſche eingeſtellte Jung- 
frau, ferner ihre Iphigenie, Judith, Donna Diana waren 
unvergeßliche Ceiſtungen. Shakeſpeare ging ſie aus dem 
Weg. Die Dämonie etwa einer Lady Macbeth lag ihrem 
klaſſiſchen Profil nicht und an der Pentheſilia, an der ſie 
ſich ſpäter verſuchte, mußte ſie ſcheitern. Ihre Rivalin war 
die Burgſchauſpielerin Charlotte Wolter, auch eine 
„Klaſſiſche“, welche beſonders als Meſſalina in dem jetzt 
vergeſſenen Wilbrandtſchen Stück „Arria und Meſſalina“ 
glänzte. 

Die Wiener Burg, damals die führende deutſche Bühne, 
entſandte regelmäßig ihre Koryphäen nach Mannheim. Dor 
allem waren es zwei geborene Mannheimer: Fritz Kraſtel 
und helene Hartmann⸗Schneeberger. Erſterer, der gefeierte 
Held, eine Prachterſcheinung mit hinreißendem Feuer, aus⸗ 
geſtattet mit einem ſchmelzenden, üppigen Organ, hatte eine 
faſt kindlich anmutende natürliche Sprech- und Spielweiſe, 
die jeden, der ihn ſah, gefangen nahm. So war ſein Tempel⸗ 
herr eine Geſtalt, die in ihrer ungeſchlachten Uaivität mit 
einem ſtürmiſchen Temperament ſich zu einem prächtigen 
Geſamtbild vereinigte. Zwei ſeiner Paraderollen waren der 
„Sohn der Wildnis“ und der „Fechter von Ravenna“, Stücke 
des heute kaum mehr gekannten Dichters Friedrich Halm. 
Auch die jugendlichen Schiller-Helden, ſpäter den Wilhelm 
Cell ſtellte er in Mannheim dar, ebenſo war der „Wetter 
vom Strahl“ eine ſeiner glänzendſten Leiſtungen. Wie weit 

die Popularität Kraſtels ging, bewies der Umſtand, daß ſein 
Bruder, ein biederer Wirt, der nebenbei eine phänomenale 
Tenorſtimme beſaß, und bei dem ſich ſtets eine Schar von 
Theaterfreunden verſammelte, ſeiner Wirtſchaft den Citel   
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„Zum Sohn der Wildnis“ gab. Die Schneeberger war da⸗ 
mals neben der Uiemann-Raabe die beſte Uaive der deut⸗ 
ſchen Bühne. Beider Glanzrollen waren natürlich Grille 
und Corle und in ſpäteren Jahren die Hauptpartien in den 
damals aufkommenden Sittenkomödien von Sardou, Dumas, 
Augier etc. Don der Burg traten ferner noch die beiden 
führenden Srößen Sonnenthal und Lewinsky in ihren 
Glanzrollen auf. Dann iſt Friedrich Haaſe zu nennen, der 
Typ des norddeutſchen, durch nüancenreiche Darſtellung 
wirkenden Schauſpielers. Er war ein unerreichter Genre⸗ 
künſtler, ſeine meiſtgeſpielten Rollen der „Königsleutnant“ 
von Gutzkow, dann ſeine fein geſchnittenen und geſtrichelten 
Kabinettsfiguren in den Kotzebue'ſchen Einaktern. 

hier darf auch Ernſt Poſſart nicht vergeſſen werden, 
der Dirtuoſe ſeiner Kunſt im guten und ſchlechten Sinne 
des Wortes. Trotz mancher KGeußerlichkeiten war doch ſein 
Manfred bei dem ſein faſzinierendes Organ mit der Muſik 
zu einer wunderbaren Einheit zuſammenfloß, ein hoher 
künſtleriſcher Genuß. 

Zu erwähnen iſt ferner noch Tudwig Barnay, ein da⸗ 
mals ſehr überſchätzter Schauſpieler, dann Bernhard Bau— 
meiſter, ein genialer Künſtler, Sonntag, der elegante Dar— 
ſteller von Salonrollen, der draſtiſche Wiener Komiker 
Knaack, dann die beiden Wiener Soubretten Gallmeyer und 
Geiſtinger. Huch Joſeph Kainz ſteht in ſeinen Anfängen 
noch in dieſer Zeit. 

Schließlich muß ich noch die fremdländiſchen Künſtler 
erwähnen, den alten Coquelin in ſeinem unvergeßlichen 
Tartuffe und TCyrano, die Sarah Bernhard, die als Kame⸗ 
liendame und Riglon tief zu erſchüttern wußte und endlich 
die Eleonore Duſe. Trotz der fremoͤſprachlichen Kuffüh- 
rungen (die Künſtler brachten ſtets ihr Enſemble mit) waren 
dieſelben jedesmal außerordentlich ſtark beſucht, ein Beweis 
des Bildungsniveaus, auf welchem das Publikum durch— 
ſchnittlich ſtand. 

Die Seitſpanne, die ich zu ſchildern verſuchte, war eine 
der Glanzepochen der Mannheimer Bühne. Sie nahm mit 
dem Weggang Werihers, welcher durch einen Skandal, deſſen 

Mittelpunkt eine Schauſpielerin bildete, hervorgerufen 
wurde, ein jähes Ende. Hierzu bedarf es einiger erläutern⸗ 
der Worte. Das Mannheimer Publikum war nicht nur mit 
dem Theater als Kunſtanſtalt, ſondern auch mit den Dar— 
ſtellern menſchlich und geſellſchaftlich eng verbunden. Letz- 
tere ſtanden nie, wie in vielen Städten als Kusnahme ab— 
ſeits der ſozialen Schrauken; ſie hatten Sutritt zu allen 
Geſellſchaften, verkehrten in vielen Familien, waren auch 
mehrfach in verwandtſchaftliche Beziehungen zu Bürger— 
kreiſen getreten. Ddagegen mußten ſie in Kauf nehmen, daß 
auch ihr Privatleben offen vor aller Augen lag und der 
Kritik bürgerlicher Cebensanſchauungen unterworfen war. 
Man drückte zwar, namentlich, wenn es ſich um pekuniäre 
Unſtimmigkeiten handelte, auch wenn eigenes Derſchulden 
vorlag, nachſichtig lächelnd ein Auge zu und half dafür um 
ſo großzügiger, auf der anderen Seite hatte man jedoch ein 
wachſames und argwöhniſches Auge in anderen Fragen des 
bürgerlichen Cebens, namentlich in eraticis, beſonders dann, 
wenn einer der Beteiligten verheiratet war. 

Es erübrigt mir nur noch eine kurze Charakteriſtik 

des Spielplans anzufügen. Angedeutet iſt dieſelbe ſchon 
durch die Erwähnung der Rollen der genannten Künſtler. 
Neben den Klaſſikern, welche damals bedeutend mehr über⸗ 
wogen als heute, ſtanden im Vordergrunde die Stücke der 
Charlotte Birch-Pfeiffer, deren ſpannende Handlung vielfach 
ihre unwahre Geſchraubtheit und Rührſeligkeit vergeſſen 
ließ. Beſonders beliebt war die ſchon genannte Crille, die 
Waiſe von Cowood, Dorf und Stadt, Mutter und Sohn u. a., 
zumal deren Heldinnen die Paraderollen aller Uaiven und 
Sentimentalen bildeten. Kotzebue und Iffland, in den S0er 
und 60er Jahren noch im Dordergrund ſtehend, fingen an
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zu verſchwinden. Don erſterem wurden nur noch ein paar 
Luſtſpielchen, von letzterem aus lokaler Ueberlieferung und 
Pietät noch die „Jäger“ und die „hHageſtolzen“ gegeben. 
viel geſpielt wurde der heute faſt ganz ve⸗geſſene Heinrich 
Laube. Uamentlich ſeine Karlsſchüler waren ſtändiges 
Repertoireſtück und wurden ſogar häufig zur Feier von 

Schillers Geburtstag geſpielt, ebenſo wurde ſein Graf Eſſer 
oft aufgeführt. Ferner Eutzkow, der heute vielleicht zu Un⸗ 
recht zurückgeſetzt wird und deſſen Stücke „Uriel Ucoſta“, 
„Zopf und Schwert“ und „Königsleutnant“ auch in unſerer 
Zeit noch wirkſam ſein dürften. Von Guſtav Freytag iſt 
nur noch ſein allerdings klaſſiſch gewordenes Cuſtſpiel „Die 

Journaliſten“ übrig geblieben. Guch das patriotiſche Stück 
„Colberg“ von Paul Heyſe verdient nicht die Zurückſetzung, 

die es heute erfährt. Ebenfalls an der Tagesordnung war 

der Brachvogel'ſche „Uarziß“, das Paradepferd aller Tha- 

rakterſpieler, wie die Moſenthalſche „Deborah“ der Prüf⸗ 
ſtein jeder heroine war. Ueben den ſchon der klaſſiſchen 
Literatur angehörenden Dramen Frillparzers und Gtto 
Ludwigs wurden die Werke Holteis und vor allem Fer⸗ 
dinand Raimunds gegeben, deſſen „Verſchwender“, „Alpen⸗ 
könig“, „Bauer als Millionär“ beſonders volkstümlich 

waren und ſich bis heute erhalten haben. Der bedeutendſte 

nackklaſſiker Friedrich hebbel war damals noch nicht reif 

für jeine Zeit, höchſtens die „Judith“ und ganz ſelten die 

„[libelungen“ zogen zuweilen am Horizont auf. Für Werke 
wie „Biaria Ulagdalena“ oder gar „Gyges“ und „Herodes 

und Mariamne“ war das Publikum noch nicht reif. Da⸗ 
gegen war Kleiſt mit ſeinem „Käthchen“, dem die roman— 

liſche Stimmung der Seit entgegenkam, ebenſo mit ſeinem 
„Drinzen von homburg“ und dem unverwüſtlichen „Ser⸗ 

orochenen Krug“ ein feſter Pfeiler des Spielplans. Im Luſt- 

ſpicl, wo Molière und Shakeſpeare einen großen Raum ein⸗ 

nahmen, herrſchte damals der fruchtbare Roderich Benedix, 
deſſen gemütliche, anſpruchsloſe Komik den Geſchmack des 

burgertums traf, und der mit ſeinen unzähligen Stücken 
unſere Mütter und Großmütter aufs trefflichſte unterhielt, 
ſich auch vor allem hütete, ſie etwa ſozialen oder pfycho⸗ 

logiſchen, vor allem aber erotiſchen Problemen gegenüber⸗ 

zuſtellen. Dann wären noch zu nennen Cöpfer, Hackländer 

und der literariſch ſchon anſpruchsvollere Bauernfeld mit 
leinen feinen Salonſtücken. Don ausländiſcher Luſtſpiel- 
litératur ſind die Srucke des Franzoſen Scribe zu erwähnen, 
namentlich das „Glas Waſſer“, eine feine hiſtoriſche Ko—- 

mödie, welche auch im franzöſiſchen Sprachunterricht vielfach 
als Lektüre verwendet wurde, erfreute ſich großer Beliebt- 
heit. Su Ende der 8Sber Jahre wurde Benedix durch die 
oraſtiſcheren Luſtſpiele oder beſſer geſagt Schwänke von 

Ulojer, Schönthan, Kadelburg, Blumenthal, Lindau uſw. ver⸗ 

drängt. In der Poſſe war es der heute vielfach wieder aus- 

gegrabene Ueſtroy, deſſen „Cumpazi-Dagabundus“ ſich immer 
noch in alter Friſche erhält, dann Räder mit ſeinem un⸗ 
verwüſtlichen „Kobert und Bertram“ und den lohaliſierten 

Poſſen: „Der Weltumſegler wider Willen“ und „Der Arte- 
liſa:e Brunnen“, der Berliner Salingré mit den „Maſchinen⸗ 

bauern“, „Das Dolk, wie es weint und lacht“ uſw., welche 
dem Publikum willkommene Abwechſlung boten. Auch eine 
Anzahl anſpruchsloſer Singſpiele, z. B. „Das Derſprechen 
hinterm herd“ verurſachte harmloſen Gemütern viele 
Freude. In den 8Soer Jahren trat dann zuerſt mit den Ge- 

ſellſchaftsſtücken der Franzoſen „Cyprienne“ von Sardou, 
„Fourchambault“ von Augier, „hHüttenbeſitzer“ von Ohnet 

U. a.), dann aber mit Björnſon und ſpäter vor allem mit 
Ibſen jene tiefgründige Geſchmacksumwälzung auf dem 

Theater ein, über welche zu berichten außerhalb dieſes Rah⸗ 
mens liegt. Es ſei hier nur noch des gewaltigen Eindrucks 
gedacht, den die erſten Aufführungen von Björnſons „Falliſſe- 
ment“ und Ibſens „Stützen der Geſellſchaft“ hervorriefen.   
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Badiſche Hiſtoriſche Kommiſſion. 
Die XXXVII. Plenarverſammlung der Badiſchen Hiſtoriſchen 

Hommiſſion fand am 7. November 1925 ſtatt. Anweſend waren 

von den ordentlichen Mitgliedern: Geh. Hofrat Profeſſor Dr. Hampe 

und Profeſſor Dr. Breßlau aus Heidelberg, Geh. Rat Profeſſor 

Dr. Finke, Geh. Hofrat Profeſſor Dr. von Below, Profeſſor Dr. 

Sauer und Profeſſor Dr. von Schwerin aus Freiburg, Archivrat 

Dr. Tumbült aus Donaueſchingen, Geh. Archivrat Dr. Urieger, 

Oberarchivrat Dr. Baier, Profeſſo-r Dr. Schnabel und Archivrat 

Drofeſſor Dr. Cartellieri aus Karlsruhe, ſowie die außerordent⸗ 

lichen Mitglieder Profeſſor Dr. Walter, Direktor des Hiſtoriſchen“ 

muſeums der Stadt Mannheim, aus Mannheim, Bibliotheksdirek⸗ 

tor Profeſſor Dr. Sillib aus Heidelberg, Pfarrer Dr. Rieder aus 

Reichenau und Regierungsrat Dr. Metz aus Uarlsruhe. 

Am Erſcheinen waren verhindert die ordentlichen Mitglieder 

Geh. Rat Dr. Wille, Geh. Rat Profeſſor Dr. von Schubert und 

Profeſſor Dr. Andreas in Heidelberg, ſowie Profeſſor Dr. Rott, 

Direktor der Staatsſammlungen in Karlsruhe. 

Als Vertreter der Badiſchen Regierung waren anweſend Geh. 

Oberregierungsrat Dr. Schwoerer und Regierungsrat Dr. Aſal vom 

Miniſterium des Uultus und Unterrichts. 

Den Vorſitz führte der Vorſtand der Kommiſſion Geh. Rat 

Profeſſor Dr. Finke. 

Seit der letzten Plenarverſammlung hat die Kommiſſion ihr 

ordentliches Mitglied Geh. Hofrat Profeſſor Dr. Rachfahl durch 

den Tod verloren. Das ordentliche Mitglied Archivdirektor a. D. 

Dr. Albert in Freiburg wurde entſprechend ſeinem Anſuchen ſeiner 

Stellung enthoben. 

Vvon Veröffentlichungen der Mommiſſion ſind 

ſeit der letzten Plenarverſammlung erſchienen: 

Seitſchrift für die Geſchichte des Oberrheins. Neue Folge. 

Band XXXIX Heft 2—4. S. 149—656, ＋ XII S. Larlsruhe. 

G. Braun, Verlag. 
Die übrigen Arbeiten haben einen erfreulichen Fortgang ge⸗ 

nommen. 
Unter der Preſſe befindet ſich das Regiſter zum III. Bande 

der Regeſten zur Geſchichte der Biſchöfe von Konſtanz, bearbeitet 

von H. Rieder. 

Unmittelbar vor Beginn des Druckes ſtehen: Korreſpondenz des 

Fürſtabts Martin Gerbert von St. Blaſien, bearbeitet von Geh. 

Pofrat Profeſſor Dr. Pfeilſchifter in München; 

Deutſche Politik weil. Großherzog Friedrichs I. in den Jahren 

1852—1871, bearbeitet von Geh. Fofrat Profeſſor Dr. Oncken in 

München; 

Badiſche Biographien, Band VI, unter der Leitung von A. 

Krieger; 

Stadtrecht von Konſtanz, bearbeitet von Geh. Hofrat Profeſſor 
Dr. Beyerle in München. 

Das Manufkript der Biographie der Badiſchen Geſchichte, be- 

arbeitet von Univerſitätsbibliotekar Dr. Lautenſchlager in Heidel- 

berg, wird vorausſichtlich noch im laufenden Jahre abgeſchloſſen 

werden. 

Die Ordnung und Verzeichnung der Gemeindearchive und der 

grundherrlichen Archive wurde wieder aufgenommen, die unter der 

Leitung des General⸗Landes⸗Archivs ſtehende Reviſion dieſer Archive 

in mehreren Bezirken durchgeführt. 

Aus Anlaß ihrer Tagung wählte die Uommiſſion die bisherigen 

außerordentlichen Mitglieder Profeſſor Dr. Walter und Profeſſor 

Dr. Sillib, ſowie die Profeſſoren Dr. ESmil Göller und Dr. Ger⸗ 

hard Ritter an der Univerſität Freiburg zu ordentlichen Mitgliedern. 

Die Wahlen fanden die Beſtätigung der Regierung. 

Uleine Beiträge. 
Geſchliffene Rheinkieſel. Nachſtehende Notizen geben Uunde 

von der Cätigkeit des Edelſteinſchleifers Carl Weber, der ſich 

hier in den 1850er Jahren mit Schleifen von Rheinkieſeln beſchäf⸗ 

tigte. In der Ausſtellung des Kunſtvereins Mannheim im
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Mai 1854 war laut gedrucktem Hatalog S. 14 von Hofedelſtein⸗ 

ſchleifer Weber in Mannheim folgendes ausgeſtellt: 

Eine Urne aus Rheinkieſeln mit 4980 Facetten, ge⸗ 

ſchliffen von Hofedelſteinſchleifer Weber in Mannheim; ein 

großer Rheinkieſel mit 1500 Facetten, auf einem Poſta— 

ment mit ſilberner Platte, von demſelben; 56 geſchliffene und zwei 

rohe Rheinkieſel, in verſchiedener Größe, von demſelben. 

Im mannheimer Intelligenzblatt Nr. 98 vom 

25. April 1857 findet ſich folgende „Anzeige für Kunſt⸗ 

und Naturfreunde“: 

Durch hohen Erlaß des Miniſteriums des Innern, Karlsruhe 

den 19. Juni 1855, wurde dem Unterzeichneten die Erlaubnis zu 

Cheil, eine Sammlung der von ihm ſelbſt geſchliffenen Rheinkieſel, 

welche ſich nicht nur durch ihre ſeltene Größe, ſondern auch wegen 

ihres ſehr kunſtreichen Schliffes beſonders auszeichnen, durch Aus— 

ſpielung mittelſt Looſe verwerthen zu dürfen. Dieſe Steine ſind 

von den größten Nunſtkennern unterſucht, von denſelben als außer— 

ordentlich ſchön befunden, und auf fl. 600 tariert. Eingetretene 

Hinterniſſe machten jede frühere Ausſpielung dieſer Kunſtgegen⸗ 

ſtände unmöglich; es iſt daher durch Beſchluß des bieſigen Stadt⸗ 

amtes vom 10. März d. J. hierzu ein Termin bis zum 1. Sep⸗ 

tember d. J. feſtgeſetzt worden. Liebhaber von Looſen erlaubt ſich 

der Unterzeichnete, hierauf aufmerkſam zu machen, und wollen ſich; 

dieſelben deßhalb direkt an ihn wenden. Jedes Loos koſtet 1 fl. 

24 kr., und Abnehmer von 8 Looſen erbalten zwei gratis. 

Mannheim im April 1857. 

Carl Weber, Hof.Edelſteinſchleifer. 

Die Todesanzeige Wolfgang Heribert von Dalbergs. Die Todes⸗ 

anzeige des Intendanten von Dalberg, von der ein Exemplar in 

Mannheimer Privatbeſitz erhalten iſt, hat folgenden Wortlaut: „Die 

Reichsfreihochwohlgeborene Auguſta Freifran von Dal— 

berg gebohrene Freyin von Ullner zu Dieburg, des St. Eliſabetha 

Ordens-Dame, giebt ſich hierdurch die Ebre, ibhre Anverwandte, und 

Freunde in Uenntniß zu ſetzen, daß ihr Ferr Gemabl der Reichs— 

freihochwohlgeborene Berr Wolfgang Beribert Mämmerer 

von Worms, Freiherr von Dalberg Sr. U. Baieriſchen 

Majeſtät, wie auch Sr. Möniglichen Bobeit des Herrn Großherzogs 

von Baden wirklicher adelicher geheimer Rat, reſpektive Oberhof⸗ 

meiſter und Staats-Miniſter, des St. ZBubertus, Maltheſer, und 

de la ſidelité Ordens⸗Ritter, auch reſp. Groskreuz etc. nach einer 

mehrjährigen Urankheit geſtern Nacht nach chriſtlicher Vorbereitung 

in ſeinem ö5'ten Jahre ſanft in die frohe Ewigkeit übergegangen ſei. 

Sie empfiehlt die Seele des Verklärten zum chriſtlichen Andenken, 

ſich und die Ihrigen aber unter Verbethung aller ſchriftlichen nur 

ihre tiefe Wunden wieder aufreißenden Mitleidsbezeigungen zum 

geneigten freundſchaftlichen Wohlwollen. 

Mannheim den 28ten September 1806.“ F. wk. 

Ein Brief Kotzebue's an Iffland von 1814. Um die Wende 

des ISs. zum 19. Jahrhundert war Hotzebue mit ſeinen vielen 

Dramen, Luſtſpielen und Poſſen der meiſt geſpielte Autor der deut⸗ 

ſchen Bühnen. Der nachfolgende Brief Kotzebue's an Iff⸗ 

land vom Jahre 1814, deſſen Original kürzlich aus dem Auto⸗ 

graphenhandel in den Beſitz des Mannheimer Theaterarchivs über⸗ 

ging, zeigt, wie damals ſchon Kotzebue ein Verblaſſen ſeines Theater— 

ruhms und ein Verdrängtwerden von der Bühne befürchtete. Er 

macht in dieſem recht ärgerlichen Schreiben dem Generaldirektor 

Iffland als Leiter der königl. Schäuſpiele in Berlin den Vorwurf, 

daß er ſeine Stücke abſichtlich hinter anderen zurückgeſtellt habe 

und iſt beſonders eiferſüchtig auf die Bevorzugung eines heute längſt 

vergeſſenen Modedichters, des Friedrich Wilhelm Gubitz, 

der lange Seit als Theaterkritiker der Voſſiſchen Heitung tätig war 

und ſich außerdem als Holzſchneider um die künſtleriſche Wieder⸗ 

entwicklung des Kolzſchnittes in Deutſchland verdient gemacht hat. 

Nönigsberg, den 18. Jan. J181g. 

Ich weiß fürwahr nicht, mein lieber alter Freund, ob ich 

Sie noch einen lieben alten Freund nennen darf? Denn,ses kommt   
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mir vor, als ob Sie, wo nicht feindſelig, doch völlig gleichgültig 

gegen mich geworden wären. der Schutzgeiſt iſt nun ſeit 

Jahren in Ihren Händen, ſogar ſchon ausgetheilt, warum wird 

er nicht gegeben? Dden Rehbock') ſchickte ich Ihnen durch meinen 

Neffen Ignatius, dem es freylich ſehr jchwer geworden iſt, bey 

Ihnen vorgelaſſen zu werden. Das Stück iſt ſo ſebhr leicht zu beſetzen 

und zu ſpielen, daß ich glaubte, Sie würden es gern bald gegeben 

baben. Vielleicht iſt aber jetzt H. Gubitz, ſowohl auf der Bübne 

als in der Uritik ſo allein berrſchend geworden, daß ein entfernter 

Veteran zurück ſtehen muß. Auf dieſen Fall benachrichtigen Sie 

wenigſtens davon 

Ibren ergebenen Diener 

Notzebne. 

Die Adreſſe auf der Rückſeite lautet: 

Zerrn General-Direktor und Ritter Iffland 

Bochwohlgeboren 

Berlin. 

Nach freundlicher Feſtſtellung von Dr. Heinrich Härle in Berlin 

wurden die beiden Stücke auf dem Berliner Theater an folgenden 

Daten aufgefübrt: 

J. „Der Rebbock“ (oder „Die ſchuldloſen Schuldbewußten“ erſt⸗ 

mals am 9. 4. 1813, zuletzt am 5. 5. 1875, im ganzen 1i mal. 

0
 .„Der Schutzgeiſt“ wurde am 18. 11. 1814 criimals aufgefübrt, 

zuletzt am 14. 5. 1817, im ganzen 15 mal. 

Lotzebue's Reklamation hatte alſo zunächſt nur bezüglich des 

„Rebbocks“. Erfolg. Das andere Stück wurde erſt nach dem Tode 

Ifflands (geſtorben 22. 9. 1814) aufgeführt. 

Maillot de la Treille. Ueber die Tätigkeit des Abbé Nicola 

Maillot de la Treille, der ſeit 1756 kurfürſtlicher Bibliotbekar in 

Mannheim war, iſt bei Walter, Geſchichte Mannbeims J, 690 f. 

Näheres berichtet. Im Auftrag Carl Tbeodors unternabm er Reiſen 

nach Italien, ſo 1765768, wo er in der Vaticang die dort befind— 

lichen pfälziſchen Bandſchriften verzeichnete. Bon dieſer Reije, auf 

der ihn Pigage, Verſchaffelt, Kaſimir Bäffelin und ein junger 

Frbr. v. Backe begleiteten, ift eine eigenhändige Beſchreibung in 

5 Bänden erhalten, die ſich im Geh. Gausarchiv München befindet 

(Handſchr. Nr. 290). Näheres darüber bat Geb. Archivrat Dr. J. 

Weiß in ſeinem Aufſatz „Von den Beziehungen der pfälziſchen 

Kurfürſten zum Geiſtesleben am Mittelrbein“, Jahresbericht der 

Görres⸗Geſellſchaft 1904 (Möln Bachem! mitgeteilt. Eine Veröffent— 

lichung dieſer Reiſebeſchreibung — wenn auch nur im Auszug — 

wäre ſehr erwünſcht. Biographiſches iiber Maillot in ſeinem Teſta— 

nient General-Landes-Archiv Karlsrube Akten Mannbeim 545—54r. 

Von ſeiner 1790 veröffentlichten Biographie ſeines Freundes Dos— 

killons „Notices de la vie et des ouvrages de Père F. J. 

Des Billous“, Straßburg 1790 (ſebr ſelten! beſitzt die baveriſche 

Staatsbibliothek in Miinchen zwei Eremplare. 

Swei Erlaſſe Karl Theodors betr. das Giebelrelief Verſchaffelis 

an der Schloßbibliothek. Für die Entſtebungsgeſchichte des Ver 

ſchaffeltſchen Giebelreliefs am Bibliothekbau des hieſigen Schloſſes 

ſind die beiden folgenden Aktenſtücke von Intereſſe. 

1. Srlaß des 

Nachdeme Ihro Cburfürſtl. Durchl. anädigſt resolviret. daß 

an dem Neuen Bibliotheque Gebäude das Frontispice nach 

dem ebemalen übergebenen Plan mit Bildhauer-Arbeit rerfertiget 

werden ſolle, auch den mündlichen Befehl einsweilen ertheilet haben, 

darmit den forderſambſten Anfang zu machen, ſofort dem aus 

Italien angekommenen künſtlichen Bildhauer [Verſchaffeltl mit dem 

nötbigen Gerüſt an Banden zu gehen; ſo bleibet es dero Churpfältz. 

u 

Kurfürſten an die Bofkammoer. 

1) Der Rehbock oder die ſchuldloſen Schuldbewußten. Luſt⸗ 
ſpiel in 5 Akten, iſt 1815 in Leipzig erſchienen, wurde in MRann— 
beim am 4. Uiai 1815 zum erſtenmal gegeben und bis i844 2à mal 
anfgeführt. Nach dem „Rebbock“ iſt bekanntlich der Tert zu 
Lortzings 1842 erſchienener Oper „Der Wildſchütz“ oder ‚Die 
Stimme der Natur“ bearbeitet. Dder Schutßgeiſt. eine dramatifche 
Legende in 6 Akten nebſt einem Vorſpiet, iſt 1815 in Leipzig er— 
ſchienen, wurde in Mannheim nicht aufgejührt.
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Bofkammer nachrichtlichen und zu weiterer Beobachtung des Er⸗ 

forderlichen nicht allein gnädigſt ohnverhalten, ſondern auch ferner 

anbefohlen, die ohnausſetzliche Verfügung zu thun, daß alle noch 

übrige nötbhige Arbeit in dem Archiv [Erdgeſchoßl vollenführet und 

vollendet, nicht weniger ohne einigen Anſtandt verſchiedene Plans 

über die innere Einrichtung der Bibliotheque von dero tit. 
Biggage I[Oberbaudirektor Pigagel vollkommen ausgearbeitet, ver⸗ 
fertiget und ad manus zu gnädigſter Auswahl eingeſendet und 

im übrigen, was auch an dieſem Gebäude einsweilen in Standt 

geſtellt werden mag, ohnverzüglich befördert werden möge. 

Mannbeim d. 9. Apr. 1755. 

Carl Theodor. 

legit v. Wrede. 

(Aus Faſz. 58 der Schloßakten Mannheim specialia des 
General-Candes⸗Archivs Karlsruhe.) 

2. Erlaß des Kurfürſten an die Generalkaſſe. 

Nachdeme Ihro Churfürſtl. Durchl. dem Bildhauer Pietro 

Verschaſſelt die Bildhauerarbeit über dem Gebäude der Bibliothec 

an dem neuen Schloß⸗-Flügel zu Mannheim immediate vor 5000 fl. 

zu verfertigen gögſt. anbefohlen; ſo hat Churpfältz. General-Casse 

ihme Verschaffelt auf die bereits verfertigte Arbeit zwey tauſſend 

Gulden aus dem beſonderen Fundo auszuzahlen. 

Düſſeldorf d. 16. Jan. 1756. 

Carl Theodor. 

legit v. Wrede. 

lam Rand ſteht:] Accludatur in originali camerae mit dem 
Befehl, daß wann an der Arbeit mehr dann zwey sötel verfertiget, 

ſelbige die Auszablung beſorgen ſolle.“ 

Verſchaffelt hatte in ſeinem Geſuch um Sahlung vom 16. Dez. 

1755 darauf hingewieſen, daß er für ſeine geſchulten Hilfskräfte 

große Auslagen bave. 

(Aus Faſz. 60 der Schloßakten Mannbeim specjalia des 

General-Landes-Archivs Karlsruhe.) 

Zeitſchriften⸗ und Vücherſchau. 
Abritz der badiſchen Geſchichte. Von Prof. Dr. R. Elſaſſer. 

Heft 1 (16 S.), 2. Aufl. 1926. 4 0.40. HBeft 2 (28 S.). 1926. 
1 0.60. (Anhänge zu: Pinnow, Geſchichtsbuch für die mittelklaſſen 
höherer Lehranſtalten, Bände II/ III.) Verlag von B. G. Teubner 
in Leipzig und Berlin. — Dr. Robert Elſaſſer, Profeſſor an der 
Realſchule Mannheim⸗Feudenheim, hat die badiſche Geſchichte im 
Rahmen des im Verlage von B. G. Teubner erſcheinenden Lehr⸗ 
buchs der Geſchichte von Pinnow in einem knappen Abriß dargeſtellt. 

Seine geſchickte, knappe und überſichtlich gegliederte Darſtellung 
behandelt die Geſchichte von ganz Baden und nicht nur ſeiner 
einzelnen Territorien und Dynaſtien. Politiſche und Aulturgeſchichte 
ſind wirkungsvoll miteinander verknüpft. Auf die Einheit der Kul⸗ 
tur der Oberrbeinlande iſt beſonderer Wert gelegt, und überall, wo 
ſich Gelegenbeit dazu bietet, iſt gezeigt, wie die badiſche Geſchichte 
auf die allgemein⸗deutſche einwirkt und umgekehrt. Die Befte dürf⸗ 
ten auch weitere Ureiſe intereſſieren; ſie werden auch beſonders 
geliefert. 

Hauptprobleme der Geſchichtsphiloſophie. Von Prof. Dr. Th. 
L. Baering (Wiſſen und Wirken Bd. 26) 1925. Verlag G. Braun, 
G. m. b. B., Karlsruhe. Preis 5 A1. — Der Verfaſſer will weder 
eine eindeutige Antwort auf alle Fragen der Geſchichtsphiloſophie 
noch im Sinne eines Lehrbuchs abſolute Vollſtändigkeit des auf 
dieſem Gebiete Geleiſteten geben, er führt vielmehr an vielen Bei⸗ 
ſpielen die Hauptprobleme der Geſchichte und die Haupttppen der 
vom Altertum bis zur Gegenwart verſuchten Löſungen und söſungs⸗ 
möglichkeiten vor, um dem Leſer Anhaltspunkte zu eigener kriti⸗ 
ſcher Stellungnahme an die Hand zu geben. Er hält es für die 
wichtigſte Vorbereitung zu jeder brauchbaren Geſchichtsphiloſophie, 
zu lebren, die Probleme da zu ſehen, wo ſie wirklich liegen, und 
hierdurch ebenſoſehr einer Ueberſchätzung wie der heute vielfach be⸗ 
liebten Unterſchätzung des Erkennens gerade auch auf dieſem Gebiet 
vorzubeugen. In dieſem Sinne werden zuerſt die mehr formal—   

13⁰ 

erkenntnis-theoretiſchen Probleme erörtert, die ſich an den beſon⸗ 
deren Gegenſtand der Geſchichte und die Methoden ſeiner Erfaſſung 
anſchließen, und dann die mehr ſachlichen, ſyſtematiſch⸗metaphyſi⸗ 
ſchen, wie ſie durch die Fragen nach Geſetzen, nach überindividuellen 
Suſammenhängen, nach Ziel und Sweck in der Geſchichte und nach 
der Kolle des „Irrationalen“ in ihr bezeichnet werden. Die Sprache 
vermeidet, entſprechend dem Zweck der Sammlungen, möglichſt alle 
gelehrten Fachausdrücke und iſt allgemein⸗verſtändlich gehalten. 

Genealogiſche Geſchichte des Geſchlechts Doelling (Privatdruck 
19026). Louis Doelling, Ingenieur und Generaldirektor der 
De la Vergne Machine Co. zu New Nork, beauftragte Alfred 
Dauck, Major a. D. in Heidingsfeld, und Peter von Geb⸗ 
hardt, Schriftleiter des Familiengeſchichtlichen Such⸗ und An⸗ 
zeigenblattes in Berlin, die Genealogie ſeines Geſchlechtes zuſam⸗ 1 
menzuſtellen, um in den Herzen ſeiner Kinder und Enkel die Er⸗ 
innerung an die deutſche Hheimat wachzuhalten. Louis Doelling, der 
1005 nach Amerika überſiedelte, iſt in Karlsruhe als Sohn eines 
Fabrikanten geboren. Die Heimat ſeiner Vorfahren iſt die Stadt 
Röttingen im Taubergrund (Unterfranken). Major Dauch hat die 
Geſchichte der Generationen vom ausgehenden 15. bis zum begin⸗ 
nenden 17. Jahrhundert, von Gebhardt die Stamm⸗ und Ahnenliſte 
zur jüngeren Geſchichte bearbeitet. dem Buche ſind einige Bilder 
beigegeben; beſonders bemerkenswert ſind die ſchönen Bildſtöcke aus 
Röttingen. Das mit größter Sorgfalt gearbeitete Werk zeichnet ſich 
durch Klarheit und Ueberſichtlichkeit der Darſtellung aus. L. G. 

Badiſche Fundberichte. Die „Badiſchen Fundberichte“, begründet 
und bisher herausgegeben von Profeſſor Dr. Wahle in Heidelberg, 
ſind nunmehr vom badiſchen Miniſterium des Aultus und Unter⸗ 
richts übernommen worden und erſcheinen als Amtliches Nach⸗ 
richtenblatt für die ur⸗ und frühgeſchichtliche 
Forſchung, herausgegeben vom Ausſchuß für Ur⸗ und Früh⸗ 
geſchichte Badens; für die Schriftleitung iſt das geſchäfts führende 
Mitglied des Ausſchuſſes, Geh. Hofrat Profeſſor Dr. Deecke in 
Freiburg, verantwortlich. Die Fundberichte dienen der Bekanntgabe 
ur⸗ und frühgeſchichtlicher Funde aus Baden; ſie bringen eine 
Ueberſicht über alle neuen Funde von der älteren Steinzeit bis zur 
Völkerwanderungszeit, und Aufſätze über wichtigere neue und ältere 
Gruppen mit Abbildungen. 

In dem ſoeben erſchienenen Heft 1, Jahrgang 1926, der Seit- 
ſchrift für die Geſchichte des Oberrheins (herausgegeben von der 
Vadiſchen kiſtoriſchen Kommiſſion) neue Folge, Band XL, ſetzt 
Friedrich Noack ſeinen Aufſatz „Pfälziſche Rom⸗ 
fahrer“ fort. Er gibt darin viele auch für die Mannheimer Munſt⸗ 
geſchichte wichtige Mitteilungen. Von den Nünſtlern, über deren 
römiſchen Aufenthalt nähere Angaben in dieſem Aufſatz zu finden 
ſind, nennen wir: Johann Franz von Schlichten, Lambert Krahe 
(der in Rom 175554 die Altarbilder für die Jeſuitenkirche malte), 
Peter Verſchaffelt und ſein Sohn Maximilian, Franz Mobell, Maler 
Nüller, Sebaſtian Staſſens, ferner von Muſikern Chriſtian Canna⸗ 
bich und Ignaz Holzbauer. 

Von dem weiteren Inhalt des Heftes erwähnen wir den Auf⸗ 
ſatz von Geh. Archivrat Dr. Albert Krieger „Fünfund⸗ 
ſiebzig Jahre Seitſchrift für die Geſchichte des 
Oberrheins“, worin die Entwicklung dieſer für die badiſche 
und elſäſſiſche Geſchichtsſchreibung wichtigen Seitſchrift geſchildert 
iſt. Max Weber hat einen Aufſatz über das Tennenbacher Güter⸗ 
buch und Karl Stenzel eine Arbeit über „Geiler von HKapſers⸗ 
berg und Friedrich von Sollern“ beigeſteuert. 

Die vorfahren Karl Maria von Webers. Von Friedrich Hefele. 
(Heimatblätter „Vom Bodenſee zum Main“ Heft 50.) Mit 15 Ab⸗ 
bildungen. R. 1.80. Verlag C. F. Müller, Karlsrube i. B. Die 
Schrift des Freiburger Stadtarchivars, die als Frucht eindringender 
archivaliſcher Studien zum 100. Todestage des Freiſchützkomponiſten 
erſcheint, iſt reich an neuen, die bisherige Ueberlieferung berichti⸗ 
genden Ergebniſſen und für alle Muſikhiſtoriker wie für den weiten 
Kreis der Verehrer des großen Tonmeiſters von Intereſſe. Sie 
bringt zum erſtenmal Licht in die Geſchichte der Vorfahren Webers 
und führt den Nachweis, daß dieſe bis binauf in die dritte Gene⸗ 
ration im alemanniſchen Breisgau, in Stetten, Zell und Freiburg 
ſeßhaft waren. Sell und nicht Freiburg, wie man bisher annahm, 
war auch der Geburtsort von Konſtanze Weber, der Hattin Mozarts. 
Es wird ferner nachgewieſen, daß das Adelsprädikat willkürlich 
angenommen, nicht rechtmäßig verliehen war, und im Zuſammen⸗ 
hang damit erſcheint auch die Herkunft der früheren Vorfahren, 
vom Urgroßvater aufwärts, aus Oeſterreich zweifelhaft. Für alle, 
die ſich für Ahnenforſchung und Vererbung intereſſieren, ſind die 
beiden Schlußkapitel, die gewiſſe gemeinſame oder verwandte Züge 
in der Familie aufzeigen und die beigefügte, erſtmals aufgeſtellte 
Stamm⸗ und Abnentafel erläutern, von beſonderem Wert. 

  

Abdruck der Kleinen Beiträge mit genauer Quellenangabe geſtattet; Abdruck der größeren Aufſätze nur nach Verſtändigung mit der Schriftleitung 
der Mannheimer Geſchichtsblätter. 

Schrifileitung: Profeſſor Pr. Friedrich Walter, Mannheim, Kirchenſtrake 10. Für den ſachlichen Inhalt der Beiträge ſind die Mitteilenden verantworilich. 
verlag des Rannbeimer Altertumsvereins E. D., Druck der Druäerei Dr. haas 6. m. b. H. in Mannbeim. 

KAlleinige finnabme der finzeigen: „Dema“ Deuiſche ginzeigengeſellſchaft m. b. 5., Maudheim, J 7, 109.
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Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
In der Kusſchußſitzung am 21. Juni wurde der Jahres⸗ 

bericht und Rechnungsabſchluß für 1925 genehmigt. Ferner 
wurde eine vorläufige Liſte der für das kommende Winter- 
halbjahr in Ausſicht genommenen Dorträge zuſammen— 
geſtellt. — Die Derträge wegen herausgabe des 5. Bandes 
der „Forſchungen zur Geſchichte Mannheims und der Pfalz“, 
der als Feſtgabe zum 70jährigen Dereinsjubiläum 1920 
vorgeſehen iſt und eine Gefchichte der Wiſſen⸗— 
ſchaftspflege am Mannheimer hofe des Kur⸗ 
fürſten Carl Theodor enthalten ſoll, wurden end⸗ 
gültig genehmigt. Die Bearbeitung des geſchichtlichen Teiles 
hat Dr. Dietrich Siebert in Karlsruhe, die Bearbeitung 
des naturwiſſenſchaftlichen Teiles Profeſſor Adolf Kiſtner 
in Karlsruhe übernommen. Die Tätigkeit der kurpfälziſchen 
Akademie der Wiſſenſchaften wird im Mittelpunkt der Dar— 
ſtellung ſtehen. — In der ordentlichen Mitgliederverſamm⸗ 
lung am 28. Juni wurde der Jahresbericht und der Rech⸗ 
nungsabſchluß für 1925 genezmigt und der Dereinsleitung 
der Dank für ihre Mühewaltung ausgeſprochen. Das 
ſatzungsgemäß ausſcheidende Mitglied des Ausſchuſſes, Ge— 
heimrat hebting, wurde auf vierjährige Amtsdauer 
wiedergewählt. 

* * 
* 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 

Beiſel, Erna, Induſtrielehrerin, Hontardſtraße 7. 

Gaertner, Dr. Ernſt, Kaufmann, E 7, 26. 

Gernsheim, Dr. Willi, Sahnarzt, Lü2, 15. 

Greiß, Guſtav, Oberſekretär, N?, 1. 

Luckenbach, Ortwin, Dipl.⸗-Ing., KI, 

Neubert, Kichard, Kaufmann, L 15, /. 
Rode, Hermann, Major a. D., Kaufmann, Rennershofſtraße 10. 

Schenk, Dr. Eduard, Dipl.-Ing. und UMaufmann, Relaisſtr. 205. 

Tbomas, Fritz, Direktor der Firma Rheinunion, B 6, 55. 

Wolf, Arnold, Kaufmann, Tullaſtraße 14. 

Giusheim: Striegel, Dr. Hermann, prakt. Arzt. 

Heidelberg: Springer, Dr. iur. et phil,, Privatdozent au der 

Handels-Hochſchule Mannheim, Mozartſtraße 15. 

Ludwigshafen: Genthe, Mar, Gewerbegerichtsdirektor, 

aufgang 1. 

Seckenheim: Wolber, Varl, Hauptlehrer. 

10. 

Bricken⸗ 

Durch Tod verloren wir unſere Mitglieder: 

Sckardt, J. 1., Verlagsbuchhändler, Heidelberg. 

Freiſens, Uarl, OGberpoſtmeiſter i. R., Beppenheim. 

Franz, Uarl, Kaufmann, Fendenheim. 

  

50 Pfg. bis 1 Mark. Zuſendungskoſten werden beſonders berechnet. 
— Bankkonto: Rheiniſche Creditbank mannheim. 
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UKleebach, Adolf, Privatmann. 

Offenbächer, Eduard, Direktor. 

Schenkel, Uarl, Stadtpfarrer. 
Stockheim, Ludwig, Aaufmann. 

nr. 7 
  
  

dereinsveranſtaltungen. 
Der erſte ſchöne Nachmittag ſeit Wochen lieh der Rheinfahrt 

des Nannheimer Altertumsvereins am Nachmittag 

des 22. Juni ſeine Sonne. So begleitete frohe Stimmung die 

ganze Fahrt, die eine ſtattliche Zabl von Mitgliedern ſtromab— 

wärts führte. Auf den hochgehenden Fluten hatte man prachtvolle 

Blicke ins Land hinein. Wie aus dem Nebel der See tauchten 

die Türme des Wormſer Domes auf, zu deſſen Beſichtigung eine 

Anzahl das Schiff verließ. Die anderen fuhren ſtromabwärts, 

bis die von Worms ab mitziehenden Böhen immer näher an das 

Ufer berantraten. Binter Gernsbeim hob ſich im Dunſt der Ferne 

der Taunus heraus, da drehte das Schiff und wieder glitten, nur 

langſamer diesmal, die Auwälder, zwiſchen ihnen gelegentlich ein 

Fiſcherdorf oder ein Hof auf der Fahrt zu Berg vorbei. Gegen 

Ubhr war man wieder im Bereich der Großſtadt, deren Luft man 

für 4%½% Stunden in einer alle bochbefriedigenden Weiſe entronnen 

war. Ddie mit dem Mannheimer Verkehrsverein ge⸗— 

meinſam unternommene Fahrt, zu der die Röln-Diſſſeldorfer 

Dampfſchiffahrt⸗-Geſellſchaft ihren ſchmucken Dampfer „Nieder— 

wald“ zur Verfügung geſtellt hatte, fand allgemeine Anerkennung. 

Mit Dank muß auch der Führung in Worms durch Direktor 

Dinges gedacht werden, bei der die wertvollen Sammlungen des 

Paulusmuſeums beſichtigt wurden. 

Der ordentlichen Mitgliederverſammlung, die Montag, den 

Juni in den geſchmackvoll neubergerichteten Räumen der Bar— 

monie-Geſellſchaft ſtattfand, ging ein Vortrag des Vereinsvorſitzen- 

den Geh. Bofrat Caspari voraus, der das Thema „Das 

mNmannheimer Lyzeum vor bundert Jabren“ be⸗ 

handelte. 

Es iſt von beſonderem Intereſſe, nicht nur an Gegenwart und 

Inkunft der Schulen zu denken, ſondern auch ibre Geſchichte, Sin— 

richtung und Leiſtungen in der Vergangenbeit zu betrachten, wenn 

auch die zur Betrachtung gewäblte Feit hundert Jabre zurickliegt. 

Um das Mannbeimer Lyzeum im Jabre 1820 — dem Soeburts— 

jahr Großherzog Friedrichs J. und dem Todesjabre von 

J. P. Hebel — richtig zu würdigen, wurde ein Geſamtbild der 

damaligen Stadt Mannbeim und der Sinwohnerverhältniſſe vor— 

ausgeſchickt. Mannheim zäblte damals 20000 Einwohner. Die 

Stadt lag ganz innerhalb der beutigen Ringſtraße, dem äußeren 

Wall der ehemaligen Coeborniſchen Feſtung; Schiffbrücken führ⸗ 

ten über Rhein und Neckar, der Rbein floß in ſeinem alten Bett 

an Waldhof und Sandhofen vorbei. Von Bafenanlagen war noch 

nichts vorhanden. Von den Gebäuden wurde nur das alte Lv— 

zeumsgebäude, das ebemalige Jeſuitenkollegium, an der Band 

in ſpäterer Feit von Seichenlehrer Wilhelm Dünkel berſtammender 

Acugrelie ansjührlich geſchildert, die dem Beſitz Fym⸗ 

naſinms ausgeſtellt waren. Die einzige Nahrungsquelle der damals 

ſehr ſtillen Stadt war der Bandel, der aber durch Soilſchranken 

aller Art gefeſſelt war. Erſt 1854 trat durch Schaffung des Foll— 

vereins Beſſerung ein. Von dem alten böfiſchen Glanze 

aus des 

eine  
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zeugte noch der Hof der Großherzogin Stephanie, der im Schloß 

den mittelpunkt des geſellſchaftlichen Lebens der Stadt bildete. 

Der Kreis blieb aber auf die adligen und Offiziersfamilien be⸗ 

ſchränkt. Das Mannheimer Schulweſen hatte unter den Revolu— 

tionskriegen und der Armut der Seit ſehr gelitien, erfreute ſich 

aber ſeit dem Uebergang der rechtsrheiniſchen Pfalz an Baden 1805 

der beſonderen Fürſorge der badiſchen Regierung. Trotzdem waren 

1826 die Zuſtände der Elementarſchulen, welche Konfeſſionsſchulen 

waren, ſehr unerfreulich. Die einzige höhere Schule war das im 

Jahre 1807 von Karl Friedrich auf durchaus paritätiſcher Grund⸗ 

lage eingerichtete Lyzeum, das abwechſelnd von einem luthberiſchen, 

reformierten und katholiſchen Direktor je ein Jahr geleitet wurde. 

Es hatte 9 Jabreskurſe, die Klaſſen wurden umgekehrt wie heute 

benannt: die unterſte Klaſſe hieß Prima, die oberſte Sexta. 

Eine aus polizeilichen Gründen eingeführte Kleiderordnung 

beſtimmte das Tragen farbiger Mützen, das aber am Lyzeum bald 

wieder abgeſchafft und erſt 181 wieder eingeführt wurde. Die 

Lehrgegenſtände waren im weſentlichen wie heute; nur waren die 

alten Sprachen ſtärker betont zum Nachteil von Naturgeſchichte, 

Pbyſik und Geſchichte. Letztere wurde nach Vonfeſſionen getrennt 

erteilt, das Franzöſiſche von den Nebenlehrern Louis und 

Charles Denesle. Turnen war überhaupt als ſtaatsgefährlich ver— 

boten. Ddie Prüfungen am Ende des Schuljahres dauerten 

vier Tage und erſtreckten ſich auf alle Fächer, auch auf Muſik; 

jeder Prüfungstag wurde geſchloſſen durch eine kurze Feier mit 

muſikaliſchen Darbietungen, Abiturientenreden und Schülervor⸗ 

trägen. Verkündigung der Verſetzungen und Preisverteilung er— 

folgte im Schlußakt des vierten Tages. Von den 1o Lehrern 

des Lyzeums, deren Leben und Wirken kurz geſchildert wurde, 

ſei bier nur der bedeutendſte hervorgeboben, Friedrich Auguſt 
Nüßlin, der 45 Jahre am Lyzeum tätig war und die Schule 

durch ſchwierige Anfänge zu bedeutender Höhe führte. Bezeichnend 

für jene Seit war, daß auch die anderen Lehrer jahrzehntelang 

an der. Anſtalt wirkten. 

Schüler waren es damals 221, eine Sahl, die ſich faſt 

unverändert bis 1870 erhalten hat. Unter ihnen wurden die 

Träger von Namen alter Mannheimer Familien und ſolche hervor— 

gehoben, welche ſpäter von Bedeutung geworden ſind, ſo z. B. 

der Maler Theodor Verhas, die Bruderpaare Elias und Tho⸗ 

mas Eller, Friedrich und Marl Fecker, Lorenz Brentano, 

der ſpätere Theologe Ehrenfeuchter, der nachmalige Profeſſor 

Karl Biſſinger, der Arzt Karl Benſinger, Profeſſor Chri⸗ 

ſtopb Döll, Leopold Ladenburg. Ausführlicher gedacht wurde 

des Abiturienten Karl Ledderhoſe, ſpäter Pfarrer in Neckarau, 

wo er 1800 ſtarb. Er dürfte bei einer für den Prälaten Hebel, 

der die Reifeprüfung abgenommen hatte, veranſtalteten feſtlichen 

Nachenfahrt auf Rhein und Neckar, die Huldigungsanſprache an 

den gefeierten Dichter, Schul⸗ und Kicchenmann halten, das letzte, 

frohe Erlebnis Hebels, den ſieben Tage darauf in Schwetzingen der 

Tod ereilte. 

Ein kurzer Vergleich des damaligen Lyzeums mit dem 

heutigen Gymnaſium gipfelte in der zuverſichtlichen Boffnung, 

daß auch das beutige den Anforderungen der Zeit angepaßte Gym⸗— 

naſium neben den anderen Lehranſtalten ein vorzügliches mittel 

für die Bildung und Erziehung des jugendlichen Geiſtes bleiben 

und imſtande ſein wird, auch in der heutigen Jugend Fübrerper⸗ 

ſönlichkeiten zu ſchaffen, die unſer Vaterland wieder beſſeren 

Seiten entgegenführen. 

Dem lebhaften Beifall, den der inhaltreiche und feſſelnde Vor⸗ 

trag bei den Zuhörern fand, ließ Profeſſor Dr. Walter berzliche 

Worte des Dankes an den Redner folgen. Er knüpfte den Wunſch 

an, Geheimrat Caspari möge in einem weiteren Vortrag oder in 

einem Aufſatze in der Dereinszeitſchrift die Mitteilungen über 

die zahlreichen bemerkenswerten Perſönlichkeiten, die aus dem 

hieſigen Lyzeum bezw. Gymnaſium hervorgegangen ſind, noch aus- 

geſtalten und ergänzen. 

Samstag, den 10. Juli fand eine Beſichtigung des Heidel⸗ 

berger Schloſſes unter der bewährten und ſachkundigen Füh⸗ 

rung von Oberbaurat Dr. Ludwig Schmieder⸗Heidelberg   
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jtatt. Vvom Stückgarten aus wurde zunächſt der ganze Schloßbau 

umſchritten und die Baugeſchichte der einzelnen Teile beſprochen. 

Ueber die „Rittertreppe“ führte ſodann der Weg in den Frauen⸗ 

zimmerbau und in den Schloßhof, wo die Faſſaden des Ottheinrichs⸗ 

baus und Friedrichsbaus eingehend erläutert wurden. Ein Gang 

durch die Innenräume dieſer Bauten bildete den Schluß der lehr⸗ 

reichen Führung, die den etwa 150 Teilnehmern in beſter Erinne⸗ 

rung bleiben wird. Ein Teil der Anweſenden fand ſich nachher 

noch auf der Molkenkur zuſammen. 

Aus den vereinigungen. 
1. Familiengeſchichtliche vereinigung. 

Für die Zuſammenkünfte der Vereinigung ſind für die Feit 
von September bis zum nächſten Frühjahr folgende Vorträge 
in Ausſicht genommen und zugeſagt: 

Hunſtmaler Lorenz M. Rheude⸗München über Einfüh⸗ 

rung in das Wappenweſen, verbunden mit einer Aus⸗ 

ſtellung heraldiſcher Arbeiten des Rünſtlers; Bibliotheksdirektor 

Dr. C. W. Berghoeffer⸗Frankfurt a. Mm. über meyer 

Amſchel Rothſchild, ſein HBaus und ſeine Nach⸗ 

kommen; Dr. Bans Knudſen-⸗BVerlin⸗Steglitz, Generalſekretär 

der Geſellſchaft für Theatergeſchichte, über die Familie Dev⸗ 

rient; Muſeumsdirektor Profeſſor Dr. Pp. Goeßler-Stuttgart 

über Die deutſche Porträtmedaille als genealo⸗ 

giſche Quelle; Prinz Wilhelm Karl von Iſenburg⸗ 

Berchtesgaden über Ahnenforſchung als Problem und 
Erkenntnis; Dr. Florian Waldeck-Mannheim über die 
Familie von Dalberg; Profeſſor Bernhard Ries-Mann⸗ 

beim über Fahnen und Wappen des Deutſchen 
Reichs. 

2. Wandergruppe. 
Die Wanderung am 27. Juni war dem Beſuch der Burgruinen 

Stolzeneck und Minneburg gewidmet. Von Sberbach, 

dem Ausgangspunkt dieſer Wanderung, führte der Weg aufs jen⸗ 

ſeitige Neckarufer, dann in herrlichem Wald aufwärts, vorüber an 

der Odinsquelle und der Marienhöhe, wo ein Ausſichtstempel 

prächtige Ausblicke ins Neckartal und auf Eberbach gewährt, zu 

dem „Kirchel“; dieſes, eine kleine gotiſche Kapelle, einſam mitten 

im Wald gelegen, trägt den Namen Heilig-Ureuzkirchlein. Ueber 

den Urſprung und über die weiteren Schickſale dieſes Baues iſt 

nichts bekannt. Ob die an einem Fenſter eingemeißelte Jahreszahl 

1516 auf die Erbauung Bezug nimmt, iſt nicht erwieſen. Vom 

Hirchel war bald die Burg Stolzeneck erreicht. Der Sage nach 

ſoll dieſe einſt ein berüchtigtes Raubritterneſt geweſen ſein. In 

die Geſchichte tritt ſie erſt im 15. Jahrhundert; 1284 kauſte Pfalz⸗ 

graf Ludwig II. das castrum Stolczenecke von den Erben des 

Walther von Bachow. Als pfälziſche Lehensträger und Erbburg⸗ 

grafen werden 1555 Veinrich und Albrecht von Erligbeim genannt, 

denen lais die Burg um 1000 Gulden wieder abgekauft wurde. 

Später erſcheint ſie in Händen des Vans Korneck von Rornberg, 

dem ſie 1450 wegen dauernder Streitigkeiten weggenommen wurde. 

Als weitere Lehensträger beſitzen Philipp von Seldeneck und nach 

dem Ausſterben dieſes Geſchlechtes Eberhard von Frauenberg die 

Burg. Die Pfalz ſcheint ſie nach dem Erlöſchen derer von Frauen⸗ 

berg als erledigtes Lehen wieder eingezogen zu haben. Wahrſchein⸗ 

lich wurde ſie mitſamt dem am Fuße des Berges entſtandenen Dorfe 

Kröſelbach im Dreißigjährigen Kriege zerſtört. Erhalten iſt noch die 

aus dem 15. Jahrhundert ſtammende mächtige Schildmauer, ferner 

Teile des Palas aus dem 15. Jahrhundert und Reſte der Um- 

faſſungsmauern. 

Von der Stolzeneck ging's hinab zum Neckar. Nach kurzem 

Marſch am Ufer ſtieg der Weg, von dem aus das Schloß Swingen⸗ 

berg ſichtbar wurde, an einem munter plätſchernden Bächlein ent⸗ 

lang wieder auf die Böhe und führte an der Pflanzſchule Ueberhau 

und dem Kellersbrunnen vorbei zur Minneburg, die unter 

Führung von ſtud. phil. Fritz Dildey beſichtigt wurde. Zeit 

und Erbauer dieſer Burg ſind nicht bekannt. Da ſie aber im



14¹ 

15. Jahrhundert im Beſitz der im Kirchheimer Tal reich begüterten 

Nofwart von Kirchheim war, und da die älteſten Bauteile aus 

dieſem Jahrhundert ſtammen, liegt die Vermutung nahe, daß dieſes 

Geſchlecht Gründer und Erbauer der Burg war. 1559 kam ſie an 

die KRüdt von Collenberg; ſchon 10 Jahre ſpäter verkaufte Eberhard 

Rüdt von Collenberg und ſeine eheliche Hausfrau Agnes um 

2700 Pfund Heller ſeine Burg an den Pfalzgrafen Ruprecht I., 

der ſie- an Reinhard von Sickingen verſetzte. 1552 löſte er ſie wieder 

ein. Bei der pfälziſchen Erbteilung 1429 kam ſie an Otto I. von 

Mosbach, und ſie verblieb bei der Mosbacher Linie bis zum Aus⸗ 

ſterben derſelben im Jahre 1499. Von 1507—1521 erſcheint ſie im 

Beſitz der witwe des Rolf Raben, dann erwarb ſie mit allem 
Subehör der Vogt zu Heidelberg und Marſchall Wilhelm von 

Nabern. An Subehör erhielt er ſämtliche umliegenden Dörfer ſamt 

den Waldungen mit Ausnahme der Bergwerke und der SZehnt⸗ und 

Jagdgerechtigkeiten. Nach Erlöſchen dieſes Geſchlechts, wahrſchein⸗ 

lich 1566, zog Kurpfalz die Burg wieder ein und machte eine 

Kellerei daraus. Im Dreißigjährigen Krieg ſoll auch ſie zerſtört 

worden ſein. Ueber die letzten Schickſale ſiehe Geſchichtsblätter 

XXVII, 96. Laut Eintrag im Kirchenbuch des benachbarten 

Neunkirchen ſtarb 1819 auf der Minneburg ein Einſiedler namens 

Andreas Hüberle, der dort ſein Leben friſtete. 

Die Burg iſt vom Berg durch einen breiten Balsgraben, über 

den eine auf einem Pfeiler ruhende hölzerne Brücke zum Baupt⸗ 

eingangstor führte, abgegraben. die äußere Umfaſſungsmauer, 

die mit ihren mächtigen Ecktürmen aus der Zeit der Rabern ſtammt, 

iſt noch gut erhalten. Dder Baumeiſter iſt Hans Stainmüller von 

Wertheim geweſen — vermutlich derſelbe, der die Wehranlagen 

auf dem Breuberg erbaut hat. Von dem Haupttor gelangt man 

auf urſprünglich gepflaſtertem Burgweg durch die Vorburg in den 

Swinger, in den die Scktürme mit ihrer offenen Rückſeite ragen. 

Eut erkennbar iſt noch die alte Einteilung in Stockwerke: auf 

mehreren übereinander liegenden Kragſteinen lagen Holzböden, von 

denen aus die Verteidigung der Burg ſtattfand. Von dem Swinger 

betritt man den Hof der Hauptburg. Es ſtehen noch der aus dem 

15. Jahrhundert ſtammende Berchfrit mit der Schildmauer, ferner 

der aus Habernſcher Seit ſtammende Palas, in den man durch eine 

Wendeltreppe gelangt. Vom Inneren des Palas iſt wenig mehr 

erhalten, von den Umfaſſungsmauern noch der dreiſtöckige Giebel, 

der im letzten Jahrhundert wieder hergeſtellt und mit Glasfenſtern 

verſehen wurde. 

Nach eingehender Beſichtigung der Burganlagen erfolgte der 

Weitermarſch durch die alte Neckarſchleife über VNeckarkatzenbach, 

Guttenbach nach Neckargerach. Deutlich erkennbar iſt noch die 

Uulde, die ſich vor Seiten der Neckar als Bett geſchaffen hatte. 

Heute, nachdem der natürliche Durchbruch zwiſchen Guttenbach und 

Neckargerach ſtattgefunden hat, wird das alte Bett vom Neckar nicht 

mehr durchfloſſen; nur zwei Bächlein, von denen das obere bezeich⸗ 

nenderweiſe dem alten Neckarlauf entgegengeſetzt fließt, bewäſſern 

heute die flache Mulde, die durch ihre Weite ein entzückendes 

Landſchaftsbild dietet. Rur der Name Neckarkatzendach, das heute 

mehrere Kilometer vom Neckar entfernt liegt, erinnert noch an 

den alten Flußlauf. — An der Nirchenmauer in Guttenbach be⸗ 

finden ſich intereſſante Grabſteine, darunter der eines 1555 ver⸗ 

ſtorbenen Sohnes des oben erwähnten Wilhelm von Habern. — 

Von Guttenbach wurde dem Neckarufer entlang gewandert, dann 

nach Neckargerach übergeſetzt, von wo die Rückfahrt ſtattfand. F. D. 

Der hofaſtronom Roger Varry von der 
Mannheimer Sternwarte. 

Don Geh. Regierungsrat Tudwig Mathn in Rohrbach. 

(Schluß.) 

Urnold Mathy oder vielmehr ſein Gewährsmann, 
der Superior Faber, haben von Barry ein ungünſtiges 
Bild entworfen, das aus den vier Jahren von 1788— 1792 
entnommen iſt. Einen ganz anderen Eindruck macht die 
Schilderung, die Klüber in ſeinem Buche über die 
Sternwarte zu MRannheim 1811 geliefert hat.   
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Johann Ludwig Klüber war badiſcher Staats- und 
Kabinettsſekretär und wurde 1808 mit der Fürſorge für die 
Mannheimer Sternwarte betraut. Don ſeinem Kuratoren- 
amt begeiſtert, erzählt er die Geſchichte der Sternwarte, er 
ſchildert den Bau und die wiſſenſchaftliche Einrichtung dieſes 
Inſtituts und behandelt die wiſſenſchaftliche Bedeutung der 
Mannheimer Uſtronomen und ihrer Werke. Der haupt⸗ 
inhalt dieſes Buches iſt dem hofaſtronomen Roger Barry 
gewidmet; deſſen Charakterbild mündet in einem wahren 
Panegnrikus aus. Klübers Schrift ermöglicht uns, das 
Tebensbild des Barry zu vervollſtändigen. 

Roger Barrnu iſt am 30. Sept. 1752 zu Spincourt, 
einem Dorf und Poſtſtation in Cothringen zwiſchen Derdun 
und Congvic, geboren; ſeine wiſſenſchaftliche Bildung erhielt 
er bei den Jeſuiten in St. Uicolas zu Uancy, zuletzt in Cuxem- 
burg. Sechzehn Jahre alt, trat er zu Paris in die Kongre⸗ 
gation der Miſſion oder der Cazariſten ein. Dieſe hatten 
ihren Stammſitz in dem ehemaligen Hoſpital des heiligen 
Tazarus, woher ihr üblicher Uame ſtammt. Don da kam 
er in ſeinem 22. Lebensjahr nach Noyon als Lehrer der 
Mathematik. Uach zwei Jahren wurde er nach Sens ver- 
ſetzt, wo er ſieben Jahre Theologie lehrte. Dasſelbe Cehrfach 
verſah er zwei Jahre zu Uoyon; dann wurde er als Direk⸗ 
tor des Seminars in Toul angeſtellt. Gegen Ende des Jahres 
1787 kehrte er wegen Familienangelegenheiten nach Paris 
zurück, wo er 11 Monate lang bei dem Aſtronomen de la 
Cande wohnte und ſich anhaltend mit der Sternkunde be⸗ 
ſchäftigte. Am 1. Uovember 1788 verließ er ſeinen aſtro⸗ 
nomiſchen Freund und Cehrer, um im Kuftrag ſeiner Kon⸗ 
gregation den neu ernannten Hofaſtronomen und Prieſter 
der Predigermiſſion Dr. phil. Peter Ungeſchich, interi- 
miſtiſch zu vertreten. Er langte am 2. Dezember 1788 in 
Mannheim an, wo er in dem ſtrengen Winter 1788 auf 1789 
ſeine Jeit damit zubrachte, die Inſtrumente der Sternwarte 
in gehörigen Stand zu ſetzen. Ungeſchick, der am 3. Juli 
zu 1760 zu Heſperingen im herzogtum Luxemburg geboren 
war, wurde, wie ſchon geſagt, 1788 nach Paris und Eugland 
geſandt, um ſich auf den dortigen Sternwarten praltiſch 
weiterzubilden. Dom 5. Uovember 1788 bis 9. Mai 1790 
wohnte er in Paris bei herrn de la CTCande, am 10. Mai 
1790 reiſte er nach England, wo er von den Aſtronomen 
Mmaskelyne, herſchel, Ramsden, Shepperd 
u. a. mit chtung empfangen wurde. Um 28. September 1790 
kehrte er nach Paris zurück; am 12. Oktober wollte er von 
Paris nach Mannheim reiſen, um ſeinen Poſten zu über⸗ 
nehmen. Über unterwegs wurde er in Cuxemburg in ſeinem 
Elternhaus von einer anſteckenden Krankheit hingerafft im 
November 1790. Infolgedeſſen wurde Barry zum beſtän⸗ 

digen Hofaſtronomen ernannt durch Reſkript vom 12. April 
1790. Er zählte damals 57 Lebensjahre. 

Seine aſtronomiſche Tätigkeit zerfällt in drei ungleiche 
Zeitabſchnitte. Dom 2. Dezember 1788—1703 iſt ſeine Zeit 
hauptſächlich mit Dorbereitungen, abgeſehen von ſeinen 
Allotria. ausgefüllt; im Jahre 1795 dringt der Krieg durch 
die linksrheiniſche Pfalz bis zum Rhein vor; am 24. Dezem⸗ 
ber 1704 nehmen die Franzoſen die Rheinſchanze und be⸗ 
drohen die Sternwarte, ſo daß die aſtronomiſchen Beobach- 
tungen bis zum Frieden von Cuneville unterbleiben müſſen. 
Erſt nachher kann der vom Kriegsunglück heimgeſuchte 
Aſtronom ſeine eigentliche Tätigkeit aufnehmen, die er mit 
wachſendem Erfolg bis zu ſeinem Tod, der im Jahre 1815 
eintritt, weiterführen konnte. 

Erſter Abſchnitt: Im ſchweren Winter von 1788 
auf 1789 beſchäftigt ſich Barry mit der Kufſiellung und 
Berichtigung der aſtronomiſchen Inſtrumente; er fand den 
Mittelpunkt des Fernrohrs an dem Mauer⸗Quadranten!) 
berrückt; erſt nach viermonatlicher Urbeit gelang die Kor- 
rektur. Dann mußte er den JZenith-Sektor durch eine ſinn⸗ 

) Die Leſer müſſen entſchuldigen, daß die techniſchen Aus⸗ 
drücke der Aſtronomen bier nicht erklärt ſind.
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reiche Einrichtung neu aufſtellen, um zuverläſſigere Beobach⸗ 
tungen machen zu können. Im Juli 1789 bekam Barrn 
einen ſehr brauchbaren und tätigen Gehilfen in dem jungen 
Lazariſten heinrich henry. Dieſer war am 30. Mai 
1765 im Bistum Coul geboren und wollte als Aſtronom nach 
China reiſen, um dort in der Heidenmiſſion tätig zu ſein. 
Seine Gberen ſchickten ihn zu dem ſchon genannten Aſtro⸗ 
nomen de la Cande im Anfang der RKevolution. Drei 
Tage nach dem Sturm auf die Baſtille wurde das Kloſter 
des St. Cazarus, in dem die Cazariſtenkongregation ihren 
Stammſitz hat — es war vorher ein Hoſpital des h. LCazarus 
geweſen —, von der aufrühreriſchen Menge geplündert und 
verwüſtet, die Ordensglieder wurden verjagt; darum ent⸗ 
rann Henry nach Mannheim, wo er bei Barry auf der 
Sternwarte Aufnahme fand. Dort blieb er mit einer Unter⸗ 
brechung von 14 Monaten, die er teils in Metz, teils in 
ſeiner heimat zubrachte, bis zum 7. Juni 1794. Hlit dieſem 
Tage endet ſeine Mannheimer Cätigkeit'). 

Dieſe beiden Lazariſten machten die Mannheimer 
Sternwarte zu einer Filiale der Pariſer. Ihr Lehrmeiſter 
de la Cande widmete ihnen ſeine beſondere Aufmerk⸗ 
ſambeit. Sie teilten ihm ihre aſtronomiſchen Beobachtungen 
mit, über 4000 in drei Jahren, und er ſelbſt reiſte im 
Auguſt 1701 nach Mannheim, um die Sternwarte und ſeine 
beiden Schüler zu ſehen. Er blieb dort vom 5.—25. Auguſt 
und berichtete über dieſen Kufenthalt in der Mannheimer 
Zeitung Ur. 98, Mittwoch, den 17. Erntemonat 1791. Dieſer 
Bericht wurde in der Gberdeutſchen allgemeinen Citeratur- 
zeitung, Jahrgang 1791, II. Bd. S. 601 am 5. Oktober ab- 
gedruckt: 

„Die Berren ÜUſtronomen Barry und henry aus der 
Sendungsgeſellſchaft haben mir mehr als viertauſend von 
ihren Beobachtungen nach Paris geſchickt, die alle zum Fort- 
gange der Sternkunde äußerſt wichtig ſind. Ich machte die 
Reiſe, um ſie ſelbſt in Mannheim zu beſuchen, und mit ihnen 
einige ſehr wichtige Beobachtungen fortzuſetzen. Ich ſah mit 
Dberwunderung die ſchöne Sternwarte, welche Se. kurfürſtl. 
Durchlaucht zum Behufe der aſtronomiſchen Wiſſenſchaften 
haben bauen laſſen. die Zahl und Dollkommenheit der In⸗ 
ſtrumente, die Geſchicklichkeit, und der Eifer der erwähnten 
Aſtronomen machten den lebhafteſten Eindruck auf mich. 
Daher erkläre ich öffentlich, daß dieſes das einzige große 
Werk in ſeiner Urt iſt, welches ich auf meinen Reiſen durch 
Deutſchland, Italien und England angetroffen habe, und 
daß S. kurfürſtl. Durchl. von der Pfalz allein die Ehre 
haben, ein Denkmal errichtet zu haben, welches verdient, 

von den größten und mächtigſten Monarchen der Erde nach- 
geahmt zu werden. 

De la Cande, 

Mitglied der königl. Akademie der Wiſſenſchaften zu Pariss).“ 

Schon vorher hatte de la Cande in Briefen an Bode, 
der ein aſtronomiſches Jahrbuch herausgab, die Mannheimer 
Aſtronomen gerühmt. Er ſchrieb zuerſt am 3. Dezember 1789: 

) Er ging als Vauslehrer nach Rußland, wurde dort an der 
Sternwarte der Akademie der Wiſſenſchaften als Aſtronom an⸗ 
geſtellt; 1800 ging er nach München, wo er als Ingénieur géo- 
Craphe, alſo im topographiſchen Inititut, verwendet wurde. Dort 
balf er bei der trigonometriſchen Aufnahme des Landes. Dann reiſte 
er nach Paris, von wo er nach Bern beordert wurde zur Ver— 
meſſung der Schweiz. 1804 wurde er mit der Gradmeſſung für die 
neue Karte Frankreichs von Straßburg bis Breſt betraut; dann 
beteiligte er ſich an der Triangulation bis zu den baleariſchen Inſeln; 
nachher wurde er in das kaiſerliche Korps der Ingénieurs géo- 
Fraphes verſetzt, wo er zum Oberſt aufrückte. Im Jabre 1816 
finden wir ihn wieder in Paris. 

) Dazu macht die MNannheimer Seitung folgende auf⸗ 
fallende Bemerkung: 

„Swer Ariſtokraten⸗Offiziere (NB. franzöſiſche Emigranten, 
die vor der Revolution geflüchtet waren) waren unverſchämt genug, 
den berühmten de la Sande, der uns Deutſchen ſchätzbarer iſt, 
als das ganze herumſchwärmende Ariſtokraten⸗Korps, in Heidelberg 
zu ſagen, er möchte nur gleich die Stadt verlaſſen, weil man wiſſe,   
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„herr Barry hat, nachdem er mit mir gearbeitet, von 
der Mannheimer Sternwarte Beſitz genommen, ſeit dem 
Ende des Jahres 1788. Schon hat er dort 4500 Beobach⸗ 
tungen gemacht. Jetzt iſt er beſchäftigt mit Aufrichtung eines 
trefflichen Paſſagen⸗Inſtrumentes von Ramsden, wovon 
man bis jetzt noch keinen Gebrauch gemacht hatte. Herrn 
Barrys Cätigkeit und der dortige Dorrat von ſchönen 
Inſtrumenten werden uns von großem Uutzen ſein.? Fm 
22. Juli 1790 ſchrieb er an Bode: „Herr Barry zu Mann- 
heim hat ſchon viele wichtige Beobachtungen gemacht. Wenn 
herr Ungeſchick zurückkommt, ſo werden beide, ſo wie 
ich, die nördlichen Sterne beobachten, die uns noch fehlen.““ 
Mitgeteilt in Bode's aſtron. Jahrbuch für 1795, S. 127 
und 259.) 

nach ſeinem Beſuch in Mannheim ſchreibt er in der 
Vorrede zu der dritten flusgabe ſeiner großen Aſtronomie 
von 1792, S. 41: „Hherr Barry . .. hat dort ſchon eine 
große Anzahl wichtiger Beobachtungen gemacht, er wird 
hierbei unterſtützt von herrn henru, einem Miſſionar der⸗ 
ſelben Congregation.“ Und iz ſeiner Bihliographie astro- 
nomique, S. 705 ff. ſchreibt er: „Die herren Barry und 
henry gaben ſich alle nötige Mühe, von den ihnen an⸗ 
vertrauten Inſtrumenten Dorteil zu ziehen. Sie ſchickten 
mir im Jahre 1791 vier tauſend höhen von 350 ſüdlichen 
Dauptſternen, um die Arbeit zu unterſtützen, welcher ich 
mich auf der Hordſeite unterzogen hatte. Ich beſtrebte mich, 
ihren Eifer zu loben, ſie zu ermuntern und die Fortſetzung 
jener Arbeit mit ihnen zu verabreden. Meine Reiſe nach 
Mannheim war ebenſo angenehm als nützlich, und ich ſah 
mit äußerſter Sufriedenheit, daß auf keiner der großen 
Sternwarten Europas mit mehr Beharrlichkeit, Einſicht und 
Uutzen gearbeitet ward, nur die Sternwarten von Paris, 
Gotha, Mailand und Palermo könnte man mit der Mann⸗ 
heimer vergleichen. Dieſe Tätigkeit dauerte bis in das 
Jahr 1795.“ Kuf S. 726 dieſes Derkes teilt de la Cande 
mit, daß Barry in dieſem Jahre noch 600 Stern-Deklina⸗ 
tionen mit ſeinem Mauer-Guadranten beſtimmt hat. 

Das wichtigſte aſtronomiſche Ereignis dieſer erſten 
Periode war die Sonnenfinſternis vom 3. April 1791, die 
von Barry und henry glücklich beobachtet wurde, ſie 
ermöglichte es, die aſtronomiſche Ckänge der Sternwarte auf 
24“ 30,5“ zu beſtimmen. Darüber berichtete das aſtrono⸗- 
miſche Jahrbuch 1795 S. 190. 

Im Jahre 1792 wurden 600 fl. bewilligt für einen 
Obelisken, der auf dem Meridian des Durchgangsinſtrumen⸗ 
tes etwa eine Stunde nördlich von der Sternwarte errichtet 
werden ſollte zum Zweck des ſogenannten Mittagsabſehens. 
Hber das militäriſche Kommando fürchtete, daß dieſes Stein⸗ 
denkmal von den Feinden zu ihren Berechnungen benützt 
werden könnte; ſo blieben die ſchon behauenen Steine bis 
zum endlichen Frieden liegen. In demſelben Jahre berech⸗ 
nete Barry mit henry die Breite der Sternwarte auf 
490 ſo' 18,4“, ſpäter auf 400 29˙ 16“. Darüber ſchrieb 
Barry zwei Abhandlungen für die Akademie in Mann- 
heim. Zum Lohn dafür und auf Grund ſeiner rühmenden 
Jeugniſſe wurde Barry von der kurfürſtlichen Akademie 
der Wiſſenſchaften im Jahre 1792 zum außerordentlichen 
Mitglied erwählt. 

Zweiter Abſchnitt: Im Jahre 1795 wurde der 
Gehilfe henry als Aſtronom angeſtellt im Alter von 
28 Jahren. In dieſer Seit drangen die Franzoſen in den 
Frieſenheimer Wald ein, der damals noch linksrheiniſch 
war. Dort legten ſie Batterien an, welche die Feſtung Mann⸗ 

daß er ein — Demokrat ſei. Dieſes flüchtige Geſindel fängt über- 
baupt an, ſich ſo manche grobe Ausſchweifungen zu erlauben, daß 
ſie uns bald überzeugen werden (wenn wir es noch nicht ſind), 
wie ſehr ſie ihr gegenwärtiges Schickſal verdient haben. Es verſteht 
ſich, daß es hier Ausnahmen gibt. Wir zählen unter den Ariſto⸗ 
kraten vortreffliche Menſchen, die allerdings unſerer Teilnahme 
würdig ſind. Wir reden nur vom größten Kaufen.“
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heim und die Sternwarte bedrohten. Dazu kam das Unglück, 
daß hbenry am 7. Juli nach Rußland abreiſte, auf Nim- 
merwiederſehen. Uoch im September ſandte Barry dem 
Herrn von Zach, dem herausgeber der monatlichen Korre- 
ſpondenz, ein Derzeichnis der Deklinationen von 1858 Zodia⸗ 
kal⸗Sternen. Aber am 24. Dezember 1794 nahmen die Fran- 
zoſen die Rheinſchanze. Infolgedeſſen erhielt Barry den 
Befehl, alle Inſtrumente in Kiſten zu packen und nach 
Bayern zu ſchicken. Aber er ſtellte die Kiſten in das bomben⸗ 
ſichere Erdgeſchoß, wo ſie bis zum Frieden von Luneville 
untätig blieben. Uun war der Aſtronom zur obſervatoriſchen 
Untätigkeit verurteilt; doch ſeine Berechnungen konnte er 
fortſetzen; er ſandte dem herrn de la Tande 350 Stern- 
deklinationen nebſt Aberrations⸗ und Uutations-Cabellen. 
Nach der Uebergabe Mannheims zogen die Franzoſen ein; 
ihre Anführer hatten Derdacht auf den Aſtronomen; ſie 
ließen ihn verhaften, er blieb 6 Dochen in Haft; unterdeſſen 
gingen ihm viele Papiere, amtliche und perſönliche, ver⸗ 
loren. Uach der Freilaſſung flüchtete er ſich nach auswärts, 
wohin, iſt unbekannt. Später kam er wieder zurück. Bei 
der Beſchießung der Stadt und Feſtung 1795 und 1709 fielen 
mehrere Haubitzen in und auf die Sternwarte, glücklicher⸗ 
weiſe ohne erheblichen Schaden. 

Aber in den ſtürmiſchen Kriegszeiten blieb die Beſol⸗ 
dung des Aſtronomen aus; denn die Beſitzungen auf der 
linken Rheinſeite waren verloren, die Cazariſten verloren 
ihre Einkünfte, auch die Profeſſoren der Univerſität er⸗ 
hielten längere Zeit kheinen SHehalt. Der arme Aſtronom 
mußte darben und borgen, er konnte durchſchnittlich nur 
11 Kreuzer täglich für ſeinen Lebensunterhalt ausgeben. 
Kuf der Sternwarte ſtanden immer Schildwachen, abwech⸗- 
ſelnd Franzoſen und Oeſterreicher. 

In dieſer böſen Zeit faßte Barry den Entſchluß, die 
2884 Sterne, die im Katalog des engliſchen Aſtronomen 
Flamſteed (16900—1718) enthalten ſind, neu zu beobachten 
und zu berechnen. Uebenher beſchäftigte er ſich mit Berech- 
nung ſpezieller Aberrations- und Nutations-Tafeln. Im 
Caufe der Zeit machte er mehr als 9000 Cafeln druckfertig 
bis zum Jahre 1811. 

Am 16. Februar 1799 ſtarb der Kurfürſt Karl Theodor. 
In dieſem Jahre wurde Mannheim nochmals bombardiert, 
die Sternwarte nochmals beſchädigt. Kurz vor Pfingſten 
wurde Barrn auf Befehl des Generals Collaud von den 
Franzoſen verhaftet; aber während ſeines Krreſtes ſetzte er 
ſeine Berechnung der Spezialtafeln fort. Ja, er beobachtete 
den Durchgang Merkurs vor der Sonnenſcheibe am 7. Mai 
1790 mit einem beweglichen Guadranten, welchen ſeine 
militärwache ihm hatte aus der Kiſte nehmen helfen. Uach 
6 Wochen wurde er von dem außerordentlichen Militär⸗ 
gericht freigelaſſen. Sofort verließ er Mannheim und kehrte 
erſt wieder zurück, nachdem der Erzherzog Karl von Oeſter- 
reich die Stadt wieder eingenommen hatte. 

Es kam der Friede von Cuneville am 9. Februar 180! 
und der Separatfriede vom 24. Auguſt in Paris. Erſt jetzt 
konnte Barry die eingeſchloſſenen Inſtrumente wieder aus⸗ 
packen laſſen. 

Ueber die vorhergehende Seit liegen Berichte des de 
la Cande vor. In der Connoissance des tems, année VII, 

h. 304, in der Histoire de l'astronomie pour 1794, meldet er: 

„herr Barry... ſetzte ſeine Beobachtungen mit Eifer 
und Beharrlichkeit fort. — Aber da die Bomben und Kugeln 
der franzöſiſchen Armee — neunmal die Sternwarte getrof⸗ 
fen hatten, nötigte man die Aſtronomen, die Inſtrumente 
abzubauen, um ſie über die Gebirge von Schwaben zu 
ſchicken.“ In ſeiner Bibliographie astronomique S. 706 
ſchreibt er: „Als ich im Jahr 1798 nach Gotha ging ldort 
hatte der herzog eine Sternwarte für 200 000 Franken 
gebaut, wo der Aſtronom von CLinden au arbeitete. My.), 
mußte ich mit Bedauern ſehen, daß die Sternwarte verlaſſen   
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war und von zwanzig Kanonenſchüſſen beſchädigt war.“ Und 
S. 709: „Ich beſuchte im Vorübergehen die Sternwarte von 
Mannheim, die mir im Jahr 1791 ſo viele Freude bereitet 
hatte; aber ich traf die Inſtrumente in Kiſten verpacht 
unter Gewölben, welche die Bomben kaum verſchont hatten.“ 

Dritter AGbſchnitt 1801 bis 1813. 
Barry brauchte zwei Jahre, um die Inſtrumente richtig 
wieder aufzuſtellen und zu reparieren. Dann konnte er den 
Mauer⸗Auadranten wieder benützen. Sofort ging er daran, 
alle Sterne des Verzeichniſſes von Flamſteed und von an⸗ 

deren zum zweiten Male zu beobachten, auch Sterne 6., 
7. und 8. Größe. Durch den Schluß der Reichsdeputation 
zu Regensburg vom 25. Februar 1803, durch den Mannheim 
zu Baden hkam, wurde die Sternwarte ſchwer bedroht. Die 
pfalz⸗banriſche Regierung war eifrig bemüht, alle ihre be⸗ 
wegliche habe aus der Pfalz nach Bayern zu retten; ein ein⸗ 
flußreicher bayriſcher Staatsmann, der ſelbſt ein berühmter 
Gelehrter und Kenner der Aſtronomie war, wollte die In- 
ſtrumente der Sternwarte nach München bringen, aber 
Barry verteidigte ſeinen koſtbaren Schatz mit Leibes⸗ 
Kräften. 5o wurde die Mannheimer Sternwarte gerettet. 
Mit neuem Mut ging Barry an die Arbeit, vom 9. Mai 
bis 11. Juni beobachtete er die JZenith-Diſtanzen von 152 
Hauptſternen in der Jungfrau, faſt alle ſiebenmal, in der 
Dage 118 Sterne, jeden viermal uſw. Im Jahre 180ä ſtellte 
er einen Interims-Sielpunkt in den Ueckargärten auf, weil 
der Cbelisk noch nicht zu benützen war. Im April kam die 
laufende Beſoldung wieder in Gang, aber in Abſicht auf die 
Koſten der Heizung und Beleuchtung, der literariſchen Be⸗ 
dürfniſſe, des Briefwechſels, der kleinen laufenden Kus- 

gaben, für Kusbeſſerung der Derkzeuge, des Lokals uſw. 
befand ſich die Sternwarte noch in derjenigen Hhilfloſigkeit, 
in die der Krieg ſie verſetzt hatte. hätte nicht der rühmliche 
Eifer des Aſtronomen für ſeine Wiſſenſchaft ihn bewogen, 
die notwendigſten Koſten für die genannten Gegenſtände 
etliche Jahre lang aus eigenen Mitteln vorzuſchießen, ſo 
wäre binnen dieſer Zeit das ſo achtbare Inſtitut in gänz⸗ 
liche Untätigkeit verſunken. Infolgedeſſen ſchrieb Barry 
eine dringende Vorſtellung an einen hohen Staatsbeamten 
am 15. Huguſt 1805, die ein Selbſtbildnis des Aſtronomen 
zeichnet. Darin gibt er Rechenſchaft von ſeinen bisherigen 
aſtronomiſchen Bemühungen. Es lautet ſo: 

„Durch Einſicht meiner Cagebücher und der großen 
Menge Materialien, die ich ſchon geſammelt habe, und die 
zu dem von mir unternommenen Werk (dem großen Fir- 
ſtern⸗Catalog und der Sammlung von ſpeziellen Gberrations⸗ 
und Nutations⸗Tafeln) verarbeitet werden müſſen, kann 

man ſich überzeugen, daß ich dieſem Werke alle meine Seit 
widme, und daß ich keine den Beobachtungen günſtige Uacht 
hingehen laſſe, ohne ſolche dieſer Urbeit zu opfern, die ich 
zu vollenden entſchloſſen bin, wenn man mir die dazu 
nötigen Mittel bewilligt und vorzüglich, wenn man den 
Mut, deſſen ich dazu bedarf, durch Merkmale des Schutzes 
und der Gchtung des Souveränes, dem ich die Ehre habe 
anzugehören, unterſtützen will, die mich belehren, daß meine 

Dienſte Ihm angenehm ſeien. Wohl kann ich dem Schlaf 
entſagen, der Ruhe, meiner Geſundheit, den Eenüſſen eines 
bequemen und ſorgenloſen Cebens und der Geſellſchaft, um 
mich einzig den Pflichten meines Amtes und dem edlen Ehr⸗ 
geize zu widmen, nützlich zu werden. Aber unmöglich iſt es 
für mich, der Achtung und Schätzung zu entſagen, welche 
alle dieſe Opfer gebieten, und nicht tief zu fühlen die Un⸗ 
annehmlichkeiten jener Art von Obſcurität, in welcher ich 
bisber gezwungen war zu bleiben, alles deſſen ungeachtet, 
was ich tat, ihr zu entgehen.“ 

„Ich habe gezeigt, daß ich einzig und anhaltend mich 
beſchäftigt habe, die Pflichten meines Amtes zu erfüllen. 
Schwer würde es halten, einen Aſtronomen anzuführen, der, 
in gleichem Jeitraum, mehr gearbeitet hätte, als ich, unab⸗
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hängig ſogar von den traurigen Kriegsereigniſſen, welche 
zu der Derſetzung der Inſtrumente nötigten. meine Be- 
mühungen haben einen Gegenſtand von hoher Nützlichkeit. 
Sie ſollen den Aſtronomen, wie ich zu hoffen wage, den 
reichhaltigſten und genaueſten Sternkatalog liefern, der bis 
jetzt erſchienen iſt, und der, wenn es mir gelingt, ihn zu 
vollenden, der Mannheimer Sternwarte alle jene Celebrität 
verſchaffen wird, deren ſie fähig iſt vermöge eines guten 
Gebrauchs der trefflichen Inſtrumente, die ſie beſitzt, und 
welche eine der ſchönſten und vollſtändigen Sammlungen 
ausmachen, die in dieſer Urt exiſtiert.“ 

Dieſe Vorſtellung hatte vermutlich, ſo vermutet Klüber, 
das Unglück, unterwegs verloren zu gehen oder verlegt zu 
werden. Trotzdem hat Barry auf anderem Wege ſein Ziel 
erreicht. Dder Staats⸗ und Kabinettsrat Klüber erhielt 
am Ende des Jahres 1807 den Kuftrag, ſich von dem Zu- 
ſtande der Sternwarte zu unterrichten und über den Befund 
ein Gutachten abzugeben. Er ſchrieb am 28. Januar 1808 
eine Darſtellung ſeines Gutachtens. Daraufhin wurde ihm 
durch ein Reſkript vom 23. Auguſt 1808 die nähere Fürſorge 
für die Sternwarte anvertraut. Damit beginnt eine neue 
Blüte dieſes Inſtituts. Der Aſtronom erhielt Erſtattung 
ſeiner Auslagen und Dorſchüſſe, die er mit ruhmwürdiger 
Aufopferung aus reiner Ciebe für die Wiſſenſchaft mehrere 
Jahre hindurch zu dem Zweck der Beobachtungen aus eige⸗ 
nen Mlitteln gemacht hatte. In einem beſonderen Dekret 
erklärte der ehrwürdige Großherzog Karl Friedrich von 
Baden ſeine vollmommene Sufriedenheit mit den von ihm 
geleiſteten Dienſte. Er ermunterte ihn zur Fortſetzung ſeines 
Dienſteifers in den ſchmeichelhafteſten Ausdrücken. Alle Be⸗ 
dürfniſſe wurden vollauf befriedigt. 

In demſelben Jahre faßte Barry den mutigen Ent⸗ 
ſchluß, ſelbſt die Rektaſzenſionen aller Fixſterne des nörd⸗ 
lichen himmels an dem Mauer-Guadranten neu zu beob⸗ 
achten, zu dieſem Zwecke teilte er den Firſternhimmel in 
Streifen von 2—3 Graden ein, von den 360 Graden des 
ganzen Umfanges. Delches Unternehmen! — Im Jahre 1809 

wurde die Mannheimer Sternwarte für die neue große Karte 
Frankreichs durch Triangulierung mit Cadix, Dünkirchen, 
Göttingen, Seeberg bei Gotha, München, Tübingen, Schaff⸗ 
hauſen, Kolmar, Straßburg. Raſtatt, Frankfurt uſw. in 
Lerbindung geſetzt. Dom 1. Uonember 1808 bis zum 30. Dez. 
1809 beobachtete Barry in 131 ſternhellen Uächten mehr 
als 5000 Sterne, alle Planeten vielmals. Im Jahre 1810 
wurde endlich der früher beſagte Gbelisk in dem Meridian 
der Sternwarte aufgerichtet, der jetzt noch in neuer Ceſtalt 
beſteht, ein zweiter Stein wurde ſüdlich im Schloßgarten 
nahe am Rhein aufgeſtellt ſüdlich von der Sternwarte in 
dem HMeridian. Dorher wohnte der kaiſerlich franzöſiſche 
Kapitän Ingénieur géographe 4 Wochen auf der Sternwarte, 
um die Triangulierung vorzunehmen, dazu wurden Signale 
auf der Kalmit bei Ueuſtadt, auf dem Donnersberg, dem 
mMelibokus und dem Feldberg im Caunus aufgeſtellt. Dor- 
nehme Beſuche kamen in dieſer Zeit auf die Sternwarte, 
darunter der württembergiſche Staatsminiſter Freiherr 
von Ende 1810 und 1811, und der Aſtronom harding, 
der Entdecker des kleinen Planeten Juno, der einmal zehn 
Dochen, dann noch zwei Wochen in Mannheim weilte. 

mlit dem Jahr 1811 ſchließt Klübers Buch über die 
Mannheimer Sternwarte. Danach hat die großerzogliche 
Regierung den Druck des Barry'ſchen Fixſtern⸗Katalogs 
auf Staatskoſten bewilligt, und es war zu hoffen, daß auch 
9000 druckfertige Tabellen, von denen oben geſprochen wor- 
den iſt, ebenfalls auf Staatskoſten gedruckt würden. Der 
Dert dieſer beiden Arbeiten war unſchätzbar. Gleichzeitig 
erhielt die Sternwarte ein neues koſtbares Derkzeug, einen 
NRultiplikations⸗ oder Meridiankreis aus der Derkſtatt des 
Salinenrats Reichenbach in München, eines geborenen 
mannheimers.   
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Im Februar 1811 wurde der Bofaſtronom von der badi⸗ 
ſchen Regierung mit einer anſehnlichen Dermehrung ſeines 
Jahresgehaltes überraſcht. Zugleich erhielt der Kurator den 
willkommenen KRuftrag, demſelben die höchſte Jufriedenheit 
des Großherzogs über ſeinen Dienſteifer zu erkennen zu 
geben. Darauf ſchrieb Barry an Klüber: „Wie unglück⸗ 
lich bin ich, daß mir nicht früher eine ſolche Protektion der 
Sternkunde zuteil ward, und daß ich ſie eher nicht erhielt, 
als bis meine phuſiſchen Kräfte, meinen guten Willen, Ihren 
Eifer und Wohlwollen für mich, faſt nicht mehr Genüge 
leiſten kann! Doch mir bleibt noch meine Erkenntlichkeit, 
meine dankbare Derehrung der Regierung, die jetzt der 
Sternkunde ſo edle Opfer bringt. Dieſe Empfindung ver⸗ 
jüngt mich; ſie erfüllt mich wieder mit Mut und Kraft.“ 
Außerdem wurde der Aufwärter, den Barrny zur Beihilfe bei 
ſeinen Beobachtungen ſeit einigen Jahren herangebildet 
hatte, mit einem angemeſſenen fixen Gehalt angeſtellt. End⸗ 
lich wurde beſchloſſen, einen Adjunkten oder aſtronomiſchen 
Gehilfen, wenigſtens einen Eleven, dem Aſtronomen beizu⸗ 
geſellen. 

Der neue Großherzog Karl, der am 11. Juni 1811 den 
badiſchen Thron beſtieg, hatte vorher als Erbgroßherzog die 
Sternwarte und den Hofaſtronomen beſucht und ſeine Ueber⸗ 
zeugung von dem großen Werte der Unſtalt ausgeſprochen. 
So erlebte der ehemalige Cazariſt noch die volle Anerken⸗ 
nung ſeiner Lebensarbeit. Aber die Drucklegung ſeiner bei⸗ 
den Hauptwerke ſollte er nicht mehr erleben. — 

Klüber berechnet die Ceiſtungen Barrys in Jahlen. 

Jede einzelne Sternbeſtimmung zerfällt in Beobachtung und 
Berechnung. Die bloße Beobachtung von 20 000 Sternen er- 
fordert einen Zeitaufband von ungefähr 13 000 Stunden in 
ſternhellen Uächten, von denen man etwa 180 im Jahr an- 
nehmen kann. Die Berechnung beläuft ſich auf ungefähr 
5000 Stunden. Uach einem ſehr mäßigen Ueberſchlag müſſen 
über 88 Millionen Jahlen geſchrieben werden, ehe ein Kata⸗- 
log von 20 000 Sternen vollendet iſt! 

Zum Schluß ſollen die Schriften Roger Barrys 
nach Klüber verzeichnet werden: 

1. Aſtronomiſche Beobachtungen, in dem Journal des 
Savans von 1789. 

2. Beobachtungen des Uranus und des Jupiters, in der 
Ilistoire de 'académie des sciences pour 1789. Paris 

1703. 4. 
3. Beobachtung und Berechnung der Sonnenfinſternis 

vom 3. Hpril 1791, der Bedeckung des Jupiters vom 
Mond vom 7. April und der Gegenſchein des Mars 
und Jupiters von 1792, Abweichung von 34 der vor⸗ 
nehmſten Sterne, allgemeine Formate zur Berech- 
nung der Cängen- und Breiten-Parallaxe des Mon⸗ 
des; in Bode's aſtron. Jahrbuch für 1795, S. 187 
bis 195, verglichen mit S. 249 f., und für 1798 
S. 145. (Gemeinſchaftlich mit herrn henry.) 

4. Eine große Unzahl Sternbeobachtungen; in J. E. 
Bode's allgemeiner Beſchreibung der Geſtirne, nebſt 
berzeichnis der geraden Kufſteigung und Abweichung 

von 17 240 Sternen uſw. Berlin 1801. Fol. (Su 
Bode's Uranographie gehörig.) 

5. Derzeichnis der Deklinationen von 1850 Zodiakal⸗ 
ſternen, mit den Piazziſchen verglichen, in 
Irhrn. C. C. von Jach tabulis specialibus ab- 
errationis et nutationis in ascensionem rectam et in 

declinationem etc. Vol. I (Gothae 1806. 4.) p. 82—114. 

Dgl. ebendaſ. die Einleitung S. 44f. von Zachs 
monatl. Korreſp. XVI. 257 ff., 274 ff., 386 f. 

6. Uſtronomiſche Beobachtungen der Pallas und 
Ceres u. a. vom Februar und März 1811, in von 
Zachs monatl. Korreſpondenz 1811, April, S. 420 f. 

Dazu gehören noch fünf Schriften des heinrich 
benry, die er auf der Ulannheimer Sternwarte ver⸗ 
faßt hat: 

J
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J. Keſultate der Berechnung der Sonnenfinſternis vom 
3. April 1791 von hrn. de la Cande, verglichen 
mit den ſeinigen; in der Connoissance de tems, 1793 
P. 281. 

2. Anteil an der oben unter Barrys Schriften Uum. 3 
angeführten Beobachtung und Berechnung uſw. 

3. Berechnung des Unterſchiedes der Meridiane zwiſchen 
Paris und Caſſel, und zwiſchen Paris und Mann⸗ 
heim, aus den am 22. April 1719 und 10. Aug. 1702 
beobachteten Bedechungen des Aldebarans vom 
Mond, in Bode's aſtron. Jahrbuch 1798, S. 161. 

4. HReſultat der Bedeckung des Sterns / im Stier vom 
Mond, den 25. April 1795 zu Mannheim beobachtet; 
ebendaſ. S. 165. 

5. Keſultate der Beobachtung des Mondes im Meridian 
zu Mannheim, während der großen Sonnenfinſternis 
vom 5. September 1792, ebendaſ. S. 166 f. 

mit der Sahl dieſer 11 Schriften der beiden Lazariſten 
muß man die Zahl der Schriften des Jeſuitenpaters Chri- 
ſtian Mayer vergleichen, die er in Schwetzingen und 
Mannheim in den Jahren 1753—1781 verfaßt hat; es waren 
zuſammen 34 Bücher und Beiträge, deren Derzeichnis Klü⸗ 
ber S. 58 und 59 anführt. 

Die Wandteppiche des Mannheimer Hofes 
im Jahre 1727. 

Don Profeſſor Dr. Friedrich Walter. 

Als 1727 der bisherige Grand maitre de la Garderobbe 
am hofe des Kurfürſten Karl Philipp, Graf von Ceſcheraine“) 
dieſes kmt abgab und Mannheim verließ, wurde ein Der⸗ 
zeichnis der Mobilien angefertigt, über die er bis dahin die 
Gberaufſicht geführt hatte. Dieſes „Inventarium derer zu 
Mannheim und Schwezingen, auch von Düſſeldorf verbracht⸗, 
unterſucht⸗ und gefundenen CThurfürſtl. meubles“ iſt ent⸗ 
halten im Faſzikel 3004 Pfalz generalia des Karlsruher 
Generallandesarchivs. Das Derzeichnis erſtreckt ſich auf 
Gobelins, Möbelſtoffe, Baldachins, Betten, Decken, Kirchen⸗ 
teppiche, Tafel⸗ und Ciſchteppiche, Portieren, Seſſel u. dgl. 

Die Ciſte der Gobelins iſt das älteſte bis jetzt nachweis⸗ 

bare verzeichnis der früher in Mannheim befindlichen 

wandteppiche, die bei der Ueberſiedelung Karl Philipps in 

das neue Mannheimer Reſidenzſchloß (1751) wohl alle dort 

aufgehängt wurden. Sie treten großenteils in ſpäteren 

Schloßinventaren als Kusſtattungsſtücke der Prunkräume 

auf — leider auch da nur ganz ſummariſch aufgeführt. In⸗ 

wieweit ſich darunter ehemalige Düſſeldorfer Wandteppiche 

befinden, läßt ſich nicht erkennen; das Verzeichnis der 1725 

von Düſſeldorf nach Mannheim verbrachten Stoffe und 

mobilien (in den gleichen Akten) führt keine Gobelins an. 

Capeten und Spalliers. 

7 mit gold gewürkte Stück von Erſchaffung der Welt. 
7 mit gold reich gewürkte tapeten von denen Geſchichten 

Hannibalis. 

8 andere Alexandri magni gegen Dario geführten Krieg 

vorſtellend gewürkte Stück. 
8 weitere gewürkte von Tito Vespasiano. 
8 noch andere die 4 Jahreszeiten anzeigende, jedes mit 

etwas Gold und Silber gewürkt. 
6 die 12 Monathe vorſtellende. 

1) Die Rolle des Grafen Leſcheraine (auch Leſcherin ge⸗ 
ſchrieben) bei der allererſten Projektbearbeitung des Mannheimer 
Schloßbaus iſt noch nicht aufgeklärt. Wie aus dem in den 
Mannb. Geſchichtsbl. 1915, Sp. 191 abgedruckten Schriftſtück hervor⸗ 
geht, bearbeitete 1720 in ſeinem Auftrag der Architekt La Foſſe 
einen Plan für das Schloß, noch bevor lyerwarthel ſeine Tätig⸗ 
keit begonnen hatte. In einer Lehensurkunde des Kurfürſten Johann 
Wilhelm von 1705 (beim Domänenamt Mannheim) wird Graf von 
Leſcheraine genannt: Geheimer u. Kriegsrat, Obriſter und General⸗ 
leibadjutant.   

150 

8 dergleichen die freye künſten repraesenlirende Stück. 
6 große und ein kleines Stück holländiſche Bauren. 
6 Stück Paris: Spalliers. 

9 unterſchidlicher Gedichten aus der metamorphi (sic!) 
Ovidii. 

6 von wollen gewürckt mit einer gelben Rahm etwas 
niedere Stück allhand Waſſer-Werk anzeigende. 

6 dergleichen Poetiſcher fablen Stück die ecke mit Trom⸗ 
peten gezeichnet. 

6 andere gewürkte Waſſerſtück aus denen Ovidian. 
Gedichten. 

7 Widerumb dergleichen von Wollen und ſenden ge⸗ 
miſcht gewürkte Römer Stück. 

6 en verdure de Flandre mit einem Blumen bord von 

Wollen gewürkte Stüch“). 
4 mehr dergleichen mit herzlauben bordiurte verdure 

Stück“). 
großes Jagd Stück, deſſen Kranz mit Blumen. 
15 gewürkt alte tapelen, darauf Alexandri magni fhaten, 

ſambt 
4 darzu gehörigen Pillar-Stück. 
1H Stück mit einem Blumen Pol. 

6 von Archilectur gewürkte Blumen Stück. 
12 gewürkte tapeten mit Caubwerck ſehr alt. 
2 So genante hertz-Stück. 

HBlumen⸗ 
2 Schnecken- und 
2 Caubſtück. 

Pfälzer Auswanderer und Doſſenheimer 
Schickſal in Jüttland. 

NUach freundlichen Mitteilungen des Hönigl. Reichsarchivs 
in Kopenhagen. 

Ueberſetzt von Gabriel harimann. 

Die Doſſenheimer Pfarrurkunden der reformierten Ge— 
meinde führen als Jüttlandfahrer folgende Perſonen auf: 

Möll, Johannes, geb. 1735, zieht erſt nach Schries- 
heim, von da nach Jüttland; 

Ronn, Johannes und Anna Eliſabeth Eiloff, geb. 
1714, mit 5 Kindern nach Jüttland gezogen (an 
einer anderen Stelle „nach Dennenmark“); 

Wedel, Joh. Michael und Anna Maria Roſcher, geb. 
1697, mit 5 Kindern nach Jüttland; 

Erni, geb. 1725, und Anna Maria mit 5 Kindern 
1760 im Mlerz nach Dennenmark ins Jiüttland, 
iſt wiedergekommen“. 

Als Frau eines wahrſcheinlich wiedergekommenen Jütt⸗ 
landfahrers iſt ferner erwähnt: 

Anna Marie Brunnerin geb. Noe, geb. 1750 in 
Dennenmark. 

KAuf Unfrage, welche Bewandtnis es mit dieſer Aus- 
wanderung nach Jüttland hatte, gab das däniſche 
Reichsarchiv folgende fuskunft: 

Schon unter der Regierung des Königs Friedrich IV. 
thatte man 1725 unter Derſprechung namhafter Dorrechte 
vergeblich verſucht, die jütiſchen Heiden zu beſiedeln. Ein 
erneuter, ebenſo vergeblicher Derſuch wurde unter Fried- 
rich V. 1751 gemacht. 

Aber die däniſche Regierung gab die Sache dennoch 
nicht auf und ſcheint durch den Legationsrat Joh. Friedrich 
Moritz in Frankfurt a. M. auf den Gedanken gekommen 
zu ſein, die ſchlechten Derhältniſſe in Deutſchland während 

) Bierzu iſt am Rande vermerkt: Der überlezt wird ſich bey 
der Frau General Knyckin und Frau v. Winckelhausen be⸗ 
finden; der tapissiers ausſag nach ſollen dieſelbe der Letzteren 
geſchenkt worden ſein. 

3) Die übrige ſeynd bey der 
v. Winckelhausen. 

Frau Obriſt Hoffmeiſterin
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des Siebenjährigen Krieges zu benützen, um ſich Koloniſten 
für die jütiſchen heiden zu verſchaffen. 

Durch den Oberhofmarſchall Adam Gottlob Moltke er⸗ 
hielt nun Moritz einen diesbezüglichen Auftrag und es 
wurde ihm das Anwerben von Siedlern in der Pfalz, Baden 
und Heſſen in die hand gelegt. Seine Haupthelfer beim 
Werben waren ein gewiſſer Feldſcher Joh. Chriſtoph Raue, 
angeblich ein däniſcher Untertan, und ein gewiſſer Peter 
Helwig. 

Legationsrat Moritz ließ unter dem Datum 18. Rpril 
1759 eine Bekanntmachung in die „Montägige Franckfurter 
Kayſerl. Reichs-Ober⸗Poſt⸗Amtszeitung“ vom 25. April 1759 
einrücken, ſie enthielt die Privilegien, welcher jene teil⸗ 
haftig werden ſollten, welche die Oedländer in Jüttland auf⸗ 
bauen würden. Man ſolle ſich bei ihm in Frankfurt melden, 
dort würde man die notwendigen Kuskünfte und einen 
Reiſepaß erhalten. Dieſelbe Veröffentlichung geſchah auch 
im „Journals⸗kinhang“ in Franckfurt am Mayn Knno 1750 
Samstags, den 28. April Ur. 68. 

Die Ceute ſtrömten herbei, um ſich anwerben zu laſſen; 
die Ortsbehörden ſuchten dieſe zu verhindern, aber anſchei⸗ 
nend vergebens. 

von den genannten Doſſenheimern war nur Johannes 
Möll (auch geſchrieben Mell und Möhl) zu finden. Das erſte⸗ 
mal wird dieſer erwähnt in einer von Raue zuſammegeſtell⸗ 
ten Ciſte über Ceute, die im Sinne hatten, von der Pfalz 
nach Jüttland auszuwandern. KRußer ſeiner Familie, die 
aus ihm, ſeiner Frau und 1 Kind beſtand, ſind dort allein 
aus Schriesheim 21 Familien angeführt, die fort wollten. 
Auf derſelben Ciſte iſt auch obenerwähnter Feldſcher Joh. 
Chriſtoph Raue mit Frau und 2 Kindern als von Ceuters⸗ 
hauſen ſtammend angeführt. 

Dieſe Ciſte“) hat wohl kein Datum, ſie war ein Anhang 
zu einer Relation von Moritz vom 21. Kuguſt 1759. Am 23. 
desſelben Monats und Jahres kamen die erſten Koloniſten- 
familien nach Frankfurt und zogen von dort weiter nach 
Uorden?) Der ihnen angewieſene Weg führte über Geln⸗ 
hauſen, Hirſchfeld, Göttingen, Tüneburg, Lübeck, Schleswig 
und Hadersleben. 

Acht Tage ſpäter berichtete Moritz über einen neuen 

Zug von 18 Familien, der von Frankfurt nordwärts reiſte, 
worunter auch die ſchon erwähnten Johannes Möll, Joh. 
Chriſtoph Raue und Peter Helwig ſich befanden. 

Der erſte Zug gelangte nach Diborg in Jüttland am 
17. Oktober 1750 und zählte 9 Familien mit 24 Perſonen). 
Sie wählten Havredal in Cusgaard Herred als Wohnſitz, das 
von da ab Fredrikshede genannt wurde. 

Km 27. des gleichen Monats kamen 15 Familien mit 
51 Seelen unter Anführung des Feldſchers Raue und weiter 
am 2. November 10 Familien mit 26 Köpfen nach Fredericia 

und verbrachten dort den Winter. Am 20. kamen zwei 
Abgeſandte pfälziſcher Tamilien, denen man die heiden 
zeigte. 

11 Sie iſt die einzige, welche die Namen der Heimatsorte der 
Auswanderungsluſtigen enthält. 

) Darunter waren: Joh. Wegeſer mit Frau von Sandhaufen, 
matthias Herholdt mit einer Frauensperſon von Ladenburg, Job. 
Peter HKeyl mit Frau von Birkenau, Theod. Gehlſchläger mit Frau 
und 1 Uind von OGberſchönmattenwag. Anmerk. des Ueberſetzers. 

) Darunter waren: 
Honrad Ritter mit Frau von Ladenburg, 
Jakob Dittmar mit Frau und 2 Aindern von Ladenburg, 
Heinrich Würtz mit Frau und a Kindern von Schriesbeim, 
Michael Agricola mit Frau und 5 Hindern von Schriesheim, 
Peter Belwig mit Frau, wahrſcheinlich von Schriesbeim, 
Thomas Moraſt mit Frau und 1 Uind von Schriesheim, 
Stephan Rupertus mit Frau von Schriesheim, 
Valentin Brumm mit Frau von Schriesheim, 
Wendel Schwan mit Frau von Schriesheim. 
Valentin Fuchs mit Frau von Altenbach, 
FBermann Oeſtreicher mit Frau von Urſenbach. 

Der Ueberſetzer.   
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Sie wollten auch auswandern, ſagten dieſe, weil der 
Candesfürſt katholiſch und ſie ſelbſt Cutheraner oder 
Reformierte ſeien. Am 1. Mai 1760 hamen nach Fredericia 
100 Familien mit 418 Köpfen. Am 16. Mai wurden die 
oben erwähnten 17 Familien von Fredericia und die 9 von 
Viborg in Havredal (Haferthal) angeſiedelt. Unter den erſt⸗ 
genannten muß auch unſer Doſſenheimer Joh. Möll ge⸗ 
weſen ſein. 

Einem Bericht zufolge über das Befinden der Koloniſten 
in den Hheiden am Husgang des Jahres 1760 hatten dort 
265 Familien mit 970 Köpfen ihren Wohnſitz genommen. 
Unter Ur. 28 wird dort Johann Möll mit Frau und Kind 
aufgeführt. Er hatte ſich am 19. Juni niedergelaſſen, hatte 
50 Keichstaler und 10 Schillinge als Reiſegeld erhalten — 
ferner einen Pflug, 1 Spaten, 2 Ochſen, 1 Kuh, 10 Schafe 
nebſt 4 Connen gepflügtes Cand. (Eine alte däniſche Tonne 

5510 Guadratmeter.) 

Er wohnte vorläufig bei heinrich Würtz (einem 
Schriesheimer). Zu KAusgang des nächſten Jahres waren 
in den heiden 300 deutſche Familien mit 1148 Köpfen an⸗ 
geſiedelt, davon in der Adelheide 231 Familien und in der 
Randboeheide 86 Familien. 

Unter Ur. 3 des Derzeichniſſes von Frederitshede er⸗ 
ſcheint Johann Möll „verheiratet, ! Sohn von 4 Jahren, 
ein guter Bauer, Wagner, aber ſehr unſtät und ein ſchlech- 
ter haushalter“ und jedes Jahr erhält er ſeine Note bis 
zu ſeinem Tode etwa 1775. In den erſten Jahren ging es 
mit ihm vorwärts, aber ſpäter kam er wieder in ſeinen 
Derhältniſſen zurück und 1771 iſt er ſchon nicht mehr auf 
ſeinem Hof in Fredrikshede, ſondern befindet ſich in Fred⸗ 
rikskirkekolonie. Seine Familie beſtand damals aus drei 

Söhnen und zwei Cöchtern. 

Im nächſten Jahre wird über ihn berichtet: ein fleißiger, 
aber armer Mann. 

1773 lautet der Bericht über ſeine Witwe mit 3 Söhnen 
und 1 Cochter: „ſehr arm“. 

1775—80 kam ſie auf ihren alten Hof in Fredrikshede 

zurück, aber 1781 ging dieſer über auf Philipp Moratz 
(dürfte wohl Moraſt heißen — bekannter Schriesheimer 
Familienname. Anmerkung des Ueberſetzers.), der ihn auf 
einen ſeiner Söhne übertrug. 

In einem weiteren Bericht von 1765 heißt es über Joh. 
möll: 

30 Jahre alt von Kurpfalz, reformiert, ſeine Frau 
Johanna Maria 28 Jahre alt, reformiert, ! Sohn Wilhelm 
von 7, eine Tochter Anna Maria von 2 Jahren. 

Er iſt anſtändig, hat aber Freude am handel. Aber 
des ungeachtet iſt er eifrig hinter ſeiner Wirtſchaft her. Er 
hat einen Eiſenofen, 2 Pferde, 2 Ochſen, 2 Kühe, 1 Kalb, 
7 Schafe. 

Selbſt hat er ſich einen beſchlagenen Wagen gekauft, 
ferner einen Pflug mit Zubehör und eine eiſerne Egge. Ge⸗ 
ſtellt bekam er einen holzwagen, einen Pflug mit Zubehör, 
27 „Ager“ Cand, wovon 12 Connen mit Roggen beſät 

werden. 

Die übrigen Doſſenheimer kamen wohl nicht hinaus 
auf die jüttländiſchen heiden, da ſie in keiner der Tabellen 
von 1760—84 erwähnt ſind. Es iſt aber doch nicht aus- 
geſchloſſen, daß ſie dort einmal waren, daß ſie vielleicht 
gleich wieder fortgezogen ſind, oder daß ſie von dort verjagt 
wurden, oder daß ſie ſich in Schleswig niedergelaſſen hatten, 
wo 1765 900 Mann, 955 Frauen und 1755 Kinder an- 
geſiedelt wurden. 

Don Deröffentlichungen, welche die betreffende Aus⸗ 
wanderung (aus der Pfalz) bzw. Einwanderung nach Däne⸗ 
mark behandeln, ſind zu nennen: 

1. Oeconomiske Annaler udg. af Christian Olufsen III. 

Bd., Kjöbenhavn 1802. 

—.
 *
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2. Frederik Carl Carstens Ahlheden og dens Colonier 
(Die Ahlheide und ihre Kolonien), Viborg 1839. 

3. Samlinger til jydsk Historie og Topografi 3. Raekke 
IV. (1901—5), pg. 353—135; „Den jydske Hede för 
Kolonisationen“ (Die jüttländische Heide vor der 
Kolonisation), von Jeppe Aakjaer. 

4. 4. Raekke III (1917—19), 87—136; „Hedens Peublering 
eller Af den gamle „Amtmands Papirer“ (Die Be- 

sedelung der Heide oder „Aus den Papieren des 

alten Amtmanns); von Jeppe Aakjaer. 
5. Zeitschrift der Gesellschaft für Schleswig-Holstein- 

Lauenburgische Geschichte, XXVI Kiel 1896, 207—56; 
„Die Kolonisierung der schleswigischen Heiden 1760 
bis 1765“, von Christian Vogt, Lehrer in Flensburg. 

NUach dieſer letzteren Arbeit waren die Heimatorte der 

Leute, die ſich von Moritz hatten werben laſſen: Ceuters- 
hauſen, Groß⸗, Hohen⸗ und Cützelſachſen, Schriesheim, Urſen⸗ 
bach, Heddesheim, Oberflockenbach, Altenbach, Edingen, 
LCadenburg, Deinheim, Bruchhauſen, Ilvesheim, Swingen⸗- 
berg, Oberſchönmattenwag, Sandhauſen, Bretten, Kellerei 
Waldeck im Odenwald, Ueckarhauſen, Beerfelden, Gfters⸗ 
heim, Käfertal, Doſſenheim, Reinbach, Elmshauſen, Bir⸗ 
kenau, Gronau, Bieberau, Steinach, liofheim b. Dorms, Ur- 
loffen b. Heidelberg, das Jſenburgiſche Amt Lindenfels, Amt 
Schönberg, Amt Cichtenberg. 

Zum Schluß iſt es dem Ueberſetzer eine angenehme 
Pflicht, dem Reichsarchiv in Kopenhagen, insbeſondere den 
Herren Reichsarchivar C. Cauerſen und Archivar Karl 
Chriſtianſen für ihr liebenswürdiges Entgegenkommen und 
für ihre eingehende Arbeit aufs herzlichſte zu danken. 
Dieſem Dank ſchließt ſich auch die Schriftleitung der Mann- 
heimer Geſchichtsblätter an.) 

Jahresbericht 1925. 
(6 7. Vereinsjahr). 

  

In der Dereinsleitung ſind während des Berichtsjahres Ver⸗ 

änderungen nicht eingetreten. Die Mitgliederverſammlung vom 

4. Mai 1925 wählte folgende Ausſchußmitglieder auf vier Jahre 

wieder: Geheimrat und Gymnaſiumsdirektor a. D. Wilhelm Cas⸗ 

pari, Muſeumsdirektor Prof. Dr. Walter, Uaufmann 

Dr. Fritz Baſſermann, Muſcamsdirektor Prof Dr. Gropen⸗ 

gießer, Juwelier Carl Feisler, Landgerichtsrat Dr. Walter 

LCeſer, Facharzt Dr. Robert Seubert, Rechtsanwalt Dr. Flo⸗ 

rian Waldeck. Geheimrat Caspari wurde wiederum zum 
Vorſitzenden, Prof. Dr. Walter zum ſtellvertretenden Vorſitzen⸗ 

den und Dr. Fritz Baſſermann zum Rechner gewählt. Der 

70. Geburtstag von Geheimrat Caspari und Carl Baer wurde 

vom VDerein in gebührender Weiſe gefeiert. Durch das Vinſcheiden 

unſeres Ehrenmitgliedes Gehgimrat Dr. Ferdinand Baug in 
Stuttgart verlor der Verein ſein älteſtes Mitglied, dem er außer⸗ 

ordentlich viel zu verdanken hat. Im Juniheft 1925 (Sp. 125) 

wurde ausführlich ſeiner verdienſte gedacht und ein Verzeichnis 

ſeiner Schriften gegeben (Sp. 167). Auch an dem Hinſcheiden des 

früheren Ausſchußmitgliedes Architekt Thomas Walch und des 

Gymnaſiumsdirektors Prof. Dr. Fritz Wipprecht in Offenburg 

(der 1895 das Verzeichnis der Landkarten, Bilder und Pläne des 

Vereins aufſtellte), nahm der Verein herzlichen Anteil. 

Geh. Archivrat Dr. Weiß am Geh. Hausarchiv in München 

wurde in Anbetracht ſeiner langjährigen Verdienſte um die Förde⸗ 

rung unſerer archivaliſchen Forſchungen zum korreſpondierenden 

Mitglied ernannt. 

Die Abwicklung der Geſchäſte vollzog ſich in gewohnter Weiſe; 

ſie wurde vorübergehend erſchwert durch den Umzug des Geſchäfts⸗ 

zimmers, das aus dem Erdgeſchoß (frühere Rofgärtnerwohnung) in 

das Hauptgeſchoß (Eckpavillon an der Schloßbücherei) verlegt wurde. 

Die erſte Ausſchuß-Sitzung im neuen Geſchäftszimmer fand am 
15. Oktober 1925 ſtatt. Das Geſchäftszimmer befindet ſich neben der 

jetzt auch dem Schloß⸗Muſeum dienenden Vereinsbücherei und hat   
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einen direkten Fugang. Beim Umzug und bei der Neuaufſtellung der 

Vibliothek leiſteten ehrenamtliche Beihilfe Privatmann Eugen 

Heller und ſtud. phil. Fritz Dildey. 

Auch in dieſem Jahre war die Mitgliederbewegung wieder ſehr 

lebhaft; jedoch gelang es, die Fahl der ausgeſchiedenen Mitglieder 

wieder faſt vollſtändig zu erſetzen. Einem Abgang von 115 ſtetzt 

ein Fugang von 112 Mitgliedern gegenüber. Am 1. Januar 1926 

zählte der Verein 1528 Mitglieder (gegen 1551ͤ am 1. Januar 1925). 

Der Jahresbeitrag wurde mit Mark 10.— auf einmal erhoben, 

es war den Mitgliedern aber freigeſtellt, auch in zwei Raten zu 

zahlen oder um Ermäßigung nachzuſuchen. 

Nachdem der Bürgerausſchuß die mittel für die Her⸗ 

richtung der Schloßräume und die Neuaufſtellung 

der Muſeumsbeſtände bewilligt hatte, konnte die Uebernahme 

der vom Staat der Stadt für Muſeumszwecke überlaſſenen Räume 

und deren Inſtandſetzung im März 1925 beginnen. Die Hoffnung, 

es würden die Bauarbeiten und die Neuaufſtellung der Muſeums⸗ 
gegenſtände ſo raſch gefördert werden, daß noch im Berichts jahre 

das Muſeum wenigſtens teilweiſe der Oeffentlichkeit übergeben 

werden könnte, erfüllte ſich nicht, da die Arbeiten ſich weit ſchwie⸗ 

riger und zeitraubender geſtalteten, als anfangs erwartet wurde. 

Mit Recht ſah die Stadtverwaltung davon ab, Teile des Muſeums 

etwa im Herbſt zu eröffnen und verſchob die Einweihungsfeier auf 

das Frühjahr 1926. 

Der Muſeumsinhalt konnte durch die Erwerbung der Fayence⸗ 
und Porzellanſammlung herrmannsdörfer und der Gläfer⸗ 

ſammlung unſeres verſtorbenen Ausſchußmitgliedes Hermann 

Waldeck ſeitens der Stadt weſentlich bereichert werden. Außerdem 

erſolgten aus einem beſonderen ſtädtiſchen Fond Ankäufe von wert⸗ 

vollen Möbeln und ſonſtigen Gegenſtänden. Bei ſeinen eigenen 

Ankäufen mußte ſich der Verein, da ſeine Mittel durch die Beteili⸗ 

gung an der Auktion Wurz ſtark in Anſpruch genommen waren, 

große Beſchränkung auferlegen. Von Erwerbungen ſind u. a. 

zu nennen: zwei Oelbildniſſe, darſtellend den Miniſter Alexander 

von Duſch und ſeine Frau geb. von Weiler; ein Oelgemälde, Land— 

ſchaft von Ferdinand Hobell, 1775. Mit einer von General⸗ 

konſul und Kommerzienrat Temmler freundlichſt zur Verfü⸗ 

gung geſtellten Spende wurde ein Mannheimer Paſtelldamenbildnis 

von Matthias Klot; 1784 angekauft. Von größeren Schenkungen 

ſind zu erwähnen: aus dem Nachlaß des 1925 in Baſel verſtor⸗ 

benen ZHerrn Oscar Bochſtetter 1000 photographiſche Platten 

mit Aufnahmen von Mannheim und der näheren und weiteren Um⸗ 

gebung, aus dem Nachlaß des Privatmanns Jean Wollthan 

verſchiedene Bilder und andere Gegenſtände aus Familienbeſitz und 

Wertpapiere im damaligen Nominalwert von 4000 Mark; von 

Herrn Arnold Wurz eine Anzahl von Gegenſtänden aus Fa⸗ 

milienbeſitz. 

Der Verein ſprach ſich in mehreren ESingaben und 

Sitzungen gegen den Plan eines Ausbaues des Schwetzinger Schloß⸗ 

theaters und gegen die landwirtſchaftliche Nutzung von Teilen des 

Schwetzinger Schloßgartens erfolgreich aus. 

Die Mannheimer Geſchichtsblätter, die ihren 26. 

Jahrgang vollendeten, erſchienen in 11 Heften mit 12 Nummern und 

zuſammen 264 Spalten. Für die Wiederaufnahme der Buchver⸗ 

öffentlichungen geſchahen vorbereitende Schritte. 

Die drei dem Derein angegliederten Abteilungen: die 

Familiengeſchichtliche Dereinigung, die Sammlervereinigung und die 

Wandergruppe boten ihren Mitgliedern eine Reihe von Deranſtal⸗ 

tungen, über die jeweils in der Dereinszeitſchrift berichtet wurde. 

Die Familiengeſchichtliche Vereinigung gab den 6. Band ihbrer 

Schriftenreihe „Alte Mannheimer Familien“ heraus. 

Die Winterveranſtaltungen 1925/26 wurden zum 

erſten Male den Mitgliedern in einem Heftchen ſchon im September 

bekannt gegeben. Nach ihrer zeitlichen Folge fanden im Berichts- 

jahre nachſtehende Veranſtaltungen ſtatt: 

26. Januar. Privatdozent UDr. B. Schweitzer. Lichtbildervor⸗ 

trag: Kunſt und Leben bei den Griechen in klaſſiſcher Zeit. 

2. März. Lichtbildervortrag Prof. Dr. Curtius: Die pompejani⸗ 

ſchen Wandgemälde.



25. März. Dr. G. F. Hartlaub. Lichtbildervortrag: Kur⸗ 

fürſt Ottheinrich, der Ottheinrichsbau und die Aſtrologie. 

28. März. Ausflug nach Ilvesheim. Beſichtigung des von 

Hundheimſchen Schlößchens. (Führung Dr. J a co b.) 

19. April. Ausflug nach Worms. (Fübrung Geheimrat 

HKautzſch: Dom, Mufeumsdirektor Grill: Paulusmuſeum 

und Stadt.) 
22. April. Maler Müller⸗Gedächtnisfeier. (Schloßbücherei: 

Prof. Oeſer.) 

a. Mai. Dortrag Dr. Carl Speyer: Collini, die kurpfälziſche 

Akademie der Wiſſenſchaften und ihre naturwiſſenſchaftlichen 

Arbeiten. 

6. Juni. Ausflug nach Schwetzingen. (Führung: Hermann 

Sſch, Dr. Jacob und Dr. Speper.) 
7. Oktober. Vortrag Oberſtudienrat Dr. h. c. Schreib⸗ 

müller: Die Bedeutung der Pfalz in der deutſchen Ge— 

ſchichte. 
4. November. Prof. Dr. hBermann Aubin: der Rhein 

als Wirtſchaftsſtraße. 

2. Dezember. Lichtbildervortrag: Direktor Dr. Demmler: 

Paul Egell. 

Einer beſonders großen Teilnahme erfreuten ſich die Aus⸗ 

flüge nach Worms, Speyer und Schwetzingen. Die Vorträge waren 

leider nicht immer ſo ſtark beſucht, wie ſie es verdienten. Einen 

ungünſtigen Einfluß auf den Beſuch batte der häufige Wechſel 

des Lokals infolge der Saalnot (Umbau der Barmonie). 

Nach dem vom Rechner Dr. Fritz Baſſermann aufge⸗ 

ſtellten Rechnungsabſchluß ſind im Jahre 1925 an Mitglieds⸗ 

beiträgen Mk. 15082.— eingegangen. Der Suſchuß der Stadt mit 

2000 Mark, des Staates mit 200 Mark wurde in gleicher Böhe 

wie in den Vorjahren geleiſtet. Aus einer beſonderen Spende 

konnten 1400 Mark zu Ankänfen verwendet werden. Es gelang 

im Rechnungsjahre 1925 die Ausgaben mit den Einnahmen unge⸗ 

fäahr im Gleichgewicht zu halten. Allerdings mußte ſich der 

Vverein in Erwerbungen große SZurückhaltungen auferlegen. Für 

Altertümer, kunſtgewerbliche Gegenſtände, Bilder, Pläne, Archi⸗ 

valien und Bücher wurden im Berichtsjahr 407? Mark ausgegeben. 

Die Herſtellungskoſten der Geſchichtsblätter betrugen 9422 Mark, 

wobei die Vergütungen aus dem Vertrag mit der „Dema“ in Ab⸗ 

zug zu bringen ſind. Der Koſtenaufwand für Vorträge, Ausflüge 

und Führungen betrug einſchließlich aller Nebenkoſten für Druck— 

ſachen, Anzeigen, Saalmiete, Porto, Lichtbildervorfübrungen und 

dergl. a 100 Mark. Der Vermögensbeſtand zu Beginn des Berichts⸗ 

jahres wies keine nennenswerten Barmittel auf. Die Paſſiva über⸗ 

ſteigen die Aktiva mit Mark 188. 

Uleine Beiträge. 
Steinzeitlicher Fund in Sandhofen. Beim Ausheben einer 

Baugrube auf dem Grundſtück Karlſtraße 75 in Sandbhofen ſtießen 

die dort beſchäftigten Leute in Tiefe von etwa 110 Sentimeter auf 

ein Skelett und zwei Steinwerkzeuge. Das Skelett wurde beim 

Graben leider faſt ganz zerſtört, ſodaß ſeine urſprüngliche Lage 

nicht mehr feſtzuſtellen war. Die dem Toten beigegebenen Werk⸗ 

zeuge waren ein geſchliffenes, durchbohrtes Steinbeil von 15 Sen⸗ 

timeter Länge und ein zungenförmiges Steinbeil von 8,5 Sentimeter 

Länge. Der Finder, Berr Jakob Müller⸗Sandhofen, hat die Gegen⸗ 

ſtände, die in die Feit um 2000 v. Chr. gehören, dankenswerter 

Weiſe dem bieſigen Schloßmuſenm überwieſen. Da bis jetzt ſtein⸗ 

zeitliche Reſte aus Sandhofen nicht bekannt waren, hat der Fund 

für die Siedlungsgeſchichte der Gegend beſondere Bedeutung. 

Prof. Günter Müller. 

Kunſtſammlungen der Stiftung heylshof in Worms. Im 

Beylsbof zu Worms (Stiftung Freiherr Cornelius Wilhelm und 

Freifrau Sophie Heyl zu Herrnsheim), dem am 25. Juni 1926 

durch einen feierlichen Einweihungsakt der Oeffentlichkeit über⸗ 

gebenen Heyl'ſchen Privatmuſeum, ſind außer hervorragenden Ge⸗ 

mälden, Kolzſkulpturen, gemalten Glasſcheiben auch Werke des 

keramiſchen Kunſtgewerbes ausgeſtellt, darunter zahlreiche Erzeug ⸗   
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niſſe der Frankenthaler Porzellan-Manufaktur. 

Gruppen befinden ſich in Wandvitrinen des grünen Mittelſaales im 

Hauptgeſchoß, die Geſchirre in Simmern des oberen Geſchoſſes. 

Auf Seite 20 des Führers iſt im „linken Fimmer“ des Ober⸗ 

geſchoſſes eine „Porzellanplatte Frankenthal, bez. von Fliegel 1771“ 
erwähnt. Es handelt ſich um eine ſehr intereſſante Fayence⸗ 

platte, deren Zuſammenbang mit Frankenthal zweifelhaft ift“). 

Sie trägt auf der Rückſeite folgende Signatur in Rot des bekannten 

Hausmalers Johann Georg Fliegel: 

S 

CT (Monogramm) 

Pinxit Fliegel 

1771. 

Auf der Vorderſeite der Platte iſt ein Wappen dargeſtellt, 
Feld 1 und a Löwe, Feld 2 und 5 ſpitzer Hut, Berzſchild mit Krone: 

auf blauem Feld drei weiße Rauten ſchräg links. 

Im ſogenannten Familienzimmer befinden ſich Bildniſſe 

aus der Familie des Stifters, die zum Teil von Johann Schleſinger 

(Grünſtadt 1770—-1840) herrühren. Die Gemahlin des Stifters 

war eine Tochter aus dem weithin bekannten Hölner Bankhaus 

J. 15. Stein, deſſen genealogiſche Beziehungen im 18. Jahrhundert 

nach Mannbheim reichen. 

Der Sammlung in Heylsbof ſind wertvolle Handzeich⸗ 

nungen einverleibt, die ſich früher im Schloß Herrnsheim be⸗ 

fanden und im Dalberg'ſchen Beſitz waren. Darunter befinden ſick 

zwei ſehr bemerkenswerte Blätter von Ferd. Kobell (Führer 
Seite 58 Nr. 105 und 110). Die Handzeichnung Nr. 105 trägt fol⸗ 

gende Unterſchrift: „Vue du vallon de Tripstatt présenté à 

Mudame la baronne Auguste de Dalberg IGemablin des 
Intendanten] poun le jour de sa féte par . . Son cousin 
de Ilacke 1784, dessiné d'après Nature par Ferd. Kobell.“ 
Auch die Kandzeichnung Nr. 110 iſt vom Künſtler gekennzeichnet 

als Motiv aus der Gegend von Trippſtadt bei Johanniskreuz 

im Pfälzer Wald, wo bekanntlich die Familie des kurfürſtlichen 

Oberjägermeiſters Frh. v Hacke ein Schloß batte; dieſe Blätter 
ſind ein intereſſantes Beiſpiel dafür, daß Ferd. Kobell in den 

Pfälzer Bergen unmittelbar nach der Natur gearbeitet hat. Von 

Wilhelm Robell beſitzt der Heylsbof zwei wundervolle 

Gouache⸗Bilder, Parklandſchaften. 

Das Mundartgedicht „Der Pälzer in Cunſtanz“. Der Mundart- 

dichter Karl Gottfried Nadler bat in ſeiner Gedichtſammlung 

„Fröhlich Palz, Gott erhalt's“ anhangsweiſe einige von andern 

Verfaſſern ſtammende Gedichte aufgenommen. Unter dieſen Zugaben 

befindet ſich das Gedicht „Der Pälzer in Cunſtanz“, als 

deſſen Verfaſſer C. B. Lang angegeben iſt. Wohl zum erſtenmal 

iſt dieſes Sedicht nachweisbar in dem 185? bei Karl Groß in 

Heidelberg erſchienenen „Gedenkbüchlein für alle, die 

in Reidelberg froh waren“. Aus der Vergleichung des 

dort in dem Abſchnitt „Mundart der Pfälzer S. 150—152 unter 

Beigabe einer „Erklärung ſchwieriger Stellen“ und eines Verzeich⸗ 

niſſes „kernhafter Ausdrücke“ der Pfälzer Mundart mitgeteilten 

*) Die Platte iſt bei Pazaurek, Fayence⸗ und Porzellan⸗Haus⸗ 
maler J, S. 85 kurz erwähnt mit der irrigen Jahreszahl 1770 
und der Fabrik Mosbach zugeſchrieben. Auch bei Rieſebieter S. 140 
iſt die falſche Jahreszahl und die willkürliche Zuſchreibung an 
Mosbach zu finden (ogl. S. 91). Stöhr S. 186 ſagt noch etwas 
unvorſichtiger: „1770 finden wir dieſen Künſtler in Mosbach, wo 
er eine Platte ganz in Bayreuther Art bemalte.“ In der Samm⸗ 
lung Zermannsdörfer Schloßmuſeum Mannheim ſteht ein Birnkrug 
(drachentötender heil. Seorg) aus dem gleichen Jahre wie die 
Beyl'ſche Platte; die Aufſchrift auf der Bodenfläche iſt gleichfalls 
rot mit Ausnahme des ſchwarz aufgemalten Familiennamens, ſie 
lautet: Pinxit Joh: Georg Fliegel d. B. Junius 1771. Der 
Katalog der Frankfurter Fapenceausſtellung Nr. 212 konſtatiert die 
„typiſch bayreuther Form“ dieſes Uruges. Für Auguſt 1771 
iſt Fliegels Aufenthalt in Bayreuth durch einen Walzenkrug be⸗ 
urkundet (Frankfurter Katalog Nr. 211). Die höchſt zweifelhaften 
Beziehungen Fliegels zu Mosbach oder Frankenthal werden aus 
dem CT-Monogramm gefolgert, für das noch eine Erklärung zu 
finden wäre. Auch das S über dem Monogramm harrt noch der 
Entzifferung. (Siehe auck Mannh. Geſch.⸗Bl. 1905, Sp. 1a0.) 

  

* 
Die Figuren und
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Gedichtes mit der bei Nadler ſtehenden Faſſung ergibt ſich folgen⸗ 

des: Nadler bat nicht nur die mundartliche Faſſung geändert und 

etwas retuſchiert, er hat auch den Text durch Einſchiebung einiger 

Strophen erweitert. Und zwar iſt Strophe 21—26 bei Nadler ein 

jedenfalls von dieſem ſelbſt herrührendes Einſchiebſel zwiſchen den 

beiden letzten Strophen des Griginalgedichts. Ueber den dichter 

C. 55. Lang, der wohl als einer der älteſten Pfälzer Mundart⸗ 

dichter gelten darf, wären nähere Angaben erwünſcht. Es iſt nicht 

ausgeſchloſſen, daß er auch der Verfaſſer des 1854 zum erſtenmal 

gedruckt auftretenden Mundartgedichtes „Nannem“ iſt, das man 

(Pin den Geſchichtsblättern Jahrgang VII Sp. 227 wieder abgedruckt 

findet. Als Verfaſſer des letzteren wird allerdings auck der Spital 

verwalter Chr. Bork genannt. 

Ein Brief Johann Peter Melchiors aus dem Jahre 1816. 

In den Beſit; des hieſigen Stadtarchivs iſt kürzlich folgen⸗ 

der Brief des bei den Porzellanmanufakturen Röchſt, Frankenthal 

und Nymphenburg als Modellmeiſter beſchäftigten Bildhauers Jo⸗ 

hann Peter Melchior (geb. 1742 geſt. 1825), dem der Direktor des 

Münchener Reſidenzmuſeums Dr. Friedrich Fofmann ein ausführ⸗ 

liches Buch gewidmet hat, übergegangen. Der aus der letzten Lebens⸗ 

zeit des Künſtlers ſtammende Brief iſt ohne Adreſſe, dem Inhalt 

nach aber zweifellos an den Kunſthändler Frauenholz in Nürnberg 

gerichtet. 

Wohlgebohrner Berre 

Beſonders hochverehrter Berre! 

Euer Woblgebornen ſehr geſchätzte Zuſchrift vom lsten 

Auguſt 1816 mit welcher Sie mich beehrten, hab ich em⸗ 

pfangen und ich danke ergebenſt für Ihre darin ausge⸗ 

driickte Tbeilnahme und freundſchaftliche Seſinnung wo 

durch Sie mich recht ſehr erfreuen. 

Wegen meinem hohen Alter, Kränklichkeit und was damit 

natürlich verknüpfet iſt, wird mier das Denken, Schreiben, 
Arbeiten und Sorgen ſchwer, läſtig, theils unmöglich. Kuhe, 

Sorgloſigkeit, wird mier immer mehr zum Bedürfniß. Eben 

deswegen wünſchte ich die Sache meine Gemählde betreffend, 

die bei Ihnen ſind, kurz abzuthun, und wenn Sie mier die⸗ 

ſelbe überhaupt abkaufen wollen, ſo will ich ſie Ihnen ſo 

billig in einem ſo leichten Preis überlaſſen, daß Sie Nutzen 
daraus zieben können: auch läßt es ſich vielleicht machen, 

daß der Betrag den Sie mier für ſämmtiiche Stücke ver⸗ 

willigen in Ihrer FHandlung gegen ſehr billige Prozente 

nach Uebereinkunft bleiben könnte. Ich bitte mier hier⸗ 

über gütigſt Ihre Geſinnung zu eröffnen und mier zu ſchrei⸗ 

ben, was Sie mier für die ſämmtlichen Gemählde die Sie 

von mier bei ſich haben, überhaupt geben wollen? Ein Ge⸗ 

bot läßt ſich doch darauf thun und ich weiß daß ein Handels⸗ 

mann gewinnen müße und deswegen nicht theuer ein⸗— 

kaufen darf. 

Es erwartet von Ihrem freundſchaftlichen Wohlwollen 

eine gütige Antwort, der mit Hochachtung verharret 

Euer Wohlgebohrenen 

Nymphenburg dankbar ergebener 

den 8. September Diener Job. Peter Melchior 

1816 Inſpector und Modellmeiſter. 

Nachſchreiben 

wenn Sie meine bei Ihnen ſtehenden Malereien nicht 

kaufen wollen, ſo bitte ich — um die Sache ſoviel thunlich 

iſt abzukürzen — Sie wollen ſo gefallig ſein, mich über 

folgende Punkte gütigſt zu unterrichten: 

1.) Ob nach den dermaligen Verhältnißen und Aunſt⸗ 

freunden in Nürrenberg, für den öffentlichen Verkauf 

meiner Malereien auf nützlichen Erfolg zu rechnen iſt? 

oder ob die Koſten gewagt werden müßen? Und wie 

Viel dieſe Koſten höchſtens betragen würden? 

2.) Was die Hoſten betragen würden, meine Gemälde nach 

münchen zu bringen, wo das gute Einpacken, die Fracht 

und alles in Betracht kommend   
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5.) Was Sie an mich zu fodern haben das ich Ihnen 

zu leiſten ſchuldig bind Dieſes bitte mier in jedem Falle 
wißen zu machen in Ihrem nächſten gütigen Antwortſchreiben 

das ich mier erbitte. 

Carl Theodors türkiſche Uhr. Im Jahre 1788 wurde auf 

Befehl des Uurfürſten Carl Theodor die nachſtehend beſchriebene 

„türkiſche Uhr“ aus dem ſog. Kaiſerzimmer des Mannbeimer 

Schloſſes nach München verbracht. Näheres darüber iſt in Faſzikel 

2789 Akten Pfalz generalia des Generallandesarchivs Karlsrube 

(„Die Anſchaffung und Aufnabme der Meubles uſw. in dahieſigem 

Schloſſe 1729—71802“) erſichtlich. Der ESdelſteinſchmuck der Uhr 

wurde von dem Hofjuwelier heuſer auf 2498 Gulden, die Uhr 

ſelbſt mit Poſtament von Rofuhrmacher Krapp auf 600 Gulden, 

zuſammen 5098 Gulden, geſchätzt. Die Beſchreibung lantet: „Tür⸗ 

kiſche Uhr von Metall in Feuer vergoldet mit porzellanen Blumen, 

mit einem weiß emaillierten Sifferblatt, woran die Siffern auf 

türkiſche Art, die Zeiger aber mit rot und weißem Geſchmuck 

Grillanten, Rubinen und Saphir) ganz beſetzet ſein, nicht weniger 

anbei auch Sonne und Mond, welche mit lauter Geſchmuck be⸗ 

ſetzet ſein und zeigen an die Stunden, Tagesläng, Monat und 

Datum, alles auf türkiſche Art, ſtehet auf einem Piedeſtal von Vild⸗ 

hauer Arbeit und gut vergoldet.“ 

Aus Haroline Jagemanns Mannheimer Seit. Bekanntlich hat 

Karoline Jagemann, die Freundin des Rerzogs Karl Auguſt von 

Sachſen-Weimar, der ſie zur Frau v. Reygendorf erhob, als Schau⸗ 

ſpielerin und Sängerin ibhren Ausgang vom Mannbeimer National⸗ 

theater genommen. Sie war hier die Schülerin des Schauſpielers 

Peinrich Beck und ſeiner Frau, der Sängerin Joſepha Beck geb. 

Scheeffer. Aus dieſer Seit ſtammt das folgende Schreiben 

Becks an Dalberg vom 10. Oktober 1792, das kürzlich für 

das hieſige Theater⸗Archiv erworben wurde. Es handelt ſich darin 

um den Anſtellungsvertrag der Karoline Jagemann. Die in dein 

Brief erwähnte Berzogin iſt Amalie von Sachſen-Weimar. 

Ew. Excellenz 

Die Bedingungen in Anſehung der j. Jagemann ſind ſo edel 

und anſtändig! das die Alugbeit mich auffordert ihr Bierbleiben 

zu befördern. Gerne entſagt meine Frau der Belohnung von Seiten 

der Herzogin; mit Vergnügen übernimmt ſie die fernere Ausbildung 

dieſes jungen Mädchens. Ich werde ſuchen die Einwilligung der 

Berzogin zu erhalten; und der Vater wird auch hoffentlich die 

Summe ihres jährlichen Gehalts nicht zu gering finden; da er 

der Koſten und der Verbindlichkeit in Betreff des Unterrichts über— 

hoben iſt; ſo wohl bis hierher als für die Folge; und nach 

2 Jahren eine Virtuoſin vom erſten Range in ſeiner Tochter finden 

wird. Ich werde ihm alles dieß vorſtellen, und nach ſeiner und 

der Herzogin Antworten, die Angelegenheit vollends zu Stande 

bringen. 

Es bleibt alſo bey der gewählten Rolle im Doktor und 

Apothekerꝰ 

Ew. Excellenz 

Sehorſamſter Diener 

Beck. 

von Rauß 

den joten October 

1792 

Profeſſor Eduard v. Bamberg, der vor kurzem „die Erinne⸗ 

rungen der Karoline Jagemann“ im Sibyllen-Verlag Dresden ber⸗ 

ausgegeben hat, bemerkt hierzu: „Dalberg wäre nicht der rührige 

Theaterleiter geweſen, wenn er ſich nicht beeilt bätte, eine ſo viel⸗ 

verſprechende Kraft wie Karoline für ſeine Bühne zu erwerben. 

Der Kontrakt war nicht ganz ſo unvorteilhaft, wie ibre Angaben 

ihn erſcheinen laſſen, denn die Theaterkaſſe übernabhm vom Oktober 

1792 ab die Koſten für den Unterricht, deſſen Fortſetzung der Vater 

zur Bedingung gemacht hatte, während er Beck ſozuſagen die Vor⸗ 

mundſchaft übertrug.“ Die auf S. 596 Anmerkung 25 des genannten 

Buches abgedruckte Weiſung Dalbergs an die Theaterkaſſe, 

die durch freundliche Schenkung des Herrn Profeſſors v. Bamberg 

gleichfalls an das bieſige Theaterarchiv gelangt iſt, lautet:
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„Mad. Beck empfängt gleich wie Voriges Jahr, für den noch 

Ein Jahr hinaus der jungen Jagemann im Singen zu gebenden 

täglichen unterricht, das beſtimmte Honorarium Von dreyhun⸗ 

dert gulden, welches derſelben Von Churfürſtlicher Theater 

Caſſa in halbjährigen ratis nähmlich Oſtern 1794 und. in gleicher 
Summe den 1. 8bris 194 gegen quittung zum letztenmahle auszu⸗ 

zablen iſt. Mannheim, den iſten 8bris 1795. Frh. v. Dalberg.“ 

Bamberg bemerkt bierzu: „Ein kurfürſtliches Reſkript vom 

GOktober 1794 beanſtandete zwar jene Ausgabe und forderte Rück⸗ 

zablung, doch führte Dalberg ſehr nachdrücklich aus, daß die Auf⸗ 

wendung von ſechsbundert Gulden für die Erhaltung der „hoff⸗ 

nungsvollen und dem Theater nach Abgang der beiden Sängerinnen 

Keilbolz ganz unentbehrlichen Demoiſelle Jagemann“ notwendig 

geweſen ſei. „Welchen Vorteil die wohlfeile Bildung dieſer jungen 

Sängerin zu ihrer Annahme beim Theater hier der Kaſſe bisber 

gebracht bat, läßt ſich allein daraus beurteilen, daß ohne ſie die 

Oper „Die Sauberflöte“ (deren Ertrag hbauptſächlich bisber die 

Tbeaterkaſſe noch hat erhalten müſſen) nicht hätte gegeben werden 

können, und daß eine Vorſtellung dieſer Oper das ganze Jahres⸗ 

gehalt dieſes Mädchens der Theaterkaſſe erſetzt hat.“ 

Johann Heinrich Bürmann. Der 1754 geborene und 1817 in 

Mannbeim geſtorbene Johann Reinrich Bürmann, der 

bier eine „Bandlungsakademie für erwachſene Jünglinge“ leitete 

(rgl. Walter, Geſch. Mannheims II, 75), war ein hervorragen⸗ 

der Matbematiker, auf deſſen wiſſenſchaftliche Bedeutung die Fach⸗ 

kreiſe erſt neuerdings wieder aufmerkſam geworden ſind. In den 

„Mitteilungen der Mathematiſchen Geſellſchaft in Bamburg“ 

Band VI, Beft 5 (Februar 1926) hat Dr. Paul Baß in Ham⸗ 

burg einen Aufſatz veröffentlicht über die Bürmann'ſche 

Reibe, ibre Ableitung, Bedeutung und Geſchichte“. 

Ueber ſeine Bandelsſchule ſiehe auch Mannbeimer Geſchichtsblätter 

Jabrgang VII, 20 und VIIII, 22. 

Jeitſchriften⸗ und Bücherſchau. 
Von dem in Jahrgang 1922 Sp. I beſprochenen Werke 

Rbeinlandkunde“, ein heimatkundlicher Ratgeber für die deutſchen 
Länder am Rbein, berausgegeben von Dr. R. A. Keller liegt 
nunmehr der zweite Band vor (Verlag A. Bagel, Aktiengeſellſchaft, 
Diiſſeldorf 1926). Wie der erſte Band, ſo enthält auch der erbeblich 
umfangreichere zweite nach einzelnen Sach- und Landſchaftsgebieten 
geordnet, kurz zuſammenfaſſende Skizzen mit der zugebörigen 
Bibliograpbie. Da verſchiedene Verfaſſer beteiligt ſind, ſo iſt eine 
gewiſſe Ungleichbeit der Bearbeitung nicht zu vermeiden geweſen. 
Die bibliograpbiſchen Nachweiſungen ſind in einzelnen Fällen um⸗ 
fangreicher und vollſtändiger als in anderen. Der erſte Teil des 
neu vorliegenden zweiten Bandes enthält ohne ſyſtematiſche An⸗ 
orduung folgende leitfadenartige Einleitungen und Bibliographien: 
Der Rbein als Verkebrsader. Zur Vorgeſchichte des Rbeingebietes. 
Dié franzöſiſche Rheinlandpolitik ſeit 1871. Der deutſche Charakter 
der rheiniſchen Komantik. Theaterweſen am Rbein. Muſik, Muſiker 
und mMiuſikleben in den Ländern am Rbein. Der Rhein und die 
rbeiniſchen Lande in der Dichtung. Zur Jahrtauſendfeier am Rhein. 
— Im zweiten Teil ſind die Bibliographbien einzelner Landſchafts⸗ 
gebiete zuſammengeſtellt: Naſſau, Eifel, Birkenfelder Land, Aachen 
und ſeine Umgebung, Pfalz, Saargebiet uſw. Baden lag bei 
Bibliothekar Dr. F. CLautenſchlager-Heidelberg, der auch im Auf⸗ 
trage der Badiſchen Biſtoriſchen Kommiſſion mit der Bearbeitung 
einer badiſchen Bibliographie beſchäftigt iſt, in bewährten Händen. 

Leider iſt dabei die Kunſtgeſchichte unberückſichtigt geblieben. Auf 
Vollſtändigkeit kann dieſe Huſammenſtellung allerdings keinen An— 
ſpruch erbeben. (S. 558 feblen wichtige Werke über das Mann— 
beimer Wirtſchaftsleben, wie z. B. Borgius.) Im Hinblick auf die 
großen Schwierigkeiten, die ſich — wie dem Nachwort des Beraus— 
gebers zu entnebmen iſt — der Herausgabe entgegenſtellten, darf 
die Vollendung des Werkes begrüßt werden; es bietet den Ge⸗ 
ſchichtsfreunden manche wichtige Anhaltspunkte, wenn auch nicht 
alle Wünſche erfüllt ſind. 

Das ſoeben erſchienene 15. Beft der „Ortenau, Mitteilungen 
des Hiſtoriſchen Vereins für Mittelbaden“ (Offenburg 1926) zeich- 
net ſich wie ſeine Vorgänger durch einen reichen und ſehr ge⸗ 
diegenen Inbalt aus. Wir erwähnen daraus als auch für unſere 
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Segend bemerkenswert den Aufſatz von Dr. Otto Biehler über 
den badiſchen Geſchichtsſchreiber und Dichter Aloys Schreiber und 
den Aufſatz von Frh. v. Glaubitz über Feldmarſchall Wurmſer 
(Der graue Held“), der aus Mannheimer Quellen wohl noch hätte 
ergänzt werden können. Auch dieſes heft läßt die großen Verdienſte 
von Prof. E. Batzer in Offenburg um den mittelbadiſchen Ver⸗ 
ein und ſeine Unternehmungen erkennen. 

Von einer neuen Seitſchrift „Der Wormsgau“ liegt das erſte 
Beft in ſchöner Ausſtattung mit vorzüglichem Bildmaterial vor. 
Die Seitſchrift wird als zuſammenfafſendes Organ für alle kul⸗ 
turellen Beſtrebungen in Worms gemeinſam herausgegeben vom 
Altertumsverein und den Direktoren der Städtiſchen Sammlungen 
(Dr. Grill), der Stadtbibliothek und des Stadtarchivs (Dr. Illert). 3 
Sie ſoll Erſat; bieten für die 1914 eingegangene Monatsſchrift 
„Der Rhein“ und die 1922 neubegonnene und nicht über das erſte 
Beft hinaus fortgeſetzten „Veröffentlichungen der Städtiſchen 
Sammlungen Worms“. Jedoch will „Der Wormsgau“, wie ſchon 
ſein Titel beſagt, inhaltlich und örtlich beſtimmter begrenzt ſein 
bzw. weiterreichen, als es im Plan der genannten Seitſchriften lag. 
Sie will das uralte berühmte Worms in ſeiner Größe und Be⸗ 

deutung und in ſeiner weiteren Auswirkung als geiſtigen mittel⸗ 
punkt des Wormsgaus wieder dem Bewußtſein ſeiner heutigen Be⸗ 
cohner nahebringen. Die erſte Nummer enthält außer Aufſätzen 
über „Rheinheſſen in der Eiszeit“ (Wilhelm Weiler), „Die bau⸗ 
geſchichtliche Entwicklung des oberen Eistales“ (Daniel Weber) 
und über das „HKloſter Maria⸗-Münſter“ (Friedrich m. Illert) 
Berichte über die Tätigkeit der die Schrift herausgebenden HKor⸗ 
porationen ſowie eine „Belegſammlung“ über alle Wormſer kultur⸗ 
und kunſtgeſchichtlichen Ermittlungen in kurzen, fortlaufend nume⸗ 
cierten Angaben. Als Anfang iſt ein Verzeichnis alter Wormſer 
meiſter und aus Worms ſtammender Kunſtwerke gebracht. Wir 
wünſchen dem jungen Unternehmen, das einen ſo vielverſprechenden 
Auftakt genommen har, ein fruchtbringendes Gedeihen. 

In der Reihe der vom Landesverein Badiſche Beimat heraus⸗ 
gegebenen Peimatblätter „Vom Bodenſee zum miain“ iſt das ſoeben 
erſchienene Heft 26 „Das Markgräflerland und die Markgräfler 
im Bauernkrieg des Jahres 1525“ von Karl Seithb (Derlag 
C. F. Müller, Harlsrube 1926) mit à1 Abbildungen und zwei 
Uarten (Preis 4.50) eine der wertvollſten und gehaltvollſten 
Schriften. Auf Grund eines umfaſſenden Quellenſtudiums, ins⸗ 
beſondere in den Archiven Karlsruhe, Freiburg, Baſel, Bern, Lud⸗ 
wigsburg uſw. bat der Verfaſſer im Rahmen der Bauernbewegung 
des 16. Jahrhunderts ein überaus anſchauliches Bild jener be⸗ 
wegten Seit im Markgräflerland gegeben. Als Markaräafieriand 
werden bekanntlich die zu einer Einbeit zuſammengewachſenen ehe⸗ 
maligen Herrſchaften Rötteln, Sauſenberg und Badenweiler, die un⸗ 
gefähr den Amtsbezirken Lörrach, Schopfheim und müllheim ent⸗ 
ſprechen, bezeichnet. Der Verfaſſer ſchildert in überſichtlicher Weiſe 
die geſchichtlichen Verhältniſſe in dieſen Gebieten und die Vor⸗ 
dedingungen, die 1525 zum Bauernaufſtand führten. Er zeigt ins⸗ 
beſondere, wie bier die bäuerlich-wirtſchaftliche Freibeitsbewegung 
nicht durch lokal bedingte perſönliche Gegenſätze zwiſchen Volk 
und Fürſt entſtand, ſondern von außen her durch ESinwirkung der 
allgemein deutſchen, insbeſondere ſüdweſtdeutſchen Bauernrevolution. 
Ebenſo gediegen wie der textliche Inhalt iſt auch der illuſtrative 
Schmuck der Schrift mit zablreichen Abbildungen und zwei Uarten 
der „oberen Markgrafſchaft“. Der Verein Badiſche Heimat hat die 
badiſche Geſchichtsliteratur mit dieſer Schrift um eine wertvolle 
Gabe von bleibender Bedeutung bereichert. 

Im Junibeft der von Hauptlebrer Julius Münch mit 
großem Geſchick geleiteten Zeitſchrift „Friſch auf“ (Mitteilungen 
des Odenwaldklubs, Ortsgruppe Mannbeim⸗Ludwigshafen e. L.), 

die jetzt im 6. Jahrgang ſtebt und ſich allgemeiner Anerkennung 
erfreut, hat J. Münch einen ſehr ſchönen, mit zahlreichen Ab⸗ 
bildungen geſchmückten Aufſatz über das Schloßmuſeum in 
mMmannheim veröffentlicht, der ſicherlich dazu beitragen wird, 
in weiteren UKreiſen Verſtändnis für die reichhaltigen Sammlungen 
zu wecken. Der Schriftleiter hat es verſtanden, ſeine Feitſchrift 
überaus vielſeitig zu geſtalten und namentlich auch durch geſchicht⸗ 
liche und volkskundliche Aufſätze an der Pflege der Heimatliebe 
mitzuwirken. 

Die Harmonie⸗Geſellſchaft hat für 1926 den zweiten Jahrgang 
ihres „Darmonie-Almanachs“ herausgegeben, worin die im Band 
1925 ausführlich behandelte Geſchichte des Heſellſchaftsgebäudes 
nochmals kurz geſtreift und ſodann von Syndikus hBelmut Jan⸗ 
ſon ausfübrlich über den vor kurzem vollendeten Umbau berichtet 
wird. Unter den beigegebenen Bildern ſind bemerkenswert die Ent⸗ 
würfe von Jakob Friedrich Dyckerhoff 1859 für den Neubau des 
Bauſes. 
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Inhalts⸗Verzeichnis. 
mitteilungen aus dem Altertumsverein. — Hus den Vereinigungen. 

— Neuerwerbungen des Schloßmuſeums Mannheim. — Das Ilves⸗ 
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heimers aus den 1860 er und 1870er Jahren. Don Joſeph Kinhkel. 
— Kleine Beiträge. — Seitſchriften⸗ und Bücherſchau. 

  

Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
Für das Dinterhalbjahr ſind folgende dortrags- 

abende in Kusſicht genommen: Freitag, den 22. Oktober 
1926: Dr. Zeh-Hheppenheim über „Dolkskünſtleri⸗ 
ſches Geſtalten“. Montag, den 8. Uovember: Prof. Dr. 
Cehner⸗Bonn über „Die Durchdringung der 
römiſchen und einheimiſchen Kultur im 
Rheinland“. miontag, den 6. Dezember: Prof. Dr. Cudwig 
Schnorrvon Carolsfeld-Berlin über „Deutſches 
Porzellan des 18. Jahrhunderts“. Montag, 
den 17. Januar: Baudirektor Platz über „Die Entwick⸗ 
lung des Mannheimer Stadtbildes“. Montag, 
den 7. Februar: Direktor Dürr über „Die KGntike im 
Schwetzinger Schloßgarten“. Montag, den 14. 
mMärz: Prof. Dr. Beyerle-München über „Die Rei⸗ 
chenau“. Ferner wird unſer Ausſchußmitglied, Profeſſor 
Dr. Gropengießer, der Ceiter der archäologiſchen Ab⸗ 
teilung des Schloßmuſeums, auf Deranlaſſung des Senats 
der Handels-Hochſchule im Dinterſemeſter eine zweiſtündige 
Dorleſung halten über die „orgeſchichtederheimat 
im Rahmen der Dorgeſchichte Curopas“ (von 
der älteren Steinzeit bis zum Erſcheinen der Römer am 
Rhein) mit Cichtbildern und Führungen im Mmuſeum für 
Natir- und Dölkerkunde und im Schloßmuſeum. Die Han- 
dels⸗Bochſchule beabſichtigt mit dieſer Dorleſung an einer 
intenſiveren Erſchließung der im Schloßmuſeum unter- 
gebrackten Sammlungen mitzuwirken. Für die nächſten 
Semeſter ſind folgende weitere Vorleſungen von Drofeſſor 
Dr. Gropengießer geplant: „Bilder aus der Kultur des 
(klaſſiſchen) Altertums in Griechenland und Italien“; „Die 

Römer am Rhein“, „Alemannen und Franken am Rhein, 
die heimat im frühen Mittelalter“. Wir empfehlen unſeren 
Ulitgliedern dieſe Vorleſungen wärmſtens und bemerken, 
daß bei Anmeldung bis 1. ovember durch den Alter- 
tumsverein (Schloß rechter Flügel) nur die Hälfte des Kolleg⸗ 
geldes zu zahlen iſt (ſtatt 10 4 nur 5 „%). Die Dorleſungen 
finden jeweils Mittwochs von 6—8 Uhr in der Hula & 4, 1 
jtatt. — Aus dem Nachlaß unſeres im Juni vorigen Jahres 
verſtorbenen Ehrenmitgliedes Geheimrat Dr. F. haug 
wurden dem Altertumsverein laut Dermächtnis eine KReihe 
wertvoller Bücher zur römiſch⸗germaniſchen Forſchung in 
Dürttemberg und den Rheinlanden geſchenkt, von herrn 
Kommerzienrat Lothar Brunck die Reproduktion eines 
1810 angefertigten Planes des nun im Beſitze ſeiner Familie 
befindlichen Schloßgartens der früheren Fürſten von Uaſſau⸗ 
Deilburg in HKirchheimbolanden, herr Walter Goerig 
überwies der Dereinskaſſe den Betrag von 50 % mit dem 
Vunſche, daß recht viele ſeinem Beiſpiele folgen mögen,; 

Auguſt / September 1026. 
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unſer Ehrenmitglied, herr Otto Kauffmann, ſtellte uns 
300 / zum Unkauf eines Kunſtgegenſtandes zur Der⸗ 
fügung, von Ungenannt gingen uns 25 % zu. Allen 
Spendern ſei auch an dieſer Stelle herzlichſt gedankt. — 
Der für herbſt in AKusſicht genommene Gusflug nach 
Mainz muß wegen der Wiederherſtellungsarbeiten im dor⸗ 
tigen Dom ausfallen. Unſeren Mitgliedern iſt Gelegenheit 
gegeben, ſich an einem Ausflug unſerer Wandergruppe Sonn⸗ 
tag, den 26. September nach Kaiſerslautern (Kaiſerpfalz) 
und Otterberg (Ciſterzienſer-Abtei) zu beteiligen. Wer den 
Dunſch hat teilzunehmen, wird gebeten, dies ſchriftlich mit- 
zuteilen oder ſich in eine im hieſigen Derkehrsbüro auf⸗ 
liegende Ciſte einzuſchreiben, wo auch über Näheres Kenntnis 
genommen werden kann. Siehe auch Anzeigenteil; beſondere 
Einladungen ergehen nicht. — Uach Inbetriebnahme des 
Selbſtanſchlußamtes Mannheim iſt jetzt die Fernſprech- 
nummer der Feſchäftsſtelle des Mannheimer Altertums⸗ 
vereins 29 717. 

—— — 

* * 
* 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 

Brunck, Lothar, Mommerzienrat, Auguſta-Anlage 25. 

Domdey, Frau Maria, Gontardplatz 7. 

Röslen, Wilbelm, Bäckermeiſter, N 5, 15. 

Neuſtadt (Holſteinz: Cordes, Auguſt, Kapitänleutnant a. D., 

Banſeatiſche Nacht. 

Durch Tod verloren wir unſere Mitglieder: 

Dalmus, Martba, Hauptlebrerin. 

von Neuenſtein, Guſtav, Major d. L. a. D. 

Poff, Robert, Profeſſor. 

Spielmeyer, Frau Kommerzienrat. 

Petter, Otto, Kaufmann. 

Aus den bereinigungen. 
Wandergruppe. 

Die Wanderung am 18. Zuli fübrte in den beſſiſchen Odenwald. 

Von Fürth aus erfolgte die Fahrt im Poſtauto nach dem maleriſch 

gelegenen Reichelsbeim, von da die Fußwanderung durch 

Wieſen und Felder aufwärts zur Vurgrnine Rodenſtein. An 

dieſer literariſch wie biſtoriſch ſo bedeutſamen Stätte, idylliſch vom 

Waldesdunkel umgeben, ſprach ſtud. phrl. Dildey über die Ge⸗ 

ſchichte der Herren von Rodenſtein und über die Rodenſteinerſage. 

Die Berren von Rodenſtein ſind Nachkommen der freien Berren von 

TCrumbach und werden urkundlich erſtmals im 14. Jubrbundert er— 

wähnt. Fablreiche Glieder der Familie, für die auf der kleinen 

Stammburg oder in den vielen Beſitzungen kein Platz vorbanden 

war, bejanden ſich in kirchlichen Dienſten. Durch Beirat fielen im 

15. Jabrhundert an das Baus Rodenſtein die Süter der Berren 

von Sißberg in der Wetterau. Im Anfang des 16. Jabrbunderts 

ſpaltete ſich die Familie der Rodenſteiner in zwei Tinien: die 

Dalsbeimer Linie, deren letzte Augehörige mit Karl Rudolf 

ESchter von Meſpelbrunn vermählt war und 1565 ſiarb, und die 

denwälder CLinie, deren Stanimpater Seorg III. wurde. 

Seine vielen Kinder begründeten folgende Linien: Fränkiſch⸗ 

Crumbach, Lindenfels und Umſtadt, die nach und nach 

alle ausſtarben. Von den beiden, die die Stammlinie und die Berr— 

ſchaft auf dem Rodenſtein fortſetzten, wohnte der eine meiſt in
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Ojfenbach, der andere meiſt auf der Burg ſeiner Väter im Oden⸗ 

wald. Einer ſeiner Nachkommen, Georg Friedrich, ließ ſich nach 

dem Dreißigjährigen Krieg, als er von einer Reiſe nach Frankreich 

zurückgekehrt, ſeine Burg verfallen vorfand, in HBeppenheim nieder 

und ſtarb dort 1671 als letzter ſeines Stammes an den Folgen eines 

Unfalles. 

Bekannter als durch ihre Geſchichte iſt die Burg Rodenſtein 

durch die Sage. Wohl haben die Erinnerungen an die Götter⸗ 

verehrung der Hermanen in jener Gegend und an ihren Götter— 

glauben (Wodans Heer) zuſammen mit der romantiſchen Lage der 

Ruine die Sage entſtehen laſſen. Urſprünglich war nur der 

Schnellertsgeiſt bekannt, der in Zeiten drohender Uriegsgefahren mit 

Rundegebell, Pferdegetrab und Waffenlärm auszog und die um⸗ 

liegenden Ortſchaften beunruhigte. Später wurde die Sage von der 

unbedentenden und unbekannteren Burg Schnellerts auf den Roden⸗ 

ſtein übertragen. Gar bald wurde die Sage literariſch verwertet und 

zeigte in den verſchiedenſten Faſſungen den verſchiedenſten Inhalt, 

der den Ritter von Rodenſtein in den Isaser Jahren ſogar als 

„Deros der Einheit und Freiheit“ erſcheinen läßt. Als Scheffel 

1854 ſein erſtes Rodenſteinlied veröffentlichte, das ja bekanntlich 

als Spottgedicht auf die Veidelberger Polizei wegen der frühen 

Polizeiſtunde verfaßt war, daher auch der Refrain: „Gibt's nirgends 

mehr 'nen Tropfen Wein des Nachts um halber zwölf?“, verfiel 

die ganze Sage dem Spott. Scheffel, der ſchon durch ſeine Mutter 

mit dieſer Sage bekannt wurde, dichtete im ganzen acht Rodenſtein- 

lieder ſatiriſchen und humorvollen Inhalts; dazu geſellt ſich als 

neuntes „Rodenſteins Auszug“, das 1859 unter dem Eindruck des 

Krieges zwiſchen Oeſterreich und Italien entſtand. Dieſes Gedicht, 

in dem Scheffel ernſte Saiten anzuſchlagen verſtand, nähert ſich 

der alten Sage und läßt zur Seit des Urieges den alten Ritter 

von Rodenſtein wieder ausziehen und ſein roſtig Schwert beim 

Schmied in Hainsbach blank putzen. (Siehe auch Mannheimer Ge⸗ 

ſchichtsblätter 1026, Sp. 95.) 

Nach langer Raſt im Schatten des alten Gemäners erfolgte der 

Weitermarſch durch berrlichen Wald durch das ſtattliche alte Dorf 

Neunkirchen (zur „neuen Uirche“) auf die Neunkircher 

Höhe, dann ſteil abwärts durch das langgeſtreckte Dorf Winterkaſten 

auf die Litzelröder Böhe. An der Bismarckwarte, die eine groß— 

artige Fernſicht auf die Weſchnitzſenke, die Hhöhen der Bergſtraße 

und auf die Bergkuppen des inneren Odenwalds gewährte, ſprach 

Prof. Dr. Ball über die Geſchichte von Sindenfels, deſſen 

Türme und Häufer zu Füßen der Höhe ſichtbar wurden. 

Die Gegend um Lindenfels gebörte zu der von Karl dem Großen 

775 dem Uloſter Lorſch geſchenkten Heppenbeimer Mark. Die Burg 

war 1125 im Beſit; eines Lorſcher Vogtes. Nachdem ſie öfter den 

Veſitzer gewechſelt hatte, kam ſie an den Markgrafen Bermann von 

Baden, deſſen Nachkommen ſie 1277 an Ludwig II. von der Pfalz 

verkauften. Dder am Fuße der Burg entſtandene Ort erhielt 1556 

Stadt⸗ und Marktrechte und wurde mit Türmen und Mauern be⸗ 

feſrigt. In der Burg Lindenfels wurde die Witwe Friedrichs des 

Siegreichen, die Klara Tott, gefangen gehalten. Im bayeriſchen Erb⸗ 

folgekrieg 1504 und im Dreißigjährigen Krieg wurde die Burg nicht 

zerſtört, obwohl Lindenfels in dieſen Kriegen mehrfach mit feind⸗ 

licher Beſatzung belegt war. 1779 wurde ſie auf Befehl der kur⸗ 

pfälziſchen Regierung in Mannheim auf Abbruch verkauft. — In 

der Stadt und Burg fübhrte in dankenswerter Weiſe der in Linden⸗ 

fels anſäſſige Architekt Partmann, in deſſen gaſtlichem Heim 

die Teilnehmer der Wanderung liebenswürdigſt bewirtet wurden. 

Ein einſtündiger Marſch hinunter nach Fürth beendete die 

eindrucksvolle Wanderung, die bei prächtigjtem Wetter ſtattfand. 

Siteratur: W. Franck, Urkundliche Geſchichte der Herren 

von Rodenſtein (Archiv für heſſiſche Geſchichte XI, 561 ff.). Frei⸗ 

berr Schenk zu Schweinsberg, Abſtammung der Familie 

Rodenſtein (Archiv für beſſiſche Geſchichte XIII, 5a3 ff., XIV, 

250 ff. Correſpondenzblatt 1874 S. 57, 1875 S. 24). Th. LSo⸗ 

rentzen, Die Sage vom Rodenſteiner. 19o5. W. Dammann, 

Lindenfels 19153. L. Marchand, Lindenfels 1858. W. Franck, 

Die Burgen der beſſiſchen Bergſtraße 1925. F. D.     
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neuerwerbungen des Schloßmuſeums Man Aheim. 

Die Neuerwerbungen des Schloßmuſeums waren in letzter Zeit 

vor allem darauf gerichtet, Umfang und Qualität der Silber⸗ 

ſammlung zu ſteigern. Durch verſchiedene Fugänge auf dieſem 

Gebiet ſteht die Sammlung heute ſchon auf ſehr beachtenswerter Höhe. 

Außer einem ſilbervergoldeten Deckelbecher mit aufgenie⸗ 

teten Puttenhermen, Adlern, Blumen und Ranken, ſowie vergol⸗ 

deten Fruchtfeſtons, einer Arbeit des Meiſters D. W. Breslau, um 

1695, iſt vor allem ein großer ſilbervergoldeter Deckelhumpen 

zu erwähnen. Auf der ſilbervergoldeten Außenwand dieſes um 1680 

entſtandenen Bumpens befindet ſich in getriebener Arbeit eine um⸗1 

fangreiche Darſtellung jener Szene des Auszugs aus Aegypten, die 

im zweiten Buch Moſes 17. Hap. geſchildert iſt. Moſes ſchlägt in 

der Wüſte an den Felſen in Horeb, ſo daß ihm Waſſer für das 

dürſtende Volk entquillt. Die Geſtalt des Moſes ſieht man in der 

Mitte, um ihn ſind die Aelteſten des jüdiſchen Volkes verſammelt, 

außerdem Frauen, Männer und Hinder. Der Fußring zeigt in ge⸗ 

triebener Arbeit Landſchaften mit figürlicher Staffage, ähnliche Ver⸗ 

zierung weiſt auch der Deckel auf. Der Meiſter dieſes Stückes iſt 

laut eingeprägter Marke D. S. Dominikus Saler in Augsburg, der 

dort in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts tätig war und 

171s daſelbſt als Vorſtand der Silberſchmiedezunft ſtarb. Zu Leb⸗ 

zeiten des Künſtlers wurden für ſeine Arbeiten ſchon erhebliche 

Preiſe bezahlt, die darauf ſchließen laſſen, daß es ſich um einen 

der bedeutendſten Silberſchmiede Augsburgs und Süddeutſchlands 

handelte. 

Swei weitere Deckelbumpen runden die Sammlung Augs⸗ 

burger Silberſchmiedekunſt ab. Der eine iſt aus Silber, teilweiſe 

vergoldet. Auf der zylindriſchen Wand ſind drei Putten in getriebe- 

ner Arbeit, die ſich auf den Wellen eines Fluſſes vergnügen. In 

den Händen hält der eine eine Schnecke, der zweite ſtößt in ein 

Horn, während der dritte auf einem Fabeltier reitet. Der Deckel 

zeigt getriebenes Muſchelwerk. Der Meiſter dieſes Stückes iſt Elias 

Schiffle, der um 1665 in Augsburg tätig war und dort 1684 ſtarb. 

Der zweite Deckelbumpen iſt von dem Augsburger Meiſter Matthias 

Fainer (1550—1615). Er iſt ganz vergoldet, hat getriebenes 

Muſchelwerk, gravierte Ornamente und Waſſertiere, wie Fiſche, 

Schnecken und Schildkröten. 

Der reiche Beſtand des Schloßmuſeums an Frankenthaler 

Porzellan bat ſich in letzter Feit gleichfalls durch zwei beſon⸗ 

ders ſeltene Stücke vermehrt, die neben ihrer feinen Modellierung 

vor allem kulturgeſchichtlich von beſonderem Intereſſe ſind: der 

Kellermeiſter und der fliegende Buchbinder. Der 

Hellermeiſter in weißem Obergewand mit grünen Blumen, ſchwar⸗ 

zer Hoſe, weißen Strümpfen und ſtrohgelber Mütze hält in der 

rechten Band einen Korb mit Flaſchen. In ausrufender Gebärde 

hält er die Linke erhoben. 

Die mehrfigurige Gruppe des fliegenden Buchbinders iſt nach 

einem Modell von Karl Gottlieb Lück gefertigt. Wir ſehen den 

Buchbinder in weißem Nittel, gelben Hoſen, blaßgrüner Schürze, 
hinter ihm ſteht der Schubkarren mit dem Handwerksgerät. Vorn 

links ſeine Frau mit großem Strohhut, in hellem, lichtem Gewand, 

vor einem Uleiſtertopf kniend; im Vordergrund ſein kleiner Junge 

mit einem Bund. Rechts tritt ein Kavalier in vornehmer Uleidung 

hinzu, der zwei Bücher zum Einbinden bringt. Die Gruppe ſtammt 

aus der beſten Seit der Frankenthaler Porzellanerzeugung; ſie ent⸗ 

ſtand im Jahre 1772. 

Zur Bereicherung der Rokokomöbel dient ein wertvoller Auf— 

ſatzſchrank. Vorder⸗, Seitenteile und Pultklappe dieſes Schreib⸗ 
ſchrankes ſind leicht geſchweift. Eine vornehme Schachbrett⸗Intarſia 

bildet das reizvolle äußere Gewand; der obere geſchweifte Abſchluß 

mit ſeitlichem Pilaſter, die Schlagleiſte ſowie die Füße zeigen edle 

Schnitzerei aus Rocaille, Blumen⸗ und Blattwerk. Das Stück iſt 

eine ſüddeutſche Arbeit, die dem Franz Brandt in Mainz zuzu⸗ 

ſchreiben iſt. Eine in der Bibliothek des Kunſtgewerbemuſeums in 

Berlin befindliche, aus dem Jahre 1766 ſtammende SZeichnung dieſes 

meiſters ſtimmt mit dem ausgeführten Schrank nahezu völlig über⸗ 

ein (von Hermann Schmitz in ſeinem Buche, Deutſche Möbel des 

Barock und Rokoko, S. XLIII veröffentlicht).



E 

165 

Sur Eröffnung des Schloßmuſeums hat Herr Carl Baer eine 

große Ludwigsburger Prunkvaſe als Geſchenk über⸗ 

wieſen. Das prächtige Stück, das nahezu 60 Sentimeter hoch iſt, 

iſt baluſterförmig; der eingezogene Hals lädt nach oben ſtark aus. 

Auf der Schauſeite ſieht man in einer Rocailleumrahmung in Pur⸗ 

pur und Gold ſtehende und ſchwebende Putten mit den Emblemen 

der Malerei, Bildhauerei und Architektur, in einer Landſchaft. Der 

Nals iſt gleichfalls mit drei ſchwebenden Putten, die Blumen⸗ 

girlanden in den Händen halten, geſchmückt. Auf der Rückſeite wird 

ein großes buntes Blumenbukett ſichtbar. Ddie Ränder ſind mit 

Bandelwerk und Köpfen in Purpur und Gold verziert. Die VDaſe 

ſtammt aus der beſten Zeit der Ludwigsburger Porzellanerzeugung. 

Ihr Dekor iſt von der Rand des gleichen Malers, der die Deckel⸗ 

raſe 1020 bei Wanner-Brandt bemalt hat. Die Malerei gehört 

zum Beſten, was dieſe Manufaktur hervorgebracht hat. Mit 

dieſer Schenkung hat Berr Carl Baer einen erneuten Beweis 

ſeines großen Intereſſes an der Entwicklung unſeres Schloßmuſeums 

gegeben. 

Außer einer Reihe von kleinen mittelalterlichen und Barock⸗ 

figürchen wurde eine intereſſante Bildnisminiatur des Kurfürſten 

Carl Theodor (in der Art des K. H. Brandt) erworben. Ueber ein 

Porträt des Joh. Goswin Widder, Verfaſſers der kurpfälziſchen 

Landesbeſchreibung, wird in einem beſonderen Aufſatz berichtet 

werden. 

Im Crabantenſaal des Schloſſes geſellte ſich zu den drei 

bereits vorhandenen Gobelins das vierte zugehörige Stück, 

welches eine bewegte Gallierſchlacht darſtellt. die Geſtalt Cäſar⸗ 

hoch zu Roß, in rotem Mantel, die Lanze erhoben, um auf den 

Feind einzuſtürmen, bildet den Mittelpunkt der vielfigurigen Kom⸗ 

poſition. Um ihn gruppieren ſich leidenſchaftlich bewegte Kämpfer. 

Dieſe Gobelins, die in ihrer nunmehr vollſtändigen Serie einen 

ſchönen Schmuck des Trabantenſaales bilden, ſind jedenfalls in einer 

Brüfſeler Werkſtatt um 1680 entſtanden. Möglicherweiſe ſtammen ſie 

aus den Werkſtätten des jüngeren Jean Raes und des Jacob van 

Seunen. 

Das Ilvesheimer Schloß. 
vDon Dr. Guſtav Jacob. 

verträumt und abſeits des großen Derkehrs am rechten 
Ufer des Ueckars liegt der Ort Jlvesheim mit dem 

gleichnamigen Schloß. Kein Künſtler hielt dieſe Gegend im 
Bilde oder in einer Zeichnung feſt. Avesheim ſtand nie im 
Ruf wie die glücklicheren benachbarten Städte Heidelberg, 
Schwetzingen oder Ladenburg, ein beſonders intereſſanter 
Ort zu ſein. Und trotzdem ſpielte es im 18. Jahrhundert, 
als die Hundheims ihren Adelsſitz hier hatten, eine nicht 
unbedeutende Rolle. Unter großen Bäumen ſteht das ſchlichte 

Barockſchloß, das Lothar Friedrich von Hundheim im be⸗ 
ginnenden 18. Jahrhundert errichten ließ. Der Ort ſelbſt 
dehnt ſich heute nach drei Seiten in die Ebene und wird 
im Süden von der großen Ueckarſchleife umfloſſen. Im Oſten 
grüßen die ſchmucken Cürme von Ladenburg, dahinter er⸗ 
hebt ſich die Bergſtraße. Am gegenüberliegenden Ufer des 
NUeckars liegt Seckenheim und in nordweſtlicher Richtung 
Feudenheim. 

Bezüglich der hiſtoriſchen Dergangenheit ſteht Ilvesheim 
den umliegenden Orten kaum nach. Es taucht zum erſtenmal 
in einer Urkunde von 766 als Ulvinisheim auf. Im 14. 
Jahrhundert ſind Rennewart von Strahlenberg 
und ſpäter die Erlichkheims Inhaber des Cehens Ilves- 
heim. Mit dem Code hans von Erlickheims 1550 ſtirbt das 
Geſchlecht aus, die Candſchaden von Steinach 
bleiben von nun an mit kurzer Unterbrechung Beſitzer von 
Ilvesheim, bis 1645 die lehensberechtigte Cinie erliſcht. 
Uach dem Dreißigjährigen Kriege, nachdem Kurfürſt Karl 
CTudwig wieder in ſeine Lande zurückgekehrt war, wurde 
das Cehen zunächſt eingezogen, 1687 vom Grafen Caſtell 
als Eigentum gegen Sahlung von 20 000 Gulden erworben.   
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1691—1698 war GSraf hamilton alleiniger Beſitzer, der 
das Cehen dem damaligen Sberkriegskommiſſar Cothar 
Friedrich von hundheim überließ)). 

  
Abb. 1: Ilvesheim Schloß, Allianzwappen: Landſchad v. Steinach 

und Greck v. Uochendorf. 

Die Bundheims haben Ilvesheim während anderthalb 
Jahrhunderten inne, ſie bauen das Schloß im weſentlichen 
ſo auf, wie wir es noch heute, abgeſehen von den ſpäteren 
An- und Umbauten, vor uns haben. Es dürfte deshalb der 
Mühe lohnen, einiges über die Familie Hhundheim, ſoweit 
ſie mit dem Ilvesheimer Schloß in Beziehung ſteht, zu er⸗ 
fahren. Cothar Friedrich von hundheim ward am 21. Sep⸗ 
tember 1668 geboren, er vermählte ſich mit Thereſa Bar— 
bara geb. Silbermann von Holzheim. Durch Cehensbrief vom 
16. September 1700 wurde er vom Kurfürſten Johann Wil⸗ 
helm gegen Sahlung von 2000 Gulden mit der ganzen Herr⸗ 
ſchaft Ilvesheim, ferner mit Cützelſachſen, Bornbach und 
Kreidach belehnt). 1705 erhielt er auch das Oberſteinſche 
Cehen dazu. Am 2a. Oktober 172a4 ſtarb er als „Geheimer 
Conferential Miniſter“. Er war unter Kurfürſt Karl Philipp 
eines der einflußreichſten Mitglieder des pfälziſchen Staats- 
miniſteriums. Dder zweite Cehensträger war ſein 
Sohn Ferdinand Philipp von hundheim, der mit 
Maria Francisca Frentz von Schlenderen vermählt war, die 
bereits 1729 ſtarb und in jenem Jahre eine Cochter von 
14 Jahren hinterließ. Ferdinand Philipp von hundheim 
hatte nicht weniger als 5 Schweſtern und 4 Brüder⸗). So⸗ 
  

) Veber die Geſchichte des Lehens Ilvesbeim vgl. den Aufſatz 
von Guſtav Chriſt in den Mannheimer Geſchichtsblättern, XVVII. Ia. 

1916, Beft /10, Sp. 97 f. 
) Den im SGeneral-Landesarchiv in Harlsruhe befindlichen 

Lehensbrief hat Chriſt veröffentlicht: a. a. O. Sp. 105. 

3) Dgl. G.⸗L.⸗A. Lehen⸗ und Adelsarchiv, von Bundheim: 
Tabulu genealogica deren Freyberrlich von Bundbeim'ſchen 
Familien und Lehensträger.
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wohl Ferdinand Philipp, als auch ſein Bruder Franz 
moritz von Hundheim waren in den dreißiger und vier⸗ 
ziger Jahren des 18. Jahrhunderts Oberamtmänner des 
Oberamts Heidelberg. Die Freiherrn von hundheim waren 
wie die Familien der Gberndorffs, hompeſchs, Denningens, 
Dalbergs uſw. in jener Seit 
ſehr angeſehen und hatten reiche 
Einkünfte, die ſie im Derlauf 
des 18. Jahrhunderts beibehiel⸗ 
ten. Einige Familienmitglieder 
werden öfters in den kurpfäl⸗ 
ziſchen Hof⸗ und Staatskalen- 
dern in der Ciſte der kurpfäl⸗ 
ziſchen Geheimräte aufgeführt. 
In den 50er Jahren war Fer- 

dinand Dilhelm von 
Hundheim Herr von Ilvesheim. 
Er wurde 1769 Ritter des kur⸗ 
pfälziſchen Cöwenordens. In 
einem Brief vom 30. Gug. 1745 
erſucht er beim Tode des Kur⸗ 
fürſten Carl Philipp deſſen 
Uachfolger Carl Theodor um 
Beſtätigung ſeines Cehens. 
Ueber die nächſten Jahrzehnte 
des Lehnbeſitzes bleiben wir im 
unklaren. Dir erfahren erſt 
wieder durch einen Brief vom 
5. Oktober 1798, den Gnton 
von Hundheim von der Minne⸗ 
burg aus ſchrieb, daß dieſer 
ſeinem Bruder, dem kur- 

pfälziſchen adeligen Hofgerichts⸗ 
rat Joſeph Freiherrn von 
Bundheim die Dollmacht und 
Gewalt über ſeine ſämtlichen 
kurpfälziſchen Cehen überträgt. Auch Tranz Freiherr von 
hundheim übergibt in einem von hamburg geſchriebenen, 
vom 10. Uovember 1798 datierten Brief „in ſeinem und 
ſeiner männlichen Erben Uamen, als Baupt der Familie 
und würdiger Cehnträger“ dem Hofgerichtsrat Joſeph von 
Bundheim die Spezialvollmacht ſeiner kurpfälziſchen Lehen. 

In den letzten Jahrzehnten des 18., und vor allem zu Be⸗ 
ginn des 19. Jahrhunderts und in den folgenden Jahr⸗ 
zehnten geriet die Bewirtſchaftung des Cehens ins Stocken. 
1775 berichten die Akten ohne nähere Angaben von einer 
Derſteigerung des HBundheimſchen hauſes, 1782 wird ein 
Protokoll über die Derſteigerung des Schloßguts aufgenom⸗ 
men“). 1811 wird die „Feſteburg von Elwesheim“ gegen 
Erſtattung von 100 Gulden vom übrigen Cehen abgetrennt. 
Die Schwierigkeiten häufen ſich immer mehr. Im Jahre 
821 verſucht Eduard von Hundheim ein Kapital von 

12 000 Gulden auf das LCehen aufzunehmen. Biannheimer 
Handelsleute von bedeutendem Rang, wie Soiron und Baſſer- 
mann haben 1821 und 1826 Darlehen von 7000 bzw. 10 000 
Gulden, die ſie auf das Lehen gegeben hatten, zu fordern. 
Das Soironſche Kapital ſtand über dreißig Jahre. 1828 ſoll 
Eduard von Hhundheim an den Bankier Hhohenemſer in Mann⸗ 
heim Beträge von 12 000 und 7000 Gulden zurückzahlen. 

So ſtarb mit dem CTode Eduard von Hundheims, der auf 
dem Ilvesheimer Friedhof begraben liegt, die Familie im 
Jahre 1855 aus. Ein Prozeß, der im letzten Diertel des 
vorigen Jahrhunderts gegen den badiſchen Fiskus auf Her⸗ 
ausgabe der Hundheimſchen Beſitzungen von angeblichen 
Uachkommen der Familie angeſtrengt wurde, iſt abgewieſen 
worden. 

  

) G.⸗C.⸗A. Lehen und Adelsarchiv, von Hundheim 1756/89, 
Faſzikel 50.   
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1J 
So erfaßt den Betrachter des heutigen Schlößchens zu-⸗ 

nächſt eine wehmütige Stimmung, wenn er die Schickſals⸗ 
gänge der Familie von Hhundheim an ſeinem Auge vorüber⸗ 
ziehen läßt. Uuch die heitere Iuſtige Seit, die ehemals dieſen 
Schloßräumen inne wohnte, iſt verſchwunden. Ein großer 

  
Abb. 2: Ilvesheim, Schloß. Außenanſicht von Norden. 

Ceil der Gebäude wurde völlig umgebaut und den Zwecken 
einer Blindenanſtalt nutzbar gemacht. 

Die Guellen zur Baugeſchichte der hundheimſchen Schloß⸗ 
anlage fließen nur ſehr dürftig. Auch über die Erweiterung 

der Befeſtigungsanlage im 16. und den Ueubau im 17. Jahr- 

hundert ſind wir nur ſpärlich unterrichtet. Wann das Schloß 

erſtmals errichtet wurde, wiſſen wir nicht. Wir erfahren 

nur von einem Ueubau des Schloſſes im Jahre 1545 durch 
Hans von Erlickheim. Die Erlickheims waren ſchon um 1350 
in Avesheim begütert. Um die Mitte des 16. Jahrhunderts 
müſſen ſie das Schloß neu aufgebaut baben, denn in einem 

Revers vom Jahre 1545 wird das neu erbaute „Haus zu 

Ilvesheim“ erwähnt, das hans von Erlickheim gegen 
die Mahlmühle zu Ladenburg der Kurpfalz aufgetragen und 

dann zu mannlehen empfangen habe. Mit ſeinem Sohne, 

der gleichfalls hans hieß, ſtarb 1550 das Eeſchlecht aus 

und der Schwiegerſohn hans Candſchad von Steinach 
folgte im Cehen nach. Don ihm wiſſen wir, daß er die Be⸗ 

feſtigungsanlage des Schloſſes erweitert hat. UHoch heute 

exiſtiert, früher an der Kußenſeite, jetzt im Treppenhaus 

des Schloſſes angebracht, ein Candſchad'ſches Allianzwappen 
mit einer ſechszeiligen Inſchrift in lateiniſchen Majuskeln, 

die von der Errichtung einer Mauer und eines Tores be⸗ 
richtet. Ein zweites Allianzwappen (ſiehe Abbildung 1) gibt 

uns weiteren Kufſchluß. KAuf dem WDappen ſieht man heral⸗ 

diſch rechts ein Schild mit Harfe, darüber das gekrönte 
Baupt König Davids als Helmzier, heraldiſch links iſt ein 

quergeteilter Schild mit einer wachſenden Frau zwiſchen 

zwei Büffelhörnern; darunter in lateiniſchen Majuskeln 

eine neunzeitige Inſchrift:
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DER LUG· INS LAND· BIN ICH· GEN 

AND HANS URICH LANDꝗSCHAT 

VON STEINACH SAMBT· SEINER LIE 

BEN- HAUSFRAVEN VON- GREKM STAM 

AGNES OTILIK WAR ITIHR NAM BAVTEN 

MICH VON NEVEM GAR IM t608 

IAR 60T- BEWAR DlsS· HAVS UND SIE 

DARNEBEN UND GEB IN DORT 

DAS EWIG LERBENs). 

Wie aus der Inſchrift hervorgeht, handelt es ſich um 
eden Wiederaufbau eines Wartturmes, der auch ſpäterhin noch 

bis ins 18. Jahrhundert hinein beſtanden hat. Die äußere 
Geſtalt dieſes „Cuginsland“ hat ſich mehrmals verändert. 

Ein im Mannheimer Domänenamt befindliches Akten⸗ 
ſtück vom 3. und 4. April 1606 gibt die Renovation der 
Ilvesheimer Lehensgerechtigkeiten wieder. Darin ſind die 
Sins- und Naturalgefälle, die Grundſtücke und Häuſer ver⸗ 
zeichnet. Don den häuſern werden folgende genannt: 

l. „Das Schloß, Erlenburg genandt ſambt ſeinem 
Begriff, Gärtchen und Vorhoff, von Hans von Erlick⸗ 
heim von neuem erbaut und gegen die Mahlmühle 
von Ladenburg vertauſcht, die hans Georg von Cron- 
berg beſaß. 

2. Haus oder Baw zur Fruchtſchütten und Stal- 
lungen von 7 hans Landſchad von Steinach gebawt. 

5. Baw zu einem Wagenhaus von Candſchad 
gebawt. 

4. Fruchtſcheune im Schloßvorhoff von Heinrich 
Landſchad von Steinach gebawt.“ 

Dazu gehörten noch zwei Gärten ſowie mehrere Wein⸗ 
gärten, wovon einer im „Dorff gegen dem Schloß über“ 
lag, während die beiden andern ſich am Cerchelberg und 

Utzelberg befanden. 

Derſuchen wir nun, uns nach dem aktenmäßigen Hlate⸗ 
rial dieſe Schloßanlage der Erlickheims und der Landſchaden 
von Steinach zu vergegenwärtigen, ſo iſt von vornherein 
klar, daß der Charakter einer Burg vorherrſchend war. Die 
Befeſtigung war ſicher auf natürlichem und künſtlichem WDege 
erreicht. Schon die große Neckarſchleife, die Jlvesheim gleich⸗ 
fam umſpannte und ferner der von Schriesheim kommende 
Kandelbach, deſſen einer Ausläufer oberhalb Ilvesheim in 
den Ueckar fließt, boten Schutz genug. Außerdem konnten 
die beiden um die Burg gelegenen Sräben, von denen heute 
freilich kaum noch Spuren zu erkennen ſind, mit Waſſer 
verſehen werden. Daraus ergibt ſich, daß JIlvesheim ehemals 
eine Tiefburg mit Waſſergräben geweſen iſt, die ſich noch 
einige Zeit nach dem Aufkommen der Pulvergeſchütze (um 
1400) halten Konnte. Ein im Karlsruher General-Candes- 
Archiv befindlicher, ſehr flüchtiger Situationsplan, der ge⸗ 
legentlich einiger 1684 vorgenommenen Baureparaturen an- 
gefertigt wurde, mag uns ein Bild von der Anlage des 17. 
Jahrhunderts geben. Darnach war das Schloß ein recht⸗ 
eckiger, nahezu quadratiſcher Bau, olme jegliche Türme (ſiehe 
die Schloßgrundriſſe). Es ſtand in einem geräumigen Dor⸗- 
hof, der ebenſo wie der nach Nordoſten liegende Garten von 
einer Schutzmauer umgeben war. Dieſe Mauer war an den 
Ecken und in der Mitte durch kleine halbrunde Befeſtigungs⸗ 
rondells verſtärkt. Gegenüber dem Schloß nach Südweſten 
lagen zwei ausgedehnte Gebäudetrakte, Wirtſchaftsgebäude 
und Geſindewohnungen, an das eine ſchloß ſich im rechten 
Winkel die große Scheuer an. Der öſtliche an der Um⸗ 
faſſungsmauer liegende Rondellturm war damals ſo bau⸗ 
fällig, daß man ſich mit dem Plan trug, das Gewölbe ab⸗- 
zuheben. Im unteren Stock des Schloſſes lag die „Hofbawe⸗ 
rey“, ſie ſollte in das gegenüber dem hof liegende Gebäude 

) Ueber die übrigen Allianzwappen und Wappenſteine hat 
Chriſt berichtet, a. a. G., Sp. 106 und 10ꝛ. ·   
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verlegt werden. Da es gleichfalls ſehr reparaturbedürftig 
war, ſollte es renoviert und nach den Plänen des „churfürſt⸗ 
lichen Bawherrn zu Friedrichsburg herrn horlemann“ im 
März 1684 um ein Stockwerk erhöht werden. Am Schloß 

Grundriszse dez ̊chlosses 
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1744 und 175. 

Abb. 5: 

ſelbſt wurden im genannten Jahre Reparaturen vorgenom- 
men, es wurde befunden, daß der Küchenſchornſtein in dem 
großen Bau von oben bis in den Hoff herunter zu eng, 
daß auch des Schornſteinfegers kleiner Jung, nicht dadurch 
komme“). 

So flüchtig dieſer Plan auch iſt, ſo daß ſich eine VDieder⸗ 
gabe erübrigt, ſo wertvoll iſt er für uns, da ſich aus ihm 
klar ergibt, daß das Ilvesheimer Schloß im 17. Jahrhundert 
keine Cürme am Hauptbau gehabt hat, der vermutlich nur 
zweiſtöckig war. Don dieſer Anlage iſt heute nichts mehr 

zu ſehen. Die Franzoſen haben ihn im Jahre 1689 zerſtört, 
ebenſo müſſen die Bauten der Erlickheims und der Land⸗- 
ſchaden von Steinach im Dreißigjährigen Kriege verſchwun⸗ 
den ſein. Waſſerburgen, im Kufbau mit Ilvesheim verwandt, 
laſſen ſich heute noch zur Genüge in Deutſchland finden, vor 
allem in den Rheinlanden. Man denke nur etwa an das 

6) G.⸗L.-⸗A. Lehen und Adelsarchiv, Akten von Hundbeim. 
Einige Baureparationen an dem lehenbaren Schloß zu Ilvesbeim 
betreffend.
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glänzend ausgeſtattete Schloß Dyck oder an die Schlöſſer 
Haag und Brüggen. In Unterfranken könnte zum Dergleich 
etwa Kleinbardorf, Sternberg oder Waltershauſen heran⸗- 
gezogen werden. Im oberen Pfinztal ſei Schloß Königsbach 
genannt, welches gleichfalls einen nahezu quadratiſchen Bau 
mit Ecktürmen bildet. In unſerer nächſten Umgebung endlich 
wäre die Tiefburg in handſchuhsheim bei ljeidelberg zu 
erwähnen, die ins tiefe Mittelalter zurückreicht. Auch hier 
ein nahezu quadratiſcher, von Mauern umfaßter Innenhof, 
in deſſen Mitte ſich ein ſchlichter rechteckiger Wohnbau er⸗ 
hob. Sieht man von den Terrainverſchiebungen, die in hand- 
ſchuhsheim ziemlich bedeutend ſind, ab, ſo iſt die Derwandt⸗ 
ſchaft mit dem im General⸗Candes⸗Archiv befindlichen Plan 
von 1684 wohl zu rechtfertigen. 

Wieweit die Burganlage als ortsbildendes Element da- 
mals ſchon in die Erſcheinung trat, wird ſchwer zu ent⸗ 
ſcheiden ſein. die Burg wird zur SZeit der Erlickheims und 
der Candſchaden von Steinach den Ort beherrſcht haben, wie 
das ſich im Derlauf der Geſchichte faſt immer gezeigt hat 
Denn die Burgen, und vornehmlich die Adelsburgen, tragen 
meiſt den Keim von Orts⸗ bzw. Stadtgründungen in ſich. 
Das läßt ſich bis in die Zeiten der SGermanen und Griechen 
verfolgen. So wird der Ort Ilvesheim zu einer größeren 
Bedeutung erſt gelangt ſein im Zuſammenhang mit dem 
Ueubau des Schloſſes, den Lothar Friedrich von Hundheim 
im Jahre 1700 anfing. Damit ſcheint ein Novum zu beginnen. 
Während die Burg Ilvesheim bisher mehr den Charakter 
einer befeſtigten Anlage gehabt haben wird, die freilich mit 
Ferrenhaus, Scheuer, Gärten uſw. ausgeſtattet war, ſo wird 
ſie im Derlauf des 18. Jahrhunderts das, was man ſchlecht⸗ 
hin als Adelsſitz bezeichnet und gewinnt für uns jenen 

charmanten Reiz, den die Tage der Pfälzer Kurfürſten 
Carl Philipp und Carl Theodor umſchreiben. 

Den bisher einzigen Beweis über den Ueubau Cothar 
Friedrichs von hundheim gibt uns das über dem Hhaupt⸗- 
eingang des Schloſſes befindliche Allianzwappen der hund⸗ 
heims mit folgender lateiniſcher Inſchrift: 

LOTHARIUS FRIEDERICUS AB HUNDHEIMRB 

DOM IN ULMESHEIM HORRENBACH LLUTZENSACHSEN 

HEIM ET 

CREIDACIH, SERENISSIMI ELECTORIS PALATINI CONSI 

LIALIUS 

RECGIXINIS ET BELLICUS NEC NON SATRAPA IN 

DILSBERG EIUSCUE 

EDXOR BARBARA TIIERES. SILBERMANNů aàa STRASSEN 

ET HOLSHEIM 

IIANC INCENDIO GALLICO DEVASTATAM DOMUM 

PROPRIIS SCUMTIBUS 

REAEDIFICAVERE ANNO CHRISTI MDCC. 

(Cothar Friedrich von hundheim, herr zu Ulmesheim, hor⸗ 
renbach, Cützelſachſenheim und Kreidach, des durchlauchtig⸗ 
ſten Kurfürſten Pfalzarafen Regierungs⸗ und Kriegsrat, 

auch Amtmann in Dilsberg und deſſen Ehefrau Barbara 
Thereſia Silbermann von Straßen und Holsheim haben 
dieſes durch franzöſiſche Feuersbrunſt zerſtörte haus aus 
eigenen Mitteln wieder erbaut im Jahre Chriſti 1700.) 

Dieſe Schloßanlage iſt ſomit nicht etwa aus der Bau⸗- 
wut eines kleinen Potentaten entſtanden, wie ſie uns im 
18. Jahrhundert oft genug begegnet, ſondern aus dem Be⸗ 
dürfnis, die zerſtörten Mauern und den Wohnbau wieder 
aufzurichten. Und ſo begann man wohl ſicherlich mit dem 
Bau des Schloſſes, das unter Lothar Friedrich von hund⸗ 
heim (geſt. 1724) vermutlich fertig gebaut wurde. 

Die äußere Erſcheinung des Baues (ſiehe Abbildung 2) 
iſt ſchlicht, jedes Schmuckes entbehrend, trotzdem archätek⸗ 
toniſch ſtark durch die ſtreng gewahrte Symmetrie. Der   
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rechteckige, dreigeſchoſſige Wohnbau iſt von vier Ecktürmen 
flankiert, die den Schub des Sebäudes auffangen. Ihre 
tektoniſche Gliederung ſchließt ſich eng an den Hauptbau an. 
Der vertikalen, ruſtizierten Eckbetonung, die durch die 
verſchiedene Farbe des roten und gelben Sandſteins noch 
verſtärkt wird, entſpricht eine horizontale. Sie iſt durch 
ſchmale, ringsum verlaufende, die Eeſchoſſe trennende 
Mauerſtreifen erreicht. Das ſcharfkantig profilierte Geſims 
umzieht in gleicher höhe den Bau und die Lürme; von hier 
ſteigt in ſchwacher Schräge das Manſardendach in die Höhe, 
die Türme ſelbſt haben das typiſche Zwiebeldach. Uach NO 
und SW eſind, wenn man von den Türmen abſieht, fünf 
Fenſterachſen, an den beiden anderen Cängsſeiten 4 Achſen. 
Die Fenſter mit einer durchſchnittlichen lichten Deite von 
1,10 zu 1,90 Meter haben ein einfach profiliertes, wenig 
ausſpringendes Gewände, das eine Jahnſchnittleiſte beſitzt. 
Das untere Geſims iſt durch ſcharfkantige Profile kräftig 
betont. So empfindet der Beſchauer ſofort die Wucht und 
Maſſigkeit des Baues. Ich möchte vermuten, daß der ur⸗ 
ſprüngliche Sedanke des Wiederaufbaues unter Cothar 
Friedrich von Hundheim ſich nur auf den rechteckigen Kern⸗ 
bau mit den Türmen bezog. Mit fortſchreitender Bautätig⸗ 
keit ſetzte man nur zur Erweiterung an die SW⸗Cürme 
kleine Dorbauten, die mit einer wenig ſchön verdachten 
Scheinbaluſtrade abgeſchloſſen ſind. An dieſe ſchließen ſich 
wiederum zwei einſtöckige, mit Gaupen abgeſchloſſene Flü⸗- 
delbauten, von denen der ſüdliche als Gartenſaal, der weſt⸗ 
liche als Küche Derwendung fand. Daß dieſe Dor⸗ und An⸗ 
bauten urſprünglich nicht geplant waren, ergibt ſich aus 
ciner im General-Candes-Archiv befindlichen Situations- 
ſkizze vom Jahre 1744, welche dieſelben noch nicht aufweiſt. 
Wohl aber ſtand um jene Zeit gegenüber dem Schloßeingang 
lidentiſch mit dem heutigen Eingang) das „Ambtshaus“. 
Uahezu in rechtem Winkel ſchloß ſich nach Weſten das Gran⸗ 
geriehaus an, „welches nicht durchmeſſen werden kann“. 
Uach Süden lag ein weiteres Eebäude, dazwiſchen ſtand ein 
Brunnen. 

Dder ganze Schloßbezirk war von einer Umfaſſungs- 
mauer umgeben, deſſen öſtliche Ecke durch einen achteckigen, 
mit Fenſtern verſehenen Turm, dem „Cuginsland“, befeſtigt 
war'). In den 60er und 70er Jahren des 18. Jahrhunderts 
kamen weitere Gebäude hinzu. Der Plan von Dewarat vom 
Jahre 1773 im Beſitz des Mannheimer Altertumsvereins 
(ſiehe Abbildung 3) läßt dies erkennen; er gibt zugleich 
eine anſchauliche Dorſtellung von der Gartenanlage, die um 
1750 entſtanden ſein mag. Schloß und Garten ſtehen in 
ſchönem, wohlabgewogenem Derhältnis. Dor dem Bau be⸗ 
findet ſich ein freier, im halbkreis verlaufender Platz. Der 
Garten iſt durch drei kleine Klleen gegliedert. Die Haupt⸗ 
allee in der Mitte durch einen kleinen Zirkel unterbrochen. 
Dieſer Carten war nicht nur als notwendiger Beſtandteil 
des Schloſſes, ſondern auch als Kunſtwerk gedacht. So legte 
man in gleichmäßigem Abſtand rechteckige und dreieckige 
Raſenflächen an, zum Teil im Rund abgeſchrägt. Die Raum⸗ 
wirkung der einzelnen Felder wird verſtärkt durch plan⸗ 
mäßige Anlage der Bäume. Die ſymmetriſch angeordneten 
Wege, die ſich als helle Bänder gegen das Grün des Raſens 
abhoben, trugen zur Derſtärkung dieſes bewußt gewollten 
Sartengedankens bei. Die longitudinalen Richtungsakzente, 
die durch den Schloßbau und die umliegenden Anbauten ge⸗ 
geben ſind, werden im Garten wiederholt und weiter 
geführt. Auch im 17. Jahrhundert beſaß das Ilvesheimer 
Schloß einen Garten, der aber nicht der Cänge, ſondern der 
Breite nach orientiert gewefen zu ſein ſcheint. 

Das Schloß mit ſeiner Sartenanlage bildet immer einen 
Bezirk für ſich. Dem Uahenden erſchließt ſich der Barockbau 
erſt, wenn er zum ſüdlich gelegenen Hoftor eingetreten iſt 

7) G.⸗S.-A. Lehen und Adelsarchiv, von Hundbeim, Bericht des 
Schultheißen vom 28. Januar 17ag. 

—
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und ſich dem Baupttrakt unmittelbar gegenüber befindet. 
Der beſte Eindruck, der unter Cothar Friedrich von hund⸗ 
heim geplanten Anlage bietet ſich von der Gartenſeite aus. 

Treten wir nun durch den im Südweſten gelegenen Ein⸗ 
gang ins Innere des dreiſtöckigen Wohnbaues, ſo führte 
gleich links die Treppe ins 
Obergeſchoß (die Treppe wurde 
um 1900 verſetzt), während ge⸗ 
radeaus der geräumige Durch⸗ 
gangskorridor lag, um den ſich 
die ſchmuckloſen Gemächer grup⸗ 
pierten. Deſentlich reicher aus- 
geſtattet war die herrſchaftliche 
Wohnung im zweiten Stock. 
Durch mehrfach eingezogene 
Wände, die in roher Weiſe die 
Deckenſtukkaturen durchſchnei⸗ 
den, iſt der urſprüngliche Ein⸗ 
druck ſtark geſchädigt. Trotzdem 
verraten noch heute dieſe Stuk⸗ 
katurarbeiten, ſowohl im Hor- 
ridor, wie auch in den Ge⸗ 
mächern, eine Meiſterhand, und 
wir können nur bedauern, daß 
wir den Künſtler mangels 
aktenmäßigen Materials nicht 
genau kennen. Stilkritiſche Ver⸗ 
gleiche weiſen auf italieniſche 
Urbeiten des niederrheiniſchen 
Schloſſes Bensberg, das Kur- 
fürſt Johann Wilhelm errichten 
ließ, ohne indes endgültig 
beweiskräftig zu ſein. Die 
Decken ſind durch ovale und 
runde Felder aufgelöſt, um 
welche rollende Doluten und 
zierliche Blumen ranken. Durch Derkröpfungen und Der- 

tiefungen werden tiefe Schatten erreicht, die ein maleriſches 
Spiel hervorrufen. Im Korridor begegnen uns kriegeriſche 
Trophäen, Fahnen und Canzen, die von weiblichen Figuren 
und Masken umgeben ſind. Auch Blumengehänge miſcht 
der Künſtler in die Schmuckteile, dazwiſchen ſchieben ſich 
dichtgedrängte Blumenranken, die bündelweiſe auftreten 
(ſiehe Abbildung 4) und in graziöſen Blüten auslaufen. 

Das dritte Obergeſchoß beſitzt nur einfache Gemächer, 
die jedes Schmuckes entbehren. Der Zugang geſchieht gleich⸗ 
falls wieder durch die Haupttreppe; ſomit iſt wie bei der 
KUußenarchitektur auch im Innern eine klare Raumdispoſi⸗ 
tion erreicht. Auf eine genaue Bauanalyſe ſei in dieſem 
Juſammenhang verzichtet, zumal ſie von anderer Seite vor⸗ 
bereitet wird. Es erübrigen ſich noch einige Worte über 
die umliegenden Bauten. Das gegenüber dem Schloßeingang 
liegende ausgedehnte Wirtſchaftsgebäude dürfte ziemlich 
gleichzeitig wie die frühen hundheimſchen Schloßteile im 
erſten Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts entſtanden ſein. Der 
langgeſtreckte, einſtöckige, mit Hanſardendach abgeſchloſſene 
Gebäudetrakt war zu beiden Seiten mit je einem mehr⸗ 
ſtöckigen pavillonartigen Wohnbau verſehen. Seitdem das 
Schloß im Jahre 1868 für Zwecke der Blindenanſtalt um⸗ 
gebaut wurde, ſind mannigfache Bauveränderungen, wie 
Einziehen von Zwiſchengeſchoſſen uſw., vorgenommen wor⸗- 
den, welche das geübte Auge ohne weiteres erkennt. Hinter 
dieſem Gebäude, jenſeits der heute als „Schloßhof“ bezeich⸗ 
neten Straße, lag ein weiteres, noch umfangreicheres Wirt⸗ 
ſchaftsgebäude, welches ebenſo wie die in der Weſtecke ge⸗ 
legene ſchmuckloſe Kirche, ein rechteckiger Bau, deſſen 
Inneres mit Stukkaturen geſchmückt war, in den 1880er 
Jahren abbrannte. Don hier aus war der Schloßbezirk 
durch ein kleines Tor, an dem wir heute noch das Hund⸗- 
heimſche Wappen und die Jahreszahl 1725 erkennen, zu- 

Abb. 4: 
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gänglich. Auch an der äußeren Umfaſſungsmauer zeigt der 
Dewaratſche Plan Baulichkeiten. In der Oſtecke befand ſich 
ein quadratiſcher Turm, im Norden wahrſcheinlich gleich⸗ 
falls befeſtigte Anlagen. Die Umfaſſungsmauer ſelbſt iſt 
bruchſtückweiſe erhalten, ſehr vieles erneuert. Am ſüdöſt⸗ 

  
Ilvesheim, Schloß. Stukkaturen im Obergeſchoß⸗Saal nach Nordoſten. 

lichen und nordöſtlichen Ceil ſind heute noch niedere Durch⸗ 
gangsbogen zu erkennen, die ehemals vergittert waren und 
jetzt zugemauert ſind. 

Soweit möge unſere Baubeſchreibung gehen. Es wäre 
noch die Frage des Baumeiſters zu unterſuchen. Ob ſie je 
einwandfrei gelöſt werden wird? Das Hundheimſche Urchiv, 
das uns eine exakte Antwort geben könnte, wurde mit 
KAusſterben des Geſchlechts verſteigert und iſt in alle Winde 
zerſtreut. Hier iſt alſo keine Cöſung zu erhoffen. Selbſtver⸗ 
ſtändlich haben wir nach einem Baumeiſter zu ſuchen, der 
abſeits der Straße der großen Barockkünſtler des 18. Jahr⸗ 
hunderts ging, der aber trotzdem techniſches Geſchick und 
architektoniſche Schulung beſaß. Suchen wir in unſerer hei⸗ 
mat nach einem Künſtler, ſo dürfen wir am eheſten an den 
um 1700 in Heidelberg beſchäftigten Adam Breunig denken, 
zumal bei näherem Zuſehen ſich manche Parallele mit Breu⸗ 
nigs Schwetzinger Schloßanlage ziehen läßt. KRuch hier iſt 
die Außengliederung auf ein UMinimum beſchränkt, die 
boſſierten Sandſteinquader treten auf. Breunigs Schwetzin⸗ 
ger Erweiterungsbauten „die ſich im offenen Rechteck an die 
alte Schloßanlage anlehnen, ſind an den Ecken durch wenige 
Eckpilaſter verſtärkt und erzielen ſomit ähnlich wie in 
Ilvesheim eine nahezu klaſſiſche Ruhe. Uebrigens hat Breu- 
nig ſelbſt zu den Hundheims in Beziehung geſtanden. Aus 
dem Heidelberger katholiſchen Kirchenbuch ergibt ſich, daß 
am 11. September 1708 der kurpfälziſche Kirchenbauinſpek⸗ 
tor Adam Breunig die Witwe des hundheimſchen Amtmanns 
Johann Baußer Marie Agnes Baußerin in zweiter Ehe 
heiratete“). Am Gartenſaal des Ilvesheimer Schloſſes (dem 
heutigen Speiſeſaal der Blinden) und am Hüchenbau findet 
ſich häufig das Steinmetzzeichen 8. Da aber dieſe Bauten 

8) Freundliche Mitteilung des verſtorbenen Landgerichtsrats 
Dr. Kuffſchmid, Heidelberg.



175 

erſt in den fünfziger Jahren des 18. Jahrhunderts entſtan⸗ 
den ſind, da Breunig längſt nicht mehr lebte, kann ſich 
dieſes Jeichen nicht auf dieſen Künſtler beziehen. Genauere 
Spezialunterſuchungen, wie ſie in nächſter Zeit zu erhoffen 
ſind, werden die Frage des Baumeiſters vielleicht exakter 
beantworten können. 

Das Ilvesheimer Schloß iſt ein beſcheidener, aber trotz⸗ 
dem bewußt künſtleriſch angelegter Bau. Er entſtand fern 
vom pompöſen Getriebe der kurfürſtlichen Reſidenz und 
ſpiegelt dem modernen Menſchen trotz aller Heiterkeit, die 
ſeine Mauern im 18. Jahrhundert erlebten, eher mittel⸗ 
alterliche Enge und Weltabgeſchiedenheit wieder“). 

zZu Sands Tod. 
Don Dr. Sskar Bezzel in München. 

Zu den vielen ausführlichen Darſtellungen über Karl 
Cudwig Sands letzte Stunden, zuletzt in dem vorzüg⸗ 
lichen Werk des Münchener Univerſitätsprofeſſors Karl 
Alexander von Müller: Karl Cudwig Sand!) noch neues, 
bisher unveröffentlichtes Material bringen zu können, 
dürfte eine Seltenheit ſein. Doch bin ich in der Cage, aus 
dem Nachlaß meines Großvaters, eines Freundes Sands 
und Mitbegründers der Burſchenſchaft Teutonia in Erlangen, 
einige Briefe des Obergerichtsadvoͤkaten Rüttger zu 
veröffentlichen, der Sands Derteidiger war'). 

Dieſe Briefe ſind an Sands Mutter, „Frau Juſtizräthin 
Wilhelmine Sand, Wohlgeboren in Wunſiedel im Fichtel⸗ 
gebürge“, gerichtet und geben uns eine in mancher Hinſicht 
von den bisherigen Deröffentlichungen abweichende Schilde⸗ 
rung des Dorganges bei der hinrichtung. 

Der zweite Brief, deſſen Abſchrift zugleich an Sands 
Bruder Friedrich') am 20. Mai gerichtet wurde, liegt im 
Original an ſeine Mutter vor. Es erübrigt ſich hier deſſen 
Wiedergabe, da ja die Abſchrift bereits veröffentlicht iſt“). 

Im erſten Brief vom 18. Mai kündigt Rüttger der 
Mutter Tag und Platz der Hinrichtung wie die Beiſetzung 
im lutheriſchen Friedhof an“). 

) Herrn Rektor Koch in Ilvesheim, der mich bei meiner Arbeit 
in jeder Weiſe freundlichſt unterſtützte, danke ich auch an dieſer 
Stelle beſtens, ebenſo Herrn Prof. Dr. Walter, der mich auf manches 
Wertvolle aufmerkſam machte. 

1) Karl Ludwig Sand von Karl Alexander Müller; 
C. J. Beck'ſche Verlagsbuchhandlung, München. Forſchungen zur 
Geſchichte Bayerns Bd. 15, 1907, S. 266. 

) Franz Rüttger, Obergerichtsadvokat, geboren 127 zu 
Norchbeim, 11. Dezember 1795 immatrikuliert an der Univerſität 
Heidelberg (Toepke IV, S. 562), promoviert 1294 zum Baccalaureus 
(ebenda S. 521), Dikaſterial-Advokat u. d. Rechte Licenciat 1802, 
ſtarb am 5. Februar 1829 zu Mannheim. Er war vermählt mit 
Franziska geb. Müller aus Mannheim. Die älteſte Tochter Juliane 
ebelichte den Großh. Bad. Hofſchauſpieler Emilius Thürnagel, 
eine andere Tochter Nanette war verheiratet mit Stephan Franz Ar⸗ 
taria (Perſonalbogen des Bezirksamtes Mannbheim). 

) Sand hatte zwei Brüder: Gg. Friedr. Carl, geb. 188 
zu Wunſiedel, geſt. 1860 St. Gallen, Uaufmann, Gemeinde⸗ und 
Schulrat in St. Gallen, Bürger daſelbſt 1825, vermählt mit Maria 
Eliſabetb Hülſenbeck 1820. Joh. Friedrich, geb. 17890 zu 
Wunſiedel, geſt. 1672 ebenda. Advokat in Uemnath, bapyriſcher 
Appellations⸗Gerichts⸗Advokat, erwarb 1814 bei Quatrebras das 
eiſerne Kreuz, vermählt mit Julie Wagner aus Bayreuth. Von 
beiden leben noch Nachkommen (Geſch.⸗Bl. XXI. Jahrg. Sp. 110). 

) Siebe Rauſenſtein, Wilh., Dokumente zur Geſchichte des 
Studenten Karl Ludwig Sand (Forfchungen zur Geſchichte Bayerns 
Bd. 15, 1907). 

5) Der lutheriſche Friedhof befand ſich neben dem Suchtbaus, 
jetzt Q 7. Die Ueberführung von Sands Gebeinen auf den Haupt⸗ 
friedhof erfolgte am 11. November 1869 (Walter, Geſchichte Mann⸗ 
heims, Band II, 141).   
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Edle Frau! 

Nach meinem geſtrigen Schreiben an ). Adv. Sand in Nem⸗ 

nath wollte ich es nicht wagen, die Ueberſchreibung des nun bald 

geendeten Schickſals von Ihrem theuern Sohn Karl vorgreifend zu 

unternehmen; allein mein Sartgefühl für Sie ſpornt mich gleich⸗ 

wohl dazu an; die Richter glaubten die Nemeſis nur durch Karls 

frühere Auflöſung, als nach ſeiner Urankheit erfolgt ſein würde, 

ausſöhnen zu können; das über ihn ergangene Urtheil trägt nichts 

entehrendes an ſich, und ſeine Reſte erhalten bis Samstag den 

20ten d. einen Platz auf der geweihten Erde des lutheriſchen Kirch⸗ 

bofs, auch wird er nicht auf dem ſonſt gewöhnlichen Richtplatz 
der Verbrecher vollenden, ſondern kaum einige 100 Schritte weit 
von ſeinem zeitherigen Verwahrungsorte auf einer Wieſe nah an 

einem Gehölze unter Gottes freier Himmelsdecke, und zwar auf 

die in ſolchen Fällen ganz gewöhnliche Strafart nach dem Geſetz. 

Durch die Verwendung bei ſeiner Majeſtät dem König von 

Bayern wird es Ihnen in der Folge auch leicht ſein, die Erlaubnis 

zur Setzung eines Grabſteins zu erhalten. 

Das End der Leiden Karls naht alſo heran, und der ſie muthig 

und gelaſſen trug, wird mit gleicher Standhaftigkeit die irdiſche 

Nülle als ein Nichtiges von ſich abſchütteln, und zum freien Geiſte 

ſich verklären. 

mit Heldenmuth wird er ſeine Verklärungsſcene feiern, und 
dem Chriſten ein Beiſpiel und Zeichen geben, wie man ſterben ſoll 

Dies wollte er, und ſo iſt auch ſein Wunſch erfüllt! 

Mag auch der an den Geſetzesbuchſtaben gebundene Anſpruch 

des Kichters das Verdammungsurtheil über ihn ausgeſprochen 

haben, ſo hat doch die Menſchenfreundlichkeit des ſelben ſich bei der 

Art und Weiſe der Verkündung nicht verläugnet, und der⸗ Vollzug 

eine Form gegeben, die das Fart⸗ und Ehrgefühl des Ver tveilten 

ſchont. 

Thränen fließen und es werden noch mehrere fließen, und dem 

vollendeten das Seugnis geben, daß ſeine Tugend nicht verkannt 

ſei. Streben wir feinem feſten Muth im Leiden, ſeinem Sieg über 

die Todesfurcht, auch an uns zu bewähren, und ſeiner uns werth 

zu erweiſen. 

Was Sie auch durch das Gerücht über den letzten Sieg des 

Felden hören werden, laſſen Sie unbeachtet, da ich es mir zur 
Pflicht mache Ihnen darüber getreue Aufklärung zu geben. 

Ein eigenhändiges Schreiben meines vielgeliebten Schützlings 

wird Ihnen ſeine letzte Worte überbringen. 

Inzwiſchen ſtärke Sie Gott, und ſeien Sie verſichert, daß rein 

und aufrichtig mit Ihnen fühlt 

Ihr Freund 

Lt. Rüttger. 

Mannheim am 

18. Mai 1820 

Ibhr letztes Schreiben habe ich richtig erhalten. 

Am Kopf des Briefes ſteht von der hand der Mutter: 
Erhalten den 25ten Man ½7 Uhr morgens, 1820. 

Edle Frau! 

Damit nicht etwa ein zweideutiger Ruf über Karls Binſcheiden 

Sie beunruhige, mache ich es mir zur Traurigen Pflicht, Ihnen 

nachträglich zu meinem vorgeſtrigen Schreiben im Gefühl der tief⸗ 

ſten Wehmuth zu melden, daß der verewigte ſein Urtheil mit aller 

Faſſung und Standhaftigkeit anhörte, in ſeiner Frömmigkeit ſich 

als erprobter Chriſt zur verhängnisvollen Reife in die Ewigkeit 

vorbereitete, mehreren redlichen Leuten von hier nach der Urtheils⸗ 

verkündung den Zutritt zu ſich geſtattete, ſeine Fufriedenheit mit 

dem Urtheil, und ſeinen Dank gegen die Richter zu erkennen gab, 

ſich heute früh um 4 Uhr feine Wunde noch einmal verbinden 

lies, hierauf frühſtückte und in einer offenen Calleſch feſten Muthes 

und mit männlicher Haltung zur nahen Stätte fuhr, wo er um 

halbfechs Uhr die ſterbliche hülle ablegte, um ſeinem ſtets geäußer⸗ 

ten Verlangen gemäß, vom Körper entfeſſelt, die reine und ewige 

1
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Anſchauung Gottes zu genießen; fromm wie ſein Leben war ſein 

Todt, und dies muß Sie edle Frau ſtärken, den bittern Kelch, 

welchen ich Ihnen hier mit zerriſſenem Herzen dargereicht habe, 

mit chriſtlicher Ergebenheit, und mit vollem Vertrauen auf Gottes 

unerforſchliche Rathſchlüſſe zu leeren! 

Heute Abend wird Karl auf den lutheriſchen Kirchhof bei⸗ 

geſetzt, und ich habe den Todtengräber erſuchen laſſen, die Grab⸗ 

ſtätte ja genau ſich zu merken, damit wenn Jemand von der Familie 

hierher komme, man ihm ſolche jedesmal zeigen könne. 

Auch hab ich Ordre gegeben, mir eine Haarlocke von dem Ver⸗ 

9 ewigten zu verſchaffen, ich will ſehen, ob ich ſie erhalte d 

Daß ich als Vertheidiger für Karl nach Pflicht und Gewiſſen 

auch ohne alle Rückſicht, oder politiſche Engherzigkeit mein mög⸗ 

lichſtes gethan habe, deſſen werden Sie ſich aus denjenigen Akten⸗ 

ſtücken überzeugen, die ich F. Friedrich Sand in Hemnath von 
Seit zu Seit zugeſendet habe, und welche jetzt die ganze Welt wiſſen 

darf. 

Genehmigen Sie edle Frau die Derſicherung der reinſten Ver⸗ 

ehrung mit welcher ich beharre 

Ihr ergebenſter Dr. [Dienerf und Freund 

Lt. Rüttger. 

Mannheim am 

20. Mai 1820. 

N. Sch. Harl ſoll noch einige Worte vor ſeinem Todt öffentlich 

geſprochen haben. 

An Frau Juſtizräthin Wilhelmine Sand 

Wohlgeboren 

in 

Im Fichtelgebürge. 

Um gleichen Tag noch ſchrieb Rüttger den dritten 
Brief, der mit dem am Dormittage geſchriebenen gleichzeitig 
abgehen ſollte, jedoch erſt am nächſten Tage zur Beförderung 
gelangte. Iſt den Worten des Briefes zu glauben, dann 

haben Sands letzte Dorte anders gelautet, als bisher an⸗ 
genommen, dann iſt nur eine Cocke vorhanden, und dieſe 
nebſt dem Taſchentuch in den Beſitz der Eltern gelangt. 

Wunſiedel. 

Edle Frau! 

So eben wurde mir von dem Stadtamte das beigehende Gri⸗ 

ginal Schreiben ihres verſtorbenen Sohns UKarl zur Beſtellung an 

Sie mitgetheilt. 

Mit zerriſſenem Herzen beeile ich deſſen Ueberſendung noch 

mit heutiger Poſt, damit es mit meinem Schreiben von heute früh 

zugleich bei Ihnen eintrifft. 

Durch unermüdete Sorgfalt für Ihre Tröſtung hab ich Hoff⸗ 

nung, die Kleidungsſtücke Ihres geliebten Karl gegen eine Ver⸗ 

gütung an den Verwalter des UKrankenhauſes“), welchem Karl zu⸗ 

erſt heimfiel, an mich zu bringen; ſobald dieſes der Fall ſein wird 

werde ich näher ſchreiben. 

Nachträglich erlaube ich mir noch die Bemerkung: daß Karl 
mit der Feſtigkeit eines Mannes, mit dem Bewußtſein eines Ver⸗ 

klärten, und mit der Größe eines Helden geſtorben iſt. 

Die allgemein laut gewordene Theilnahme am Schickſal dieſes 
unglücklichen Jünglings gab das ſichtbarſte Kenntzeigen, daß die 

Meinung des größeren Theils ihn nicht verdammte. 

Verehrung⸗voll beharrend 

Ihr Freund 

Rtgr. 

Mannheim am 

20. Mai 1820. 

) Allgemeines Hoſpital bisberiges Urankenaus R5 (Geſch.⸗ 
Blätter XII, 46).   
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Nachſchrift 

Die Poſt ging am 20ten nicht ab, alſo nahm ich dieſen Brief 

wieder zurück, um ihn heute wieder aufzugeben, und noch einiges 

nachzutragen: Berr Thierarzt Wiedemann') von Heidelberg, der 

Carl'n vorher beſucht, geſprochen und ihn zur letzten Reiſe vor⸗ 

bereitet hatte, der am Morgen vor dem Urtheilsvollzug ſich noch 

freundlich mit ihm unterhielte, und ihm hierauf den letzten Dienſt 

mit gefühlvollem Berz erwieſe, iſt mein Jugend⸗ und Studierfreund 

— an ibn wendete ich mich am ſ7ten d. ſchriftlich, und bat ibn, 

um Beſorgung einer Locke von Carls Baupt — Eben war er 

perſönlich bei mir, und brachte mir die Haarlocke, nebſt dem Sack⸗ 

tuche, welches Carl in den Händen hatte, und vor ſeinem Hin- 

ſcheiden, nachdem er mit ausgeſtrecktem Arm ohngefähr geſprochen 

hatte: ich betheure noch einmal vor Gott, vor den 

ich jetzt hintrete, daß ich blos für deutſchlands 

Wohl in den Tod gehe, vor ſeine Füße hinwarf und die 

Füße darauf ſtellte. Ich frage an, wie ich Ihnen dieſe Dinge 

ſchicken ſoll?d es ſind koſtbare Relianien — Niemand auſer 
mir, beſizt aechte Haare von Carl — alle andere ſind falſch, 

und wenn ſie auch noch ſo ſehr gleichen, und noch ſo theuer 

bezahlt werden — denn es wurden ihm auſer den meinigen keine 

andere abgenommen; Alles was Carl an Geräthen benüßte wird 

wie Keliquien hier unter den Menſchen bewahrt, ich beſize den 
porzlan Teller, worauf er aß, und eine andere Baushaltung beſizt 

ſein Caffeegeſchirr, aber verſteht ſich, jedes nur ein Stückchen, ſo 

beſizt jemand das Schüſſelchen, woraus er geſtern frühe vor ſeinem 

Tode Suppe aß — die Späne des Gerüſtes werden von Leuten 
umher getragen, und theuer verkauft. Ddem uneigennüzigen Berrn 
Wiedemann hab ich in Ihrem Namen gedankt, er drückte mir 
aber unter Thränen die Hand! 

Leben Sie Wohl — Gott ſtärke Sie edle Frau! 

Lt. Rüttger. 

Die dieſe Briefe in den Beſitz meines Großvaters ge⸗ 
langt ſind, kann ich mir nur aus deſſen Freundſchaftsver⸗ 
hältnis zur Familie Sand erklären, die mit ihm nach der 
Uat ihres Sohnes und beſonders nach den Folgen, die ſein 
Eintreten für ſeinen Freund für ihn hatte, brieflich ver⸗ 
kehrten. denn mein Großvater, Eymnaſiallehrer zu Bay⸗ 
reuth, wurde am 14. April 1810, weil er in der dortigen 
Harmonie und ſeinen Schülern gegenüber zwar die Tat als 
verwerflich und bedauerlich, den Cäter aber als einen Men⸗- 
ſchen von reinen, idealen und religiöſen Geſinnungen be⸗ 
zeichnet hatte, ſofort durch eigenhändiges Reſkript des 
Königs Max Joſeph I. ſeiner Stellung enthoben. Der Mit⸗ 
wirkung von Sands Bruder Friedrich verdankte er, daß er, 
der junge verheiratete Freund, eine Anſtellung als Pfarrer 
erhielt. Erſt 10 Jahre ſpäter wurde er erneut als Gymnaſial- 
profeſſor in Ansbach wieder verwendet'). 

Groß war die Jahl der Dichtungen, die Sands Cat und 
ſeiner Hhinrichtung gewidmet wurden. In Drucken und Ab⸗ 
ſchriften gingen ſie von hand zu Hand. In zeitgenöſſiſchen 
Abſchriften eines unbekannten Schreibers liegen den vor⸗ 
ſtehend abgedruckten Briefen einige Gedichte bei, die wir 
gleichfalls im Wortlaut veröffentlichen wollen. 

Kränze Dir, dem Jüngling groß und bieder: — 

En dem Grab, das Deine Hülle fand, 
Reichen deutſche Brüder ſich die hand — 
LCeben wirſt Du in dem Keich der Cieder! 

7) Wiedemann war der Scharfrichter. 

) Johann Georg Bezzel, geb. 1795 als Sohn des Pfarrers 
bei St. Jacob in Nürnberg M. Joh. Gabriel Bezzel, 1814—17 
Student der Philologie und Theologie in Erlangen, 1818 Grm⸗ 
naſiallehrer in Bayreuth, 1820—50 Pfarrer, 1850—55 Gymnaſtal⸗ 
profeſſor in Ansbach, dort 1855 Inni geſtorben. Zu ſeinen Schülern 
in Ansbach zählte der ſpätere Reichskanzler Cblodwig Fürſt zu 
Hohenlohe⸗Schillingsfürſt.
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Lacht der Freiheit Sonne einſt hernieder, 
Ungetrübt auf unſer Daterland, 
Dann umſchlungen mit der Eintracht Band, 
Weihen wir Dein Grab aufs Ueue wieder. Sand! 

  

In des Jugendalters ſchönſter Blüthe 
Giengſt Du hin den blutgen Ehrenpfad, 
Starbſt für Freiheit, VDaterland und Recht. 
Alle tragen wir Dich im Gemüthe 
Uah und fern verkünde Deine Tat 
Deutſchland heil und Weh dem Fürſtenknecht! 

  

Den Boden, den der Freiheit Strahl beſonnte, 
Bedrohte ein Gewitter dumpf und ſchwer. 
Ein Jüngling that, was er nicht laſſen konnte, 
Da war der feile Fürſtenknecht nicht mehr, 
Es war vollbracht — da ſank der Jüngling nieder, 
Und dankte Gott, und gab ſich ſelbſt den Tod. 
An ſeinem Grab umarmt Euch, deutſche Brüder, 
Begrüßt ihr einſt der Freiheit Morgenroth. 

Rbg. W. 

  

An einen Srabe bei Mannheim, am 20ten Mai 1820. 

Kniet an dieſes hügels Rand, 
Brüder aus dem deutſchen Land, 
Ueber ihm reicht euch die hand — 

heilig ſei uns dieſer Sand! 

Seht, wie ſchön Dergißmeinnicht 
Unſers Bruders Grab umflicht, 

Früh hat er ſein Siel erreicht, — 

Deutſche Erde ſei ihm leicht! 

Den die Mitwelt nicht verſtand, 
Ihn mit ſchnöden Feſſeln band, 
Uebergab ihn henkers hand — 
Wohl ihm nun im beſſern Cand. 

Gott und Menſchen ſei's geklagt, 
Daß es noch nicht heller tagt, 

Und daß keiner Antwort wagt, 
Wenn man nach der Freiheit fragt. 

Wem ein herz im Buſen ſchlägt, 
Fühlet hier ſich tief bewegt, 
Und das deutſche Daterland 
Weiht mit Thränen dieſen Sand! 

Friede ſey um dieſes Grab! 
Keiner pflücke Blumen ab, 
Und es walte Gottes Hand, 
Ueber dieſen theuern Sand! — 

Erinnerungen eines Alt⸗Mannheimers aus 
den 1860er und 1870er Jahren. 

Don Joſeph Kinkel. 

8. Das muſikaliſche Ceben. 

Ueber den Beginn der muſikaliſchen Kultur, ihre Tra⸗ 
dition und das Surückreichen derſelben habe ich bereits in 
dem Hapitel „Dereinsleben“ geſprochen. Den Mittelpunkt 
dieſes muſikaliſchen Lebens bildete von je das Hoftheater⸗ 
Orcheſter, welches das Glück hatte, faſt ohne Kusnahme von 
ausgezeichneten, zum Teil von hervorragenden Kapell⸗ 
meiſtern geleitet zu werden. Die von ihm veranſtalteten   
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· 
muſikaliſchen Akademien bilden heute noch wie vor hundert 
Jahren das vornehmſte muſikaliſche Ereignis des Jahres. 
Un ſeiner Spitze ſtanden Dinzenz Lachner, Ernſt 
Frank, Franz Fiſcher, Emil Paur, Felix 
Weingartner, hugo Röhr, ſpäter folgten Kutzſch- 
bach, Kähler, Bodanzky, Furtwängler. Der 
Schwerpunkt der Konzerte lag von je in Beethoven, deſſen 
Werke, in erſter CLinie ſeine Symphonien, in keinem Jahre 
auf den Programmen fehlen durften. Unter den Soliſten, 
welche in dieſem Rahmen auftraten, befanden ſich die be⸗ 
deutendſten Künſtler ihrer Zeit. Ich nenne hier nur die 
Uamen Dilhelmp, Joachim (welche beide faſt jedesmal 
das Beethovenſche Diolinkonzert ſpielten), Jſane, Ond⸗ 
rizcek, Paderewski, D'albert, die Sophie 
NMenter, Carenno, Eſſipoff, Ceſchetitzky, Pop- 
per etc., vor allem aber Brahms und Rubinſtein, 
welch beide ſowohl als Klavierſpieler als auch als Dirigenten 
eigener Derke vor das Publikum traten. Auch ganze aus⸗ 
wärtige Orcheſter kehrten als Gäſte ein, ſo die Meininger 
Hofkapelle unter hans von Bülow, mit welcher dieſer 
genialſte aller Dirigenten damals die Eroica und die Ciſztſche 
Fauſt-Symphonie leitete, und dazwiſchen das Beethovenſche 
Es-Dur-Konzert ſpielte. Dann erinnere ich mich des Ueu⸗ 
mannſchen Nichard-Wagner⸗Orcheſters mit Anton Seidl 
an der Spitze, welches mit der Diedergabe von Conſtücken 
des Meiſters, namentlich mit der Tannhäuſer⸗Ouvertüre 
und dem Meiſterſinger⸗Dorſpiel (welch letzteres damals noch 
kaum in Konzerten zum Dortrag gelangte) gewaltigen Ein⸗ 
druck hervorrief. Ein Konzert von hiſtoriſcher Bedeutung fand 
im Dezember 1871 ſtatt, in welchem Wagner ſelbſt auf 
Einladung ſeiner Mannheimer Freunde eine Anzahl ſeiner 
Werke, u. a. auch das Siegfried-Idoll, das hier ſeine Ur⸗ 
aufführung fand, zum Dortrag brachte. Dieſem Konzerte, 
das gleichſam als Derehrung vor dem großen Senius Mozart 
mit der Ouvertüre zur Sauberflöte begann, wohnten auch 
Koſima Wagner und Friedrich Nietzſche bei. 
KAuch an Konzerten intimeren Charakters fehlte es nicht. 
Vbor allem fand die Kammermuſik ſtets eine liebevolle 
Pflege; ſie war lokal begründet in der damals in Deutſch⸗ 
land berühmteſten Dereinigung auf dieſem Gebiete, dem 
Florentiner Guartett, an deſſen Spitze der Prim⸗ 
geiger Jean Becker ſtand, ein geborener Mannheimer, 
der auch zeitlebens ſeiner Daterſtadt treu blieb und deſſen 
Haus in der Ueckarvorſtadt der Mittelpunkt des privaten 
muſikaliſchen Lebens war. 

Hier wuchſen auch ſeine ſpäter ebenfalls zur Berühmt⸗ 
heit gelangten Kinder: Hugo, der hervorragende Celliſt, 
Hans, der Diolinſpieler und Jeanne (ſpätere Frau Grohe), 
die leider zu früh verſtorbene Pianiſtin, unter ſorgfältigſter 
Pflege heran. Unter Ceitung des jeweiligen Konzertmeiſters 
fanden ſich jedes Jahr die bedeutendſten Künſtler des Or⸗ 
cheſters zu einer Quartett-Dereinigung zuſammen, eine Ein⸗- 
richtung, die ſich bis auf die heutige Seit erhalten hat. 
Unter den hierzu gehörigen ſeien die lamen Uaret⸗ 
Koning, Zajic, halir, Schuſter (1. Violine), 
Stieffel, heſſe (2. Dioline), Haulé (Bratſche), Kün⸗ 
dinger, Müller (Cello) genannt. Auch alle berühmten 
auswärtigen Guartette, ſo Joachim, die Böhmen, Roſé, die 
Frankfurter u. a. kehrten regelmäßig in Mannheim ein. 
Die Inſtrumental-Soliſten habe ich bereits erwähnt, nie 
werde ich den Eindruck vergeſſen, den ich von Bülo w er⸗ 
hielt, als ich ihn die fünf letzten Sonaten von Beethoven 
ſpielen hörte. Es war eine der gewaltigſten Offenbarungen 
der Kunſt, die mir je zuteil wurden. Hier ſeien auch noch 
Camond und Risler genannt, erſterer ein Beethoven⸗, 
letzterer ein Bach-Spieler erſten Ranges. Don Dokal⸗Soliſten 
ſind mir vor allem Meſchaart und Gura in Erinne⸗ 
rung, zwei Sänger vornehmſten Stils, deren Dortrag 
Schubertſcker und Schumannſcher Cieder und Cöreſcher 
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8 Balladen mir ebenfalls unvergeßlich bleiben werden. Kuch 
unſerer einheimiſchen, ſchon an dieſer Stelle gewürdigten 
Liederſängerin Frau Seubert-hauſen ſei hier 
nochmals rühmend gedacht. Ueber die Chor-Dereinigungen 
habe ich an anderer Stelle bereits geſprochen. Don größeren 
Eindrücken hebe ich noch zwei vom Mufſikverein veranſtal⸗ 
tete KRufführungen der Matthäus⸗Paſſion und der 
Missa solemnis in der früher für Oratorien meiſt benutzten 
Schloßkirche hervor, und eine vom Derein für Kklaſſiſche 
Kirchenmuſik ebendaſelbſt veranſtaltete Wiedergabe von 
Bruchſtücken aus dem damals in Bayreuth zum erſtenmal 
aufgeführten Parſifal, alsdann noch eine Wiedergabe des 
Wagnerſchen Ciebesmahls der Kpoſtel. 

Hannheim hat ſich ſeiner Tradition auch auf dem Ge⸗ 
biete der Muſik allezeit würdig erwieſen. Der fortſchritt⸗ 
liche Sinn ſeiner Bevölkerung hat ſich auch der neueren 
Muſikrichtung gegenüber nicht allein aufnahmewillig und 
⸗fähig, ſondern tatkräftig fördernd gezeigt. Dies gilt vor 
allem für Richard Wagner, welcher in dem Ulannheimer 
Bürger Emil heckel den erſten hilfs⸗ und tatbereiten 
Freund fand, den Schöpfer der Dagner-Dereine und des 
Patronats-Gedankens, der erſten Bauſteine für das Derk 
von Bapreuth. Als Heckel an die Spitze des Theaterkomitees 
trat, war ſeine erſte Tat, den Bann, den eine verknöcherte 
und dabei noch von böſem Willen durchſetzte Kunſtanſchauung 
um die Werke des Meiſters gelegt hatte. zu brechen und 
dieſe hier in hervorragend ſtilvollen und ſtrich⸗ 
loſen Aufführungen herauszubringen. Er war für ſeine 
Daterſtadt ein hans Sachs, der der Kunſt ſeines jungen Rit- 
ters allem Beckmeſſertum zum Trotz zum Siege verholfen 
hat. Dann war es hermann Goetz, der ſo vielverſpre⸗ 
chende und zu früh verſtorbene Schweizer Conſetzer, deſſen 

„Diderſpenſtige“ hier ihre Uraufführung erlebte und deſſen 
Ruf von Mannheim ſeinen Kusgang nahm. Zuletzt war es 
Bugo Wolf, deſſen erſte Cieder im Heckelſchen Derlag 
erſchienen und deſſen Corregidor auf die tatkräftige Förde⸗ 
rung Karl heckels und ſeines Mannheimer Freundes 
Oskar Grohe ebenfalls hier zuerſt aufgeführt wurde, 
wie denn überhaupt das Schaffen dieſes genialen, auch lei⸗ 
der viel zu früh Derſtorbenen durch ſeine Mannheimer 
Freunde eine außerordentliche Förderung erfuhr. 

9. Architektur und bildende Kunſt. 

Gegenüber der Literatur und Muſik ſtand die Pflege 
der bildenden Kunſt im vergangenen Jahrhundert etwas 
zurück. Swar ſtanden zur Zeit Karl Theodors Malerei, 
Urchitektur, graphiſche Kunſt und Bildhauerei in großer 
Blüte, und es braucht hier nur an die Uamen Derſchaffelt, 
den Bildhauer, an die Brüder Kobell, Fratrel, Sintzenich, 

Ceidensdorff, an den Baumeiſter Bibiena uſw. erinnert zu 
werden, um auf die Bedeutung Mannheims auch für dieſe 
Künſte hinzuweiſen. Aber durch den Degzug des Hofes, durch 
die damit verbundene Reduzierung der Gemäldeſammlung, 
die Auflöſung der Akademie uſw. war die Brücke zu einer 
neuen Betätigung abgebrochen. Es verblieben nur noch der 
Reſt der Galerie, die Antikenſammlung und die allerdings 
wertvolle Schätze enthaltende Bibliothek. 

Das Architekturbild der Altſtadt iſt, ſoweit es auf die 
Kurfürſtenzeit zurückreicht, von nicht gewöhnlichem Reiz 

und trägt einen einheitlichen, von einem beſtimmten künſtleri⸗ 
ſchen Willen beeinflußten Charakter. Mannheim war typiſche 
Spätbarock-Stadt und hat als ſolche eine Unzahl architek⸗ 
toniſch bedeutender wertvoller Bauten aufzuweiſen. Das 
verſtändnis für die Schönheit und Eigenart dieſes Stadt⸗ 
bildes iſt den Mannheimern lange Seit nicht ſo recht auf⸗ 
gegangen. Man war wohl ſtolz auf das Schloß, weil es als 
größtes in Deutſchland galt, fand es aber etwas langweilig, 
man bewunderte die Jeſuitenkirche, kannte auch den hohen 
Wert ihrer ſchmiedeeiſernen Tore, kümmerte ſich aber im   
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allgemeinen wenig um Kufrechterhaltung dieſes Stadtbildes. 
Der Begriff „Heimatſchutz“ kam erſt viel ſpäter auf, als 
manches Haus, mancher charakteriſtiſcher Straßenblick den 
Hnforderungen des Derkehrs und der hogiene zum Opfer 
gefallen war. Die Gemäldegalerie im Schloß fand nur ſpär- 
lichen Beſuch, auch das Innere des letzteren wurde von den 
Einheimiſchen nicht beſonders gewürdigt. Ddaß Goethe in 
Mannheim ſeine erſten und beſtimmendſten Anregungen und 
Eindrücke bei ſeinem Beſuch der Antikenſammlung erhalten 
hatte, war nur wenigen bekannt. Auch der Altertumsve cein, 
der in den letzten Jahrzehnten durch Erweiterung der Gren— 
zen ſeiner urſprünglichen Tätigkeit ſo außerordentlich viel 
zur Erkenntnis der hiſtoriſchen und kulturellen Bedeutung 
der Stadt beigetragen hat, beſchränkte ſich damals noch auf 
ſein enges, in ſeinem Uamen ausgedrücktes Gebiet. Zwar 
hatte Mannheim in jenen Seiten auch ſeine Gaſchichts⸗ 
ſchreiber, wie Baroggio, von Feder u. a. Dieſe ſtellten aber 
den rein hiſtoriſchen und wirtſchaftlichen Ceil zum Schaden 
des künſtleriſchen und kulturellen allzuſehr in den Dorder⸗ 
grund. Erſt ſpäter haben Walter, Beringer, Oeſer, 
Wingenroth die Bedeutung der Stadt auch auf dieſen 
Gebieten ins rechte Cicht geſetzt. die Gründung der Kunſt⸗ 
halle und die damit einſetzende Kunſtbewegung gehören einer 
ſpäteren Zeit an. Mannheim war damals noch viel weniger 
Fremdenſtadt als heute. Auswärtige pflegten in der haupt- 
ſache nur aus geſchäftlichen Gründen hierher zu kommen, 
wenn ſie nicht gerade gelegentlich eines Beſuches in heidel⸗ 
berg meiſtens dem berühmten Theater zuliebe einige Stun⸗ 
den für die Stadt opferten. Bedeutende Denkmäler, außer 
etwa den beiden Brunnen auf dem Markt⸗ und Paradeplatz, 
hatte Mannheim nicht aufzuweiſen. Der Einweihung des 
erſten eigentlichen Denkmals, der Schillerſtatue, im Jahre 
1862 glaube ich mich noch ganz dunkel aus meiner früheſten 
Jugendzeit erinnern zu können; vielleicht auch nur dadurch, 
daß von dieſem Feſt noch Jahre lang als von einem Ereignis 
geſprochen wurde. Daß letzteres nicht zu viel geſagt iſt, geht 
aus einer Gedenkſchrift über den Derlauf dieſer Feier her⸗ 
vor, die ich noch beſitze. Dagegen erinnere ich mich noch gut 
an die Enthüllung der Denkmäler von Iffland und Dalberg. 
Regelmäßige Gemäldeausſtellungen veranſtaltete der Kunſt⸗ 
verein, dem hauptſächlich die Familien von Bildung und 
Beſitz angehörten und der jährlich, wie noch heute, eine Der⸗ 
loſung veranſtaltete. Durch dieſe kamen eine Reihe guter 
Originalgemälde, Stiche uſw. in den Beſitz hieſiger Familien. 
Fremde Gemäldeausſtellungen kamen zuweilen auch nach 
Mannheim; ſo erinnere ich mich noch einer ſolchen von Wer⸗ 
ken hans Makarts, des zu jener Jeit berühmteſten deut— 
ſchen Malers. Am bekannteſten waren zu jener Seit die 
Uamen: Piloty, Dautier, Knaus, Defregger,. Grützner. dann 

vor allem die Düſſeldorfer Schule. Die Plaſtik war in der 
Bauptſache auf den Friedhöfen vertreten. Die graphiſche 
Kunſt der neueren Seit ſtand damals noch in ihren An— 
fängen. Zwar wurden Kupferſtiche, Zeichnungen etc. von 
Kennern und Sammlern geſchätzt, aber in Ausſtellungen ſah 
man die Schwarz⸗Deiß-Kunſt nur ſelten, wie auch das bür⸗ 
gerliche haus dieſer Kunſtgattung, namentlich der Radis⸗ 
rung, noch nicht ſo zugänglich war wie heute, abgeſehen von 
den Fällen, in denen es ſich um ererbten Beſitz handelle. 

10. Kunſt und Buchhandel. 

Der Buch- und Kunſthandel hängt eng mit dem geiſtigen 
Leben zuſammen und verdient, da er in Mannheim von 
je einen nicht unbedeutenden Platz eingenommen, in dieſen 
Aufzeichnungen erwähnt zu werden. In erſter Linie war 
es die Tirma Krtaria, welche als Kunſthandlung einen 
ſogar über die Grenzen Deutſchlands hinausgehenden Ruhm 
erlangt hatte. Die Firma verlegte Anfang der 60er Jahre 
ihren Sitz nach Wien, von wo aus ſie noch längere Seit 
führend auf ihrem ebiete war. der Mannheimer Buch⸗ 
handel wird durch die engen Beziehungen des Hofbuchhänd⸗
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lers Schwan zu Friedrich Schiller hiſtoriſche Bedeutung 
bewahren. Deiter angeſehene Buchhandlungen waren Cöff⸗ 
ler, Bender und Bensheimer, welche als Firmen 
heute noch beſtehen. Cetztere iſt auch bekannt durch ihren 
verlag, namentlich juriſtiſcher Werke. Der Muſikverlag fand 
in der ſchon genannten Firma K. F. Heckel einen bedeu⸗ 
tenden Dertreter. Hatte Heckel ſchon zu Beginn des Jahr⸗ 
hunderts Werke von Baydn, Mozart und Beethoven verlegt, 
ſo war das Haus durch ſeine ſchon erwähnten engen Be⸗ 
ziehungen zu Wagner der mittelpunkt der Wagner⸗ 
Bewegung im deutſchen Muſikalien-Handel und hatte noch 
des Meiſters Jugendoper „Die Feen“ verlegt. Der Be⸗ 
ziehungen zu hugo Dolf iſt ebenfalls ſchon bei anderer Ge⸗ 
legenheit gedacht. 

Uleine Beiträge. 
Das Mundart-Gedicht „Der Pälzer in Kunſtanz“ (Nachtrag 

zu Nr. 7, Sp. 156). Karl Sottfried Nadler bat in der 

einzigen zu ſeinen Lebzeiten erſchienenen erſten Ausgabe ſeiner 

Gedichtſammlung „Fröhlich Pfalz, Sott erhalt's“ keine von anderen 

Verfaſſern ſtammende Gedichte aufgenommen. Die Zugabe „Der 

Pälzer in Kunſtanz“ von C. H. Lang iſt 1857 in dem von ſtud. 

Johanſen aus Holſtein verfaßten Gedenkbüchlein zum erſtenmal 

erſchienen und vermutlich von dort von Ludwig Sichrodt in 

die im Jahre 1880 bei Moritz Schauenburg erſchienene, von Ober⸗ 

länder illuſtrierte Ausgabe von „Nadler, Fröhlich Pfalz, Gott er⸗ 

balt's“ zum erſtenmal aufgenommen worden. In der letzten, in 

demjelben Verlage erſchienenen von Profeſſor Beilig herausgege⸗ 

benen Ausgabe iſt dieſes ausdrücklich von Sichrodt als „altes Lied, 

als Beilage zur Hennzeichnung der Mundart“ überſchriebene Ge— 

dicht wieder fortgelaſſen worden. Nadler bat demnach mit dem 

Gedicht von Lang überbaupt nichts zu ſchaffen. 

Der Dichter C. B. Lang iſt der aus Singen bei Pforzbeim 

gebürtige ſpätere Dekan Lang, der 1821 Pfarrer in Sondelsbeim 

und iser Stadtpfarrer in Mülbeim war und daſebſt als Dekan 

am is. Oktober 1845 ſtarb. Er iſt als tüchtiger Botaniker und als 

Dichter in „Sievert, Seſchichte der Stadt Mülheim“ 1886 Seite 426 

erwähnt. Lang, ein Pfarrersſohn, war am 28. Oktober 1816 an der 

Univerſität in Beidelberg immatrikuliert und dürfte bereits als 

Student ſeine Pfälzer Mundart-Gedichte geſchrieben haben. 

Beidelberg. Albert Sarlebach. 

Der Verfaſſer des Buches: Schematismus der erangeliſch⸗ 

proteſtantiſchen Kirche im Großberzogtum Baden, F. L. 

Stocker hat ein durchſchoſſenes Kandexemplar ſeines Werkes binter⸗ 

laſſen, in das er Nachträge zu den Ausfübrungen des Buches ein⸗ 

getragen bat. In dieſem Banderemplar, das ſich in meinem Beſitz 

befindet, ſteht zu Seite 222, wo der 1828 ff. in Müllheim wirkende 

Pfarrer K. B. Lang angeführt wird, der Vermerk: „Von ihm iſt 

das launige Gedicht: Der Pälzer in Kunſtanz, Do bin ich emol 

uf Reeſe /Aach im Schwoweland geweſe uſw.“ Bevor Uarl Hein⸗ 

rich Lang Pfarrer in Müllheim war, ſtand er, von 1827 an, als 

Pfarrer in Gondelsbeim bei Bretten (vogl. Stocker, Seite 41). 

Darmſtadt. Prälat Di e hi. 

Su Kotzebnes Brief an Iffland vom 18. Januar 1814. Für 

den ſehr bezeichnenden und vielſagenden Beſchwerdebrief, den Notze⸗ 

bue 1814 an Iffland in Berlin wegen Surückſetzung ſeiner Stücke 

im dortigen Spielplan ſchrieb und der in Tr. 5/6 des laufenden 

Jahrgangs Sp. 155/54 bier abgedruckt war, iſt die Antwort 

Ifflands erbalten; ſie befindet ſich im Nachlaß Notzebues und 

iſt an nicht ſehr offen liegender Stelle, vor längerer Seit ſchon, 

gedruckt worden (Seitgeiſt Nr. aa, Beil. zum Berliner Tageblatt vom 

2. November 191a), ſo daß er in dieſem Fuſammenhang wiederbolt   
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werden darf, ſoweit er den Brief Kotzebues unmittelbar betrifft. 

Dieſer übrigens letzte der an Kotzebue gerichteten Briefe unter⸗ 

ſcheidet ſich durch ſeinen ſehr vornebhmen Ton von dem Schreiben 

Kotzebues und geht auf den Gubitz⸗Vorwurf gar nicht ein. 

Berlin, den 21. May 1s81a. 

Die Fortdauer meiner Krankheit iſt Schuld geweſen, daß ich 

Ihnen, mein wehrter Freund, auf Ihr Schreiben in Betref des 

„Schutzgeiſtes“ noch nicht habe antworten können. Nach Herrn 

Beſchorts und Ferrn Bethmanns Kückkehr aus dem Bade wird 

das Stück beſtimmt gegeben. Da es gut iſt, wenn beide darin 
ſpielen, ſo wie Herr Blume — der ſeiner Geſundheit wegen eben⸗ 

falls nach Dobberan gehen muß —, ſo kann es vor dem Berbſt 

nicht herauskommen. 

Dadurch ſind Sie aber nicht genötigt, den Druck aufzuſchie⸗ 

ben, obgleich ich wünſche, daß Sie ihn ſo lange aufſchieben 

könnten. 

In jedem Fall haben wir Ihnen das Fonorar von 40 Dukaten 

gleich nach der Aufführung zu zahlen. 

Nach einigen Schwierigkeiten mit der Polizey⸗Behörde, die 

das Luſtſpiel: „Der Rehbock“ nach der zweiten Aufführung ganz 

vom Repertoir ſtrich, habe ich es doch nachher, nach ausführlicher 

Weiſung an Rerrn Wurm, der zuviel that, doch wieder erhalten; 

und es wird mit großem Vergnügen geſehen. 

Wir baben geſtern mit großem Beifall: „Das Dorf im Ee⸗ 

bürge“ gegeben. Sie haben Ihr Genie durch die Erfindung, durch 

die ſchönen Uebergänge vom Tragiſchen zum Homiſchen wieder 

glänzend gezeigt, und Weigl [der Komponiſt]l bat Sie ſehr ver⸗ 
ſtanden. 

Schreiben Sie mir bald etwas von Sich, 

uns bald etwas neues. 
und ſenden Sie 

Vielleicht gefällt es Ihnen wieder einmal ein ganz ausfüllen⸗ 

des Luſtſpiel zu ſchreiben. 

Ich reiſe Ende Juny nach Keiners, und würde es mir ſehr 

lieb ſeyn, wenn ich in Berlin von Ihnen noch ein Schreiben 

erhielte. 

Von HBerzen der Ibre 

land. 

udſen. 

—
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Jeitſchriften⸗ und Bücherſchau. 
Die Münchener Beiträge zur Geſchichte und Literatur der 

Naturwiſſenſchaften und der Medizin wollen eine Verſäumnis der 

Lehrbücher, die die Vergangenheit dieſer Wiſſenſchaften außer acht 

laſſen, nachbolen; ſie wollen Aufſchluß geben über ihre hiſtoriſche 

Grundlage und aufzeigen, wie eine Erkenninis auf einer andern 

beruht. Als 1. Beft liegt eine Arbeit des Berausgebers dieſer 

Beiträge, Dr. Ernſt Darmſtaedter-München, vor über „Georg 

Agricola, Leben und Werk“. Kein Geringerer als Goetbe 
(Farbenlehre 2. Bd. Cotta 1810, S. 256/57) rühmt ſchon die Be⸗ 

deutung und Dielſeitigkeit dieſes Mannes des 16. Jahrbunderts, 

der gebürtiger Sachſe und urſprünglich Philologe, als Bergarzt in 

Joachimsthal (Böhmen) tätig war und mit klarem umſichtigem Blick 

erkennend und eingreifend auf dem Gebiete der Mineralogie, der 

Metallhiittenkunde und des Bergbaues Grundlegendes leiſtete. In 

gefälliger, leicht faßlicher, doch ſtreng wiſſenſchaftlicher Form ſchil⸗ 

dert die Schrift Bedeutung und Stellung dieſes Mannes in der 

Geſchichte der Naturwiſſenſchaften und gibt eine ausführliche Be⸗ 

ſprechung und ein Verzeichnis der verſchiedenen Ausgaben ſeiner 

Werke. 

(Weitere Bücher⸗Anzeigen mußten wegen Raummangels 

geſtellt werden.) 

zurück⸗ 

  

kibdruck der Kleinen Beiträge mit genauer Quellenangabe geſtattet; Abdruct der Kufſätze mir nach Verſtändigung wit der Schriftleitung 
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mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
Die im vorigen Jahre iſt den Mitgliedern ein Pro⸗ 

grammheft zugegangen, das die Dorträge des kommen⸗ 

den Winterhalbjahres enthält. Wir machen auf dieſes Heft- 

chen auch an dieſer Stelle aufmerkſam und bitten um zahl⸗ 

reichen Beſuch der Deranſtaltungen. Außer den darin an⸗ 

gekündigten allgemeinen Dortragsabenden werden — zu⸗ 

nächſt verſuchsweiſe — auch Dereinsabende (Bier- 
abende) abgehalten mit kürzeren Ilitteilungen und Aus- 

ſprache. Der erſte dieſer Abende findet Montag, den 29. Uov. 

im Uebenzimmer des hotels National ſtatt. Profeſſor Dr. 

Gropengießer wird über die letzten Ladenburger Aus⸗ 

grabungen berichten. — Don unſerem Mitglied herrn Eugen 

Keller erhielten wir folgende Segenſtände für die Samm⸗ 

lungen: Den ſilbernen Pokal, den die hieſige Ciedertafel 1872 

ihrem Präſidenten Carl Heckel zur ſilbernen Hochzeit ſchenkte 

und einen verſilberten Celler, gleichfalls aus Heckel'ſchem 

Familienbeſitz. — Ddie vollſtändige Regiments⸗ 

geſchichte 19014—18 unſeres heimiſchen Grenadier⸗Regi- 

ments 110, mit Karten, Skizzen und Bildern und vollſtän⸗ 

diger Ehrentafel aller Gefallenen iſt in Arbeit und ſoll 1927 

erſcheinen. Dies iſt jedoch nur möglich, wenn jetzt ſchon ein 

Grundſtock für die Drucklegung durch Dorausbeſtellung und 

Einzahlung des ermäßigten Betrages von K/ 6 geſchaffen 

wird (ſpäterer Preis RA 10). Dorausbeſtellungen ſind zu 

richten an herrn Oberſt von Stoecklern, Freiburg 

i. Br., Schillerſtraße 10, II unter gleichzeitiger Einzahlung 

des Betrages von R/ 6 mit dem Dermerk „für Regiments- 

geſchichte 110“ an die Dresdner Bank, Filiale Freiburg i. Br., 

oder Poſtſcheckkonto der Dresdner Bank Ur. 865 Karlsruhe. 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 

Ohmann, Rudolf, Direktor i. Fa. Matthias Stinnes, Leibnizſtr. 9. 
Stortz, Bans, i. Fa. Rudolf Haas u. Sohn, Rheindammſtraße 62. 

Widmann, Heinrich, Privatmann, T 6, 23. 

Berlin-Charlottenburg: Fraenger, Karl, Bankdirektor, Eoſander⸗ 

ſtraße 7. 

Durch Tod verloren wir unſere Mitglieder: 

Baumann, Friedrich, Baurat, Freiburg i. Br. 
mMelchers, Smil, Vonſul. 

Stockheim, Ludwig, Kaufmann. 

Oktober 1026. 

  

Nr. 10 
— 

Aus den bereinigungen. 
J. Familiengeſchichtliche vereinigung. 

Die Vereinigung eröffnete die Veranſtaltungen des Winter— 

halbjahres am 25. September mit einem Vortrag Lorenz M. 

Rheudes über Sinführung in die Beraldik. der 

Münchner Künſtier, der an führender Stelle unter den Keraldikern 

der Gegenwart ſteht, berührte in ſeinem Vortrage nur das Weſent⸗ 

liche aus dem außerordentlich großen Gebiet des Wappenweſens. 

Er konnte nachweiſen, daß die Heraldik nicht etwa eine unzeit⸗ 

gemäße Spielerei iſt, ſondern eine ernſte Wiſſenſchaft, die mit Stil⸗ 

kunde und Waffenweſen, mit Geſchichte und Kulturgeſchichte in 

engem Zuſammenhang ſteht und mit der bildenden Kunſt gleichfalls 

eng verbunden iſt. Dden Ausführungen Rheudes ſchloß ſich eine 

Aus ſprache an, in der der Hünſtler vielfache Erklärungen und Er— 

läuterungen gab. Aus dem Exlibriswerk Lorenz M. Rheudes, das 

über 500 Blätter umfaßt, war eine ſtattliche Anzahl beſonders 

ſchöner Blätter aufgelegt. Aus ihnen gewannen die Mitglieder 

einen lehrreichen Einblick auch in die künſtleriſche Arbeit des 

Heraldikers. 

2. Wandergruppe. 

Fu dem Ausflug am 26. September, zu dem auch die Mit⸗ 

glieder des Hauptvereins eingeladen waren, erſchien trotz der Fülle 

der Sehenswürdigkeiten und trotz des prächtigen Wetters leider nur 

eine geringe Anzahl von Teilnehmern in Landſtuhl, das an 

Stelle von Kaiſerslautern beſichtigt wurde. Der bereitwilligen Lie⸗ 

benswürdigkeit von Sanitätsrat Dr. Weiner⸗Landſtuhl zufolge, 

der ſich ausführlich über die Geſchichte des Sickinger⸗ 

Geſchlechtes und der Burg Nannſtein verbreitete, und der 

auch ſelbſt die Führung übernahm, wurde den Beſuchern ein er— 

höbter Genuß bereitet. Die Burg, von Uaiſer Barbaroſſa als Reichs- 

feſte gegründet, war im 14. und 15. Jahrbundert im Beſitz mebrerer 

»Familien und kam zuletzt teilweiſe in den Beſitz des Rnitters 

Schweikbard von Sickingen, deſſen Sohn Franz ſie erſt ganz erwarb. 

1525 wurde die Burg in der ſog. „Sickingerfehde“ von den Kur— 

fürſten von der Pfalz; und Trier und vom Landgrafen von Beſſen 

belagert und eingenommen. Dabei empfing der Ritter Franz von 

Sickingen den tödlichen Streich und ſtarb kurz nach der Einnabme 

auf der Burg. Seine Söhne, die erſt nach zwanzig Jabren in den 

Beſit ihres Erdes cingeſezt wurden, erbauten die Burg wieder 

aus den Trümmern. Im Dreißigjährigen Krieg hatten ſie die 

Spanier, die Schweden und lange Seit die Lothringer inne, die erſt 

1cés durch Karl Ludwig von der Pfalz vertrieben wurden. Nach 

der Eroberung ließ Karl Ludwig die Burganlagen ſchleifen. Die 

ktetzte Serſtörung erfolgte 1680 durch die Franzoſen. Von der Burg, 

die ganz auf dem Felſen aufgebaut iſt, ſind große Teile wieder 

freigelegt, ſo daß man heute gut noch ihre ebemalige Größe und 

Ausdebnung erkennen kann. Die Plattform des Felſenkernes ge⸗ 

währt einen prächtigen Blick auf die weite, von Dörfern und Sinzel⸗ 

böfen reich beſiedelte Moorniederung, die in der Ferne von maſſigen 

Böhenzügen begrenzt wird. Beim Gang durch das Städtchen wurde 

noch das Grabdenkmal des Ritters Franz von Sickingen in der 

katholiſchen Kirche beſichtigt. 

Nach dem mittageſſen erfolgte die Fahrt mit der Eiſenbahn 

nach Otterberg, in deſſen impoſanter Siſterzienſerkirche Dr. 

Hauſen⸗Aaiſerslautern in dankenswerter Weiſe die Führung
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übernahm. Das Kloſter wurde 1144 vom Hloſter Eberbach im Rhein⸗ 

gau gegründet. 1254 iſt wohl der ganze Bau der Kloſterkirche be⸗ 

endet. Im baperiſchen Erbfolgekrieg 1504, im Bauernaufſtand 1525, 

im Dreißigjährigen Krieg, 1680 und wäbrend der Hoalitionskriege 

wurden Kloſter und Städtchen eingenommen, geplündert und ge⸗ 

brandſchatzt. Während die Kloſterbauten heute bis auf einige Reſte 

verſchwunden ſind, iſt die prachtvolle, in romaniſchem und früh⸗ 

gotiſchem Stil erbaute Kloſterkirche noch gut erhalten. Ueber ihre 

Kunſtgeſchichte ſiehe das mit vielen Abbildungen erſchienene Büch⸗ 

lein von Dr. ESdmund FHauſen, die Ziſterzienſerabtei Otterberg. 

Nach eingehender Beſichtigung wurde zu Fuß nach Uaiſerslautern 

gewandert, wo ein gemütliches Beiſammenſein den eindrucksvollen 

Tag abſchloß. F. D. 

Anläßlich dieſes Ausflugs ſei an den Aufſatz „Meine Funde 

bei der ehemaligen Siſterzienſer-Abtei Otterberg“ von Pfarrer W. 

Ui. Roſch („Pfälz. Muſeum“ 1925, Beft 7/8) erinnert. Beſonder⸗ 

beachtenswert iſt, daß es Herrn Pfarrer Roſch bald danach ge⸗ 

lang, den Steinſarg (zu der damals ſtückweiſe entdeckten Grabplatte) 

mit den Gebeinen des Abtes Philippus, Gkt. 1225, freizulegen 

und im OGktober 1925 in der Abtei aufzuſtellen. An dem ſonſt 

gut erhaltenen großen Skelett ſehlt eine Hand, die wohl ein Schmuck- 

ſtück (Abtsring?) trug und bei der Plünderung der Abtei im 

Bauernkrieg abgenommen ſein könnte. Der rechte Unterſchenkel zeigt 

einen verheilten, nicht glücklich eingerichteten Knochenbruch. Die 

verunſtaltete rechte Ferſe läßt auf einen Unfall von erheblicher 

Wucht ſchließen. Vielleicht läßt ſich mit Pfarrer Roſch vermuten, 

daß Abt Philipp aus einiger Höhe in dem unter ſeiner Obhut 

weiterwachſenden Bau der Abtei abgeglitten iſt. Um 1200 ſind 

charakteriſtiſche Teile des Baues entſtanden, wie aus dem Büchlein 

Dr. Bauſens näher entnommen werden kann. 

Es empfiehlt ſich, nicht mit der Literatur allein fürlieb zu neh— 

men, ſondern dieſe einzigartige, noch zu wenig bekannte Stätte 

ſelber zu beſuchen, die nach Dehio das großartigſte Baudenkmal der 

Pſalz in dem langen zeitlichen Zwiſchenraum zwiſchen dem Dom 

zu Speper und dem Heidelberger Schloß iſt. 

Unabhängig von verzögernden Umſteigeanſchlüſſen laſſen ſich 

übrigens die 6 Uilometer von Halſerslautern nach Otterberg über 

Moorlautern-Erlenbach angenehm durchwandern, wie ich an jenem 

Sonntag ausprobte. Ich hatte dadurch Gelegenheit, Herrn Pfr. Roſch 

noch anzutreffen. Er hat in dankenswerter Weiſe zugeſagt, auch 

künftigen Beſuchern gelegentlich Führer zu ſein. Seinen wohlgeplan⸗ 

ten, keine Mühen ſcheuenden Ausgrabungen iſt es zu danken, daß 

das Intereſſe aller Verſtändigen für Otterberg wieder beſeelt wurde. 

Spenden, Vorſchüſſe und nicht zuletzt als ſchönſtes Zeichen der An⸗ 

eiferung durch ſein aufapferndes Beiſpiel, die zum Teil freiwillig 

geleiſteten Erdarbeiten, ſind Pfarrer Roſch zu dem koſtſpieligen 

Werk vonſtatten geweſen, das noch nicht beendet iſt. Manches ſteht 

noch zu tun bevor; ſo iſt zu den Abbildungen des von Pfarrer Roſch 

freigelegten Kapitelſaals zu bemerken, daß auch die anſtoßenden 

Käume noch gleicher Erſtehung harren, u. a. m., daß auch, wie 

Pfarrer Roſch mich aufmerkſam machte, der naheſtehende Bibliotheks⸗ 

bau (romaniſch und gotiſch) der Beachtung wert iſt. Dr. A. St. 

Jur Geſchichte der Velagerung Mannheims 
durch die Franzoſen 1794/95. 
Don Graf Lambert von Gberndorff. 

Unter den zahlreichen Korreſpondenzen des gröflich 
Oberndorffſchen Familienarchivs in Ueckarhauſen iſt eine der 
intereſſanteſten die des kurpfälziſchen Geheimrats Freiherrn 
Johann Lambert von Babo nit der Gräfin Ma⸗ 
rianne von Oberndorff geborenen Freiin von Gau⸗- 
greben, deren finanzieller Berater und Dermögensverwalter 
er war. Beifolgende, dieſem Briefwechſel entnommenen 
Schreiben geben ein gutes Bild der Mannheimer Zuſtände 
während der Koalitionskriege und zeigen die Auffaſſung der 
Seitgenoſſen bezüglich der Uebergabe der Feſtung an die 
Franzoſen durch den Miniſter Srafen Oberndorff. Die Be⸗-   
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mannes ſeitens des Geheimrats von Babo iſt ſicher auf⸗ 
richtig gemeint, denn in früheren Briefen beklagt er ſich 
bitter über deſſen Unfreundlichkeit und darüber, daß er 
ſchon ſeit mehreren Jahren in Ungnade ſei. Der Miniſter, 
im Alter (er war 1720 geboren), dauernd kränkelnd, war 
anſcheinend ein verbitterter alter Junggeſelle, geworden, 
dem wohl manchmal der Gedanke kam, Angehörige und Be⸗ 
amte warteten ſehnlichſt auf ſein Ende, um die Nachfolge 
anzutreten. 

Am 531. Januar 1794 ſchreibt Babo, der in Weinheim 

*5 1 
urteilung des Charakters und der Motive dieſes Staats⸗- 

weilte, über die erſte Aufforderung an die Feſtung Mann⸗U 
heim durch die Franzoſen: 

„Da heute dahier zu Weinheim keine Briefe und auch 
keine Poſt Paquete anlangten, vermuthete ich nicht viel ge⸗ 
denliches und dieſen augenblich Uachmittags 3 Uhr ſchickte 
mir Herr Graf von Lehrbach abſchrift des Briefs, den der 
General der Frankreicher La Hoche durch einen Trompeter 
geſtern Uachmittags an den Gouverneur, Innwohner und 
Burgerſchaft geſendet hat, in welchem er in allerhöflichſten 
terminis Eingangs, am Ende mit trohen und Derwüſtungen 
etc. Ihnen ſiegenden Franzoſen die Deſtung, Statt und TChore 
in Zeit einer ſtundt zu übergeben anverlanget hat'). Die Ant⸗ 
wort des Mannheimer Souverneurs war: Votre missive 
d'aujourdhui ne mérite pas une réponse. Mannheim le 30 

Janvier 1794. Le gouverneur de Mannheim. (Dgl. die finm.) 
In dieſer Cage iſt Mannheim. Ich liege noch ermattet 

und kraftlos im Krankenbett, ſpüre jedoch ſeit 8 Tagen als 
täglich ſehr wenig, jedoch Beſſerung .... Wann die Fran⸗ 
zoſen über den Rhein kommen, ſo reyſe ich mit Frau und 
Kindern auf Ueuburg (a. d. Donau), Eichſtädt oder Salz⸗ 
burg, dann von denen Frantzoſen will mich und die Uei⸗ 
nigen nicht wie die arme Inwohner überm Rhein behandeln 
laſſen, denen ſie alles, Diehe, Kleyder, getuch, Betten, filber, 
gold, bley, Sinn, Kupfer, Klocken (Elocken), Strohe, heu, 
Früchten genommen und denen Ceuten nichts, als den Erd⸗ 
boden zum Liegen und die Uugen zum Weinen gelaſſen 
haben.“ 

Am 11. Januar 1705 ſchreibt Babo, nachdem ihm „der 
Canonen Donner, das Krachen deren Bomben, Haubitzen, die 
Flug deren Kugeln etc. aus dem Kopf ſind“: 

„Damit Euer Exzellenz auch erfahren, wie unglückliche 
Tage wir dahier vor dem heiligen Weynachts Feyertag 
hatten, ſchlüſe Ihnen die getruckte relation der Belagerungs- 
Geſchichte zum Derleſen hier an. Sie iſt nicht vollſtändig. 
14 Civil Perſonen ſeynd getötet worden, mehrere häuſer 
ruiniert und beſchädiget. Meine Frau und Kinder ſchickte 
lich) Mittags 10 Uhr im Bomben und Kugelregen auf meinen 
Straßheimer Hof, wo ſie in ihrem Eigentum (wegen denen 

) Die keineswegs höfliche Aufforderung lautete: Quartier 
général de la Moselle à Oggersheim le 11e Pluviose 'an 
2eme de la République une et indivisible. 

Le Citoyen L. Hoche Command ant d'ar mée de la Moselle. 
Au nom de la République française. Je somme le Comman- 
dant, les Magistrats et le peuple de la ville de Mannheim 
de rendre la place d'ici à une heure et à ces éſfets, d'ouvrãr 
les portes à l'armée que je commande. La cause de 
IThumanité triomphe enfin, les armes de la république sont 
victorieuses de toute part, malheur à quiconque, qui doute 
de leur succès! C'est pour éviter au peuple de Mannheim 
les douleurs d'un siège sanglant que je fais la présente 
sommation et passé le délai annoncé, il ne doit plus s'at- 
tendre, qu'a éprouver 'effet de la juste vengeance d'un 
peuple généreux, mais qui ne pardonne plus à des cruels 
ennemis, que lorsqu' il les a terrassé. L. Hoche. 

La reponse au général français de la forteresse de 
Mannheim le trente Janvier 1794: Monsieur! Votre müssive 
de la date d'aujourdhui nous a été remise, nous re croyons 
point avoir de réèponse à donner à de pareilles propositions. 
Le gouverneur de Mannheim.“ Dieſe Antwort zeigt, daß man 
damals noch nicht daran dachte, Mannheim zu ſchonen und daß tat⸗ 
ſächlich erſt ein ſpäterer diesbezüglicher Befehl des Uurfürſten die 
ſchnelle Uebergabe veranlaßte. Gouverneur von Mannheim war da⸗ 
mals General Freiherr von Belderbuſch.
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impertinenten Kayſerlichen, da ein Rittmeiſter meine zwei 
Zimmer mit Gewalt eröffnen laſſen und ſich mit 3 8. v. huren 
einquartiert hatte) in einem andern Hauß ſich Unterkunft 
erbetteln mußten. Ich bliebe als ein Kranker ohne Forcht 
und bekümmernus dahier gantz ruhig im hauß. Eine Bombe 
zerplatzte über dem Hauß, die ſchweren Stücken fielen, ſo 
wie kurz darauf in meinen Hof. Ich hörte nichts als Bom⸗ 
ben und Haubitzenſchläge von morgens 9 bis 2 Uhr in der 
Uachbarſchaft knallen, ich ſchaute zum Fenſter hinaus, als 
eine Bombe auf dem Paradeplatz, als des herrn Ministre 
Excellence eben an die Tafel waren, an der Fontaine zer⸗ 
ſprungen iſt und zugeſehen habe, wie die ſtücken in die 
Blanken und gaſſen herum geſchlagen. Meinen Ipeicher 
habe 8 Tag vorher aus Dorſicht raumen und 3 Schuh dick 
5. V. Dung hinauftragen laſſen, wo ich auch ein Kugel von 

30 Pfundt ſchwer erſt vor einigen Tagen im Dung eingewüh⸗ 
let befunden. Morgen ziehen wiederum 16 kanſerl. Grena⸗ 
diere weiters zu denen ſchon etliche Jahre ()) im Guartier 
habenden 15 Gemeine und 1 Capitaine mit Bedienten ein, 
weilen dieſe 16 um die Bezalung außer hauß in Guartier 
gegeben hatte und dieſer ſolche nicht mehr länger behalten 
wollen. Schon ſeit dem 16. Dez. 1792 habe ich bis ultimo 
Dezembris 1794—470 fl. 26 Kreuzer an Soldaten Ein- 

quartierungslaſten baar bezahlet. Für Holtz, Saltz, Oehl, 
Bettladen und Bettfournitouren, Holtz und Unſchlittlichter 
für die Offiziers. Ich habe gegenwärtig 3 herrn Offiziers, 
60 Soldaten und Packknecht dahier und auf dem Straß⸗ 
heimer Hof') in Verpflegung, es waren ſchon öfters 80 und 
90 beiſammen. Alle wochen muß dahier ein Wagen holtz, 
alle Tag 3 Pfund Saltz, ½% Maaß Oehl-Unſchlittlichter für 
die Offiziers fourniren, alle 14 Täg friſche Ceiltücher auf⸗ 
legen. Mein Offizier ſpeiſet Fonntags, Dienſtag und Don⸗- 
nerſtag mit mir und denen Gemeine gebe alle 8 oder 14 Täg 
ein Mittagsmahl um Ruhe im haus zu erhalten, das Thüren 
Zuſchlagen, wo das haus zittert und die Uhren ſtill ſtehen 
macht, zu lindern. In meinem ſchönen Hauß zu Heidelberg⸗ 

logiren der Ertzherzog TCarl Königl. Hoheit, alſo habe ich 
ſelbſt keinen Zufluchtsort mehr. Aus dem Gberamt Alzen 

bekomme ſchon zwei Jahr kein Heller Intereſſen, von mei⸗ 
nem Gut zu Oberingelheim haben die Franken meinen Wein 
und die Beſtänder-Pacht hinweggenommen. Glſo, wo am 
Ende hinaus, wenn der Krieg continuirt? Die Juſtiz, die 
Polizey liegt zu Boden, zum Klagen iſt keine Hilf, dann, 
wer Ohren hat, höret nicht oder will nicht hören, wer Augen 
hat kann nicht, (wie unſer herr Gouverneur (Belderbuſch)) 
oder will nicht ſehen, wer liegt, der liegt, wer fahrt, der 
fahrt, wer reitet, der reitet und wer unter dem Laſt ge⸗ 
truckt wird, mag todt erliegen bleiben.“ 

Inzwiſchen erfolgte im September nach Abzug der 
Oeſterreicher die Uebergabe Mannheims an die Franzoſen 
durch den Miniſter Oberndorff und im Dezember die Wie⸗ 
dereroberung durch die Geſterreicher unter Wurmſer. Ein 
Weiteres Schreiben Babos vom 13. Dezember 17905 ſchäldert 
das in dieſer Zwiſchenzeit Erlebte: „Gott ſene Dank! Uach 
ausgeſtandener 9wöchentlicher Angſt, Trankſalen, Zutring- 
lichkeiten, Elend, Schrecken, 14 Tag⸗ und nächtlicher Todes⸗ 
furcht etc. etc. etc. lebe ich mit Frau und Kindern noch, 
14 Täg lagen wir im Keller ohne Supp, Fleiſch und zuletzt 
gar des Brodts. Ich Kranker labte mich mit abgeſottenen, 
rohen Cartofflen, die meine Köchin mit augenſcheinlicher 
Lebensgefahr noch abgeſotten, dann der Bomben, Baubitzen 
und Hugelregen ließ keine Minute nach, viele Tauſende 
ſennd über unſere UHachbarſchaftshäuſer hinweggeflogen, in 
der Cuft, auf der Straß und Paradeplatz zerſprungen, in 
und durch die häuſer, Tächer und in die häuſer und Zimmer 
geflogen, zerplatzet mit ſolchem Knallen, daß der Erdboden, 

die häuſer ſelbſt, die Keller gleich einem Erdbeben ſtetshin 

2) Ueber den Straßenheimer Bof vgl. G. Chriſts Auffatz in den 
Mannheimer Geſch.⸗Bl. 1917, Sp. 12.   
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gezittert. Meine beyden häuſer, das am Paradeplatz gleichet 
einer Caterne, keine Fenſterſcheib von oben biß unten iſt 
ganz geblieben, eine Bombe, die im zweiten Stock, wo h. 
Graf Chriſtian ehemals logierte von 3 Fenſter, das ich koſt⸗ 
bar hatte mit Spiegel, Tiſchen, Comoden, Treſors, Gewehr⸗ 
und bibliothequeſchränken, Seſſel und etwas koſtbare Mah⸗ 
lerey und Hanglüſter mit vielen Koſten nach und nach ein⸗ 
richten laſſen, den dritten Belagerungstag von oben durch 
tach und Gefach von oben herab gefallen, und in dem Zim⸗ 
mer verſprungen, hat Fenſter, Tiſch, Läden (E Commode), 
Porcelaines, Canapé, 4 Thüren, den Ofen, die Stiegen⸗ 
gallerie ſo zerſplittert, daß die Dorhäng, Capeten, wie zer⸗ 
riſſene Cumpen ohnkenntbar, teils im hauß, teils auf der 
Straß, teils auf dem Paradeplatz mit denen Holtzſtücklein 
dalagen, und ſo ſeynd die obere Zimmer zugerichtet. Der 
Hhölzel hat den Bauſchaden an Maurer- und Simmerarbeit 
in meinen beyden häuſern ad 4000 fl. überſchlagen und 
meine ruinirte Meubles könnte ich nicht für 3000 fl. ſo wie 
ſie waren, widerum zuſammenbringen. Ebenſo iſt des Herrn 
Miniſters Haus, in welches 7 Bomben gekommen ſein ſollen, 
und noch ärger zugerichtet. Zu dieſem Schaden, Unglück, 
Elend, hat mir die Regierung 15 000 fl. Contribution oder 
douçeur für die Kanſerl. Armee, die ich bey Execution 
zahlen ſolle, angeſetzet, da ich keine 300 fl. im Hhauſe habe 
und von Güthern oder Capitalien ſchon 2 Jahr nichts ein- 
gehen, und über 5000 fl. baare Geldauslaagen und gewiß 
über 7000 fl. an Derluſt auf den Güthern ſeit dem 1. Dezem⸗- 
ber 1792 erlitten. 80 werden die Pfältzer von Feinden⸗ 
Freunden und ihren eigenen Landes⸗Obrigkeiten und Mit⸗ 
innwohnern hergenommen. 

Des hn. Ministers Excellenz ſeynd gefangen, ſitzen im 
Schloß in der ſeeligen Churfürſtin ihrem ehemaligen Biblio- 

theque Zimmer in Beyſein eines K. K. Offiziers und vor 
der Chüre Grenadier Wacht, gefangen. Uiemand darf mit 
Ihnen ſprechen. Dieß iſt ein hartes Schickſal für einen alten 

Mann, der ſo treu, mit ſe vielem attachement, mit TCag und 
nächtlicher Mühe, Sorge und Fleiß für das Intereſſe ſeines 
gnädigſten herrns und ſeiner Unterthanen ſeine Geſundheit 
aufgeopfert. Ich ſtehe mit Leib und Leben, Sut und Blut 
als Bürge für ihn, daß er keinen ſchlechten Streich oder 
niedere Händel getrieben, dann dieſes lauft gerade durch 
gegen ſeine redliche, vechtſchaffene, edle Denkungsart. Die, 
ſo dergleichen etwas von ihm denken, vermuthen oder gar 
ſagen, müſſen ſelbſt ſolche ſchlechte Fattung Menſchen ſein 
oder leicht werden können. Der herr Miniſter Sraf von 
Oberndorff hat eine gantz edlere Denkungsarth und redliche 
Seel im Ceib. Er iſt noch ein alter ehrlicher biederer Teut⸗ 
ſcher, kein Spitzbub, Candverkäufer etc. etc. etc., wie die 
ſchöne Titul gelautet. Ex wird mit Ehren und Satis- 
faction nach dieſem Handel auftreten, wann noch Recht 
und Gerechtigkeit, auch nur ein Schatten davon, in der an⸗ 
jetzo faſt völlig verdorbenen Welt exiſtiert. Aus Sr. Exzellenz 
Hauß kombt Uiemand zu mir, ich muß bey Frembden mich 
über ſein Schickſal befragen, und die Frau Praesidentin 
von Leoprechting), die öfters hier ware, hätte doch auch 

einmahl ihrem alten kranken Freund einen Beſuch um ſo 
mehr ſchenken können, als ich von denen häuslich und 
Güther Umbſtänden ihres Herrn Oheimbs Uach- und Unter⸗ 
richt geben können. P. S. Die Statt Mannheim iſt ſo von 
innen als außen ruiniret, daß Uiemand glaubt, daß Mann⸗ 
heim ſo gelitten habe. Alle Beſchreibungen in Zeitungen, 
intelligence- und Dochenblättern ſeynd gar zu ſchwache 

Schilderungen.“ 

Daß das Seugnis, das Babo dem Uliniſter Oberndorff 
uusſtellt, ehrlich gemeint iſt, geht aus ſeinem nächſten Schrei⸗ 
ben vom 24. Dezember 1795 hervor, in dem er ſich zuerſt 
beklagt, er habe deſſen Ungnade ſeit 5 bis 4 Jahren leider 
mit „Seelen- und hertzenſchmertzen“ erleben müſſen, dann 

2) Cochter der Adreſſatin.
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aber ſeine treue Anhänglichkeit an ihn verſichert und fort⸗ 
fährt: „Dieſes kann ich, weil Ich Ihn 50 Jahre, nächſt aber 
anderſten nicht, als den aufrichtigſten, treuen, ſeinem gnä⸗ 
digſten Churfürſten und herrn ohne Hofheucheley mit Leib 
und Seel gantz zugethanen Mann kenne, auch der gegen 
jedermann höflich, gnädig und guthätig ſich allezeit bezeiget 
— nur ausgenommen nicht allezeit mit Beſtändigkeit gegen 
ſeine nächſte Bluts Derwandte und gewiß treueſten Diener 
in denen letzten Jahren. Ob dieſes Ministerial Politic oder 
was ſemn ſollen, habe nicht ausgrüblen können.“ Weiter 
heißt es: „Der Herr Miniſter hat gewiß nicht gefehlet, noch 
weniger übereilet, — und daß er die Statt Mannheim ver⸗ 
kaufet, mit den Franzoſen einverſtanden und dieſer Nation 
geneigt geweſen ſeyn ſolle, iſt zum Cachen, ein Dermuthen 
ſeiner Feinde, die ſchamroth und als ehrenrauberiſche Cüg⸗ 
ner, Derläumbder deklariert werden werden. Der herr 
Miniſter iſt wohl auf, wohlgemuthet, gehet mit ſeinem ihn 
bewachenden K. K. Offizier ben gutem Wetter im Schloß⸗ 
gartten ſpatzieren, ohnerachtet Uiemand, wie nur ſein 
Medicus und eine teufelsdumme hausdienerſchafft, — die 
nicht zu mir kommen, ſondern nur auf fragen laſſen ant- 
worten, — mit ihm ſprechen dürfen. ÜAch, wäre ich nur zu 
einer Reuß fähig, ich würde ſchon längſt auf München geraiſt 
und ſeinen Advokaten daſelbſt gemacht und Ehr davon einen 
rechtſchaffenen Miniſter zu defendieren gehabt haben. Alſo 
gnädige Frau, förchten Sie nichts, arbeiten Sie gegen deſſen 
Feinde mit hellem Auge und lauter Stimme für ihn. Er 
wird in ſine ſinali Ehr und Satisfaction erhalten. Ein jeder 
raisoneur, der nicht hier ware, unſere Cage nicht weiß, 
kann plaudern, ſchänden und ſchmähen eic. Der Miniſter 
waren zwiſchen Thür und Anglen. Er wollte die Statt vor 
einem franzöſiſchen Bombardement und hieſige Unterthanen 
ſchonen. Weme hätte träumen ſollen, daß unſere Freunde 
und Kriegsgeſellſchafter uns noch barbariſcher belagern, uns 
und die Statt ruiniren würden! Hier ließe ſich noch Dieles 
ſagen und ſchreiben, ſo mir hier zu melden zu weitläufig iſt.“ 

Am 13. Januar 1796 äußert ſich Babo nochmals aus⸗ 
führlich über die Derhaftung des Miniſters Oberndorff: 
„Daß der Berr Miniſter ſich etwas erſparet haben mag, 
glaube ich, daß aber ſein Dermögen ſo groß, als der Ueid 
ausſchreyet, iſt nicht wahr und es wird niemand auftreten 
können zu erweiſen, daß er von einem auswärtigen hHof 
den dünneſten Heller jemahl bezogen oder zum Present er⸗ 
halten, und ſo wird ſich zeigen, daß er von der Franken 
Nation der Capitulation halber, die er ſeinen höchſten Herrn, 
die Statt Mannheim und Bürger zu ſchonen, vielleicht zu 
ſchließen mit eingeſtimmt haben mag, gewiß ſich nicht hat 
blenden laſſen. Dafür ſtehe ich mit Teib und Leben, weil 
ich ſeine Rechtſchaffenheit, ſeinen Ehrgeitz ſeit 50 Jahr habe 
ausſpeen gelernt. Er iſt annoch im Schloß dahier in ge⸗ 
naueſter Kufſicht eines K. K. Offiziers im Zimmer und 
Wache vor der Thür. Alſo in ſeinem Alter ein verlaſſenes 
Opfer, vielleicht der Politik. Ich ſehe ſeine Arrettierung 
als eine ſehr große Uebeieilung von der einen Seite und 
daß er im Schloß Arreſt harren muß, die hierdurch ge⸗ 
ſchehene Beleydigung ſeines durchlauchtigſten herrns auf 
der andern an. etc. etc. Genug hievon, ich rechne Deſtiglich 
darauf, daß ſich dieſe Seſchichte zu Ehr und Satisfaktion des 
NRiniſters von Cberndorff und ſeiner Familie beendigen 
wird. Der herzogl. Zwenbrückiſche Miniſter von Salambert 
(Salabert), der Reg.-Rat und geheime Sekretaire von Schmiz, 
der Reg.-⸗Rat Davans — ein ſchlechter Menſch —, der 
Ingenieur Denai ſeynd auch noch arretiert. 

Am 27. März 1796 meldet Babo freudigſt, daß der 
mRiniſter Oberndorff auf Befehl des Kaiſers um ½ 12 Uhr 
mittags freigelaſſen worden iſt. Nach einem Erholungs⸗ 
aufenthalt in Ueckarhauſen begab Cetzterer ſich auf ſeine 
Malteſergroßballey in Ueuburg a. d. Donau. Kuffallend iſt 
der offenbare Haß der Oeſterreicher gegen die Pfälzer, der 
ans in obigen Schilderungen entgegentritt. Er hatte poli⸗   
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tiſche Sründe. Am Wiener hofe hatte man zweifellos den 
Kurfürſten Carl Theodor im Derdacht, mit Frankreich ge⸗ 
heime Abmachungen getroffen, zum mindeſten einen der⸗ 
artigen Derſuch gemacht zu haben. Daher die rüchſichtsloſe 
Zerſtörung Mannheims, die Schikanierung der Bevölkerung 
und die ſchnelle Derhaftung des Miniſters Sberndorff, in 
deſſen Papieren man Aufſchluß zu finden hoffte. Gbwohl 
Carl Theodor, der einen großen Ceil ſeines Privatvermögens 
in Frankreich inveſtiert hatte, und deſſen linksrheiniſche 
Befitzungen, ebenſo wie die zweibrückiſchen Beſitzungen im 
Elſaß, in größter Eefahr, teilweiſe ſchon verloren waren, 
in ſeiner Zwangslage an derartige Unterhandlungen hätte 
denken können, iſt ihm, außer dem Derſuch, Mannheim zu 
retten, nicht das Geringſte nachzuweiſen“) Zum Derrat an 
Deutſchland war es auch ſeit der Erxmordung Cudwigs XVI. 
viel zu ſpät. Endlich hätten ſich ſicher in den Papieren des 
Miniſters Oberndorff, des engſten Dertrauensmannes des 
Kurfürſten, die entſprechenden Beweiſe gefunden. 

zIwei unbekannte Mannheimer 
Schauſpieler⸗Briefe. 

Don Dr. Bans Knudſen in Berlin. 

Unter den in letzter Zeit vom Stadtarchiv Mannheim 
erſteigerten Schauſpieler⸗Briefen befindet ſich ein ausführ⸗ 
licher Brief von heinrich Beck, der mir für meine 
Monographie über dieſen Mannheimer Darſteller nicht vor⸗ 
gelegen hatte und den mir nun die Freundlichkeit des Herrn 
Prof. Dr. F. Walter in Abſchrift vermittelt. Es läßt ſich 
nicht ſagen, an wen der Brief gerichtet ſein mag. Ein Bruder 
Becks kann es nicht ſein, keiner der beiden in meinem 
Beck⸗Buche (1912, S. 6f.) feſtgeſtellten Brüder kommt hier 
in Frage. Außerdem ſchreibt Beck, als der Bruder Johann 
Friedrich, der Offizier, zum (letzten) Beſuch zu haus iſt 
und ſchnell wieder nach Holland abberufen wird, brieflich 
(2. NHov. 1788): „Doch hat meine Mutter noch einmal das 
Dergnügen genoſſen, die ganze Familie beiſammen zu ſehen; 
vermehrt durch 2 Schwieg: Jöchter, und eines Enkel⸗ 
chens“; das aber löſt ſich nur durch die bisher bekannt ge⸗ 
wordenen Derhältniſſe. 

Ueber die Kunſtreiſe des Ehepaares Beck nach Holland 
habe ich, auch früher, nicht viel feſtſtellen können. Aus 
der (mir jetzt erſt bekannt gewordenen) Darſtellung von 
D. F. Scheurleer: Het Muziekleven in Nederland in de 
tweede Helft der 18. Eenw. 'S Gravenhage 1909, geht aber 

hervor, daß unter der Direktion von J. K. Dietrich deutſche 
Gaſtſpiele nicht ſelten waren, daß z3. B. 1792 die Damen 
Keilholz aus Mannheim in Amſterdam ſpielten und daß 
1792 in kimſterdam eine „Sammlung der vorzüglichſten 
Schauſpiele und Opern, welche auf der hieſigen hochdeutſchen 
Schaubühne unter Direction des herrn Dietrich ſind auf⸗ 
geführt worden“, erſchien. Einzelheiten aber über das 
Beckſche erfolgreiche Gaſtſpiel konnte ich nicht erfahren. 
Karoline Jagemann (Erinnerungen, 1926, S. 220) ſchreibt 
in einem Brief vom 10. Februar 1794 auch nur, Beck und 
Frau ſeien „nach dem haag und Amſterdem gereiſt, wo ſie 
viel gewonnen haben“. 

Der Brief Becks lautet: 

Mannheim, den 5. Mertz 1704. 

Was in der langen Seit vorgefallen iſt, ſeit ich Dir nicht 

ſchrieb, weißt Du wohl größtentheils d aus mündlichen Nachrichten 

oder aus Briefen von meiner Schweſtert) ? Ich fühle daß es Zeit 
iſt, Dir einmahl wieder zu ſchreiben; und ich will dieß und das 
nachbohlen. 

) Ueber die Niederſchlagung des gegen den Miniſter v. Obern⸗ 
dorff angeſtrengten Prozeſſes ſiehe: Walter, Geſch. Mannheims 1, 
849. Dort iſt auch Reigels Endurteil über die Kapitulation zitiert. 

1) Johanna Wilhelmine, geb. 1764; ſie ging ſpäter, um ſich 
und der Familie einige Einnahmen zu ſchaffen, zur Bühne.
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Suvor danke ich Dir recht herzlich für Dein Geſchenk! es hat 

uns ſehr wohl geſchmeckt und Deine Aufmerk ſamkeit hat mir Freude 

gemacht! Ich böre durch die zte HBand Gutes von Dir; und dieß 

macht mir die größte Freude!! Ich wünſche, daß ich dieſes 

immer hören mag! und wenn Du fühlſt, wie alles ſteht, ſo bleibt 

Dir auch auf der Welt ſonſt garnichts übrig, als durch Fleiß, Ge⸗ 

ſchiklichkeit und gutes Betragen Dir Dein eignes Glück zu 

machen. An einem Plat; — wenn Du etwas rechtes gelernt haſt, 

ſoll und kann es ganz und gar nicht fehlen! meine Verbindungen 

ſind ſo ausgebreitet — daß ich Dir gewiß eine gute Stell ver⸗ 

ſchaffen werde — wenn Du ſie verdienſt. Selbſt im Wir⸗ 

thembergiſchen hätte ich Ausſicht; davon zu ſeiner Zeit. Jetzt zur 

Erzählung. 

Der plötzliche und unerwartete Rükzug der deutſchen Armeen 

über den Rhein, ſezte hier alles in paniſchen Schrecken. Man ſchloß 

die Bühne und ich bekam dadurch Urlaub, ein lange genährtes 

Projekt auszuführen — eine Reiſe nach Holland. Der erſte Tag 

war himmliſch! ich kam nach Darmſtadt, dort war die Prinzeß 

Maxz) — ich ſprach ſie — ſie rief ihre Schweſter die Landgräfin 

heraus — auch dieſe war ſo ganz himmliſch herablaſſend wie ihre 

Schweſter; ſie bath meine Frau möchte doch am anderen Morgen 

am Fofe ſingen; ich lehnte ab — weil ich es für Compliment 

nahm — und ſchüzte Eile vor. Kaum war ich im Wirthshauß 

als noch eine Bothſchaft kam und meine Frau im Nahmen der 

Landgräfin ſehr bath. Nun blieben wir; ſie ſang am anderen 

Abend im Cabinet. ESinen ſolchen Abend hatten wir noch nie! 

Jeder ſchöne Ton wurde ihr vom Munde weggeſaugt; jede ſchöne 

Stelle bemerkt, jeder rührende Ausdruck lokte Tränen. Es war 

ein himmliſches Vergnügen! Ehre und Freude im Uebermaaße! Dar⸗ 

auf ſchenkte ihr die Landgräfin Stoff zum prächtigſten Kleid. Vier 

endigte ſich aber auch das Gute und verwandelte ſich in ein Beer 

von Unannehmlichkeiten; welche uns ſo ſehr auf der weiteren 

Reiſe begleiteten, als noch nie. Poſtmeiſter Chikanen, Pferdmangel, 

Uebertheuerungen von Allem. Dieß geleitete uns bis nach Holland 

und zurück; ſo — das unſere ſehr anſehnlichen Einnahmen, nicht 

zu den Keiſekoſten zureichten. Dieſes hat nun freilig einen ſtarken 

Strich durch unſere Rechnung gemacht. Man hatte uns in Holland 

güldene Berge geweiſagt; aber der leidige Krieg! und die Eilfertig⸗ 

keit! thaten uns großen Schaden. Schon der erſte Hauptunfall war: 

die Abweſenheit des Churfürſten von Cölln. Er hatte ſchon vor 

einigen Jahren / bey Leopolds Krönung gegen Dalb. den Wunſch 

geäußert, meine Frau zu hören; in der neueren Seit hatte er dieſen 

Wunſch gegen unſere Schwägerin wiederholt. Hier ging alſo ein 

ziemlicher Theil von unſerem Plan zu Grunde. In FHolland ſelbſt 

natte meine Frau den unerhörteſten Beifall. Sie ſpielte eine Gaſt⸗ 

rolle — Conſtanza in der Entführung XX. und wurde allein in 

der erſten Arie 2 mahl durch das ganze Hauß appl. Man botl) 

uns ein höchſſt vortheilhaftes Engagement an; aber wir ſchlugen 

es aus. In der Swiſchenzeit hatte ſich in Mannheim vieles ge⸗ 

ändert! Die Gefahr hatte einige alte andächtige Dummköpfe in 

der Regierung dahin verleitet „dem Hofe eine Vorſtellung zu über⸗ 

geben um Einſtellung und gänzliche Abſchaffung des Theaters“. 

Dieß wurde nun vermöge eines Befehls förmlich aufgehoben; aber 

auch bald mündlich — vom Miniſter — und nachher ſchriftlich und 

förmlich durch den Churfürſten wiederrufen; nun bleibts alles beym 

Alten. 

[fehlt erſte Rälfte der dritten Seitel 

.. die abſcheuliche Teuerung, ſo führte ich ein zufriedenes 

bäußliches Leben. So aber bin ich in meinen Oeconomiſchen 

Planen etwas zurükgeworfen. Statt meine Schulden folgens ab⸗ 

bezahlen zu können, überſtieg ſeit zwei Jahren die Ausgabe die 

Einnahme. Man muß auf beſſere Seiten hoffen. 

Im Dramatiſchen ſteht alles ſehr gut! Meine Frau und ich 

haben immer Gelegenheit uns vortheilhaft zu zeigen. Das Vorhaben 

— das bieſige Theater eingehen zu laſſen, hat uns einen erhöhten 

) Auguſte Wilhelmine Maria, die erſte Gemahlin des ſpäteren 
KHurfürſten bzw. Königs Max Joſeph von Bapern, geb. 1265 in 
Darmſtadt als Tochter des Landgrafen Georg Wilhelm von Heſſen⸗ 
Darmſtadt, vermählt 1785, geſt. 1796, Mutter des nachmaligen 
Königs Ludwig 1.   

Grad von Schätzung für unſere Penſions Decrete gegeben; denn 

alles hätte pünctlich erfüllt und bezahlt werden müſſen, nach der 

Miniſter Ausſpruch. Auch benahm ſich das hießige Publikum ſehr 

enthuſiaſtiſch für ſein Schauſpiel. 

Ich böre von Bewaffnung der Förſter und Jäger im Wir⸗ 

thembergiſchen ſchreibe mir doch, ob Du auch in dem Fall mar⸗ 

ſchiren müßteſt. Schreibe ſehr bald! Grüße mit Achtung und Dank⸗ 

barkeit Frn. und Mad. Pfizzenmaier! 

Dein 

treuer Bruder 

Heinrich. 

[Fehlt erſte Hälfte der vierten Seite, und damit der Anfang der 

Nachſchrift.] 
. dund mich nach Deinem Betragen erkundigen; denn nur 

er kann mich ganz darüber beruhigen. 

Die Franzoſen neken uns in einem fort, doch ſind wir nicht 

beſorgt. Muſt Du auch marchiren, wenn die Förſter und Jäger 

aufbrechen ſolltend ich dächte hier könnte Deine militariſche 

Henntniß vieleicht etwas nützend Schreibe mir bald und viel. 

Wir ſind alle ſehr geſund, außer einem ſehr ſtarken Catharr meiner 

Frau. Empfiehl mich Deinem edlen und würdigen Lehrherrn und 

ſeiner braben Frau! auch Frn. Stierlin wenn er noch zugegen iſt. 

Dein tr. Br. 

Heinrich. 

Der zweite, hier mitgeteilte Brief iſt von Iffland. 
Ich verdanke ihn der Freundlichkeit des herrn Oskar Ulex 
in Ultona, der mir ſchon oft ſeine große und immer wieder 
verſtändnisvoll vermehrte Sammlung zur Derfügung ſtellte. 
Erinnert man ſich an den Beſchwerdebrief, den Kotzebue 1814 
an Iffland richtete, weil er ſeine Stücke in Berlin nicht 
genügend oft ſpiele — der Brief iſt hier abgedruckt: XXVII. 
Jahrg., 1926, Ur. 5/6 S. 134 —, ſo zdewinnt die Gegen⸗ 
überſtellung, die Iffland mit ſeinem Schaffen und dem Teotze⸗ 
bues vornimmt, an Intereſſe. Der Empfänger des Briefes 
iſt offenbar der große Leipziger Derleger Georg Joachim 
Göſchen, da „Eliſe von Valberg“ (1792) und „Die Hage⸗ 
ſtolzen“ (1793) bei ihm erſchienen ſind. Um welches neue 

Manuſkript es ſich hier handelt, iſt wohl nicht auszumachen. 
Im Jahre 1792 ſind noch „Herbſttag“ und „Frauenſtand“ 
dort erſchienen. 

Liebſter, würdiger Freund! 

Bücher und Geld habe ich erhalten und danke Ihnen mit war⸗ 

men Herzen, für Ihre edle und gütige Behandlung. Sie iſt mir 

immer unvergeßlich und ich habe ein ſehnliches Verlangen, Sie 

Perſönlich zu kennen! 

Eliſe und die Hageſt. ſind im Abſchreiben. Indeß ſende ich 

Ihnen hier, ein anderes Mſcpt. Ich überlaße es Ihnen ganz, deßen 

Wehrt zu beſtimmen und bin zufrieden, mit dem, was Sie da für 

thun wollen. Ich hätte es gerne bald gedruckt. Den Wünſchen 

des Publikums, will ich in der Art meiner Schauſpielbehandlung, 

bhalb folgen. Halb meiner Ueberzeugung. Denn: die nach uns 

richten — ſind nicht von der fliegenden Hitze unſerer ſchwankenden 

parterren geleitet — und die darf ich nicht vergeßen. 

Daß ich mit Wärme ſchreibe — fühlt meine Geſundheit. Aber 

in dem Geſchmack des FBr: von Kotzebue, gegen Sitten und Ver⸗ 

hältniße angehen, dem kitzelnden Blute, wohltun, und allen Frieden 

untergraben — feil zu werden, um nur piquant zu bleiben — 

dahin kann ich den Credit nicht mißbrauchen, den mir das Publi⸗ 

kum gewährt zu haben ſcheint. 

meine Stücke haben noch, ſo viel Fandlung als ſonſt. Aber, 

ſie wollen Barjièren aufrechthalten, die man ſeit 5 Jahren, gewalt⸗ 

ſam niederreißt, ich fange alſo an, nur für das Publikum der 

Väter, zu taugen. Dieß iſt gewiß, aber nicht laut. Laut iſt 

das junge Publikum. Dieß folgt der Fahne des Fr: von Hotzebue. 

Ich und Br. von Notzebue gehen aber nicht einen Weg. Er geht 

den glänzenden, ich hoffe, den nizlichen Weg zu gehen. — 

Darum iſt es Vielen, als müßten ſie an meinen iezigen Arbeiten, 

Vorzüge der erſteren, vermißen.
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Indeß iſt es leicht möglich, daß mann aus Neigung gründlich 

zu ſein, trocken wird. Warnen Sie mich, beſter Mann, wo ſie es 

finden. Ich weiß es Ihnen Dank. Sie haben Herz und Geſchmack 

und — was ſelten iſt, guten Willen, obendrein. So hoffe ich als⸗ 

dann zwiſchen Vergnügen und Nutzen, den ſchönen Mittelweg, 

nicht zu verfehlen. 

mit wärmſter Freund ſchaft Ihr berzlich ergebener 

Iffland. 

M. d. 15. Jun: 1792. 

Wenn Iffland hier ſeine, im Gegenſatz zu Kotzebue 
ſtehende, von innerer Anteilnahme diktierte Produktion 
unterſtreicht, ſo möchte man auch an eine Stelle der ſchon 
genannten Erinnerungen von Karoline Jagemann erinnern, 
an der es heißt (S. 156): KHotzebue „las zuweilen ſeine 
Stücke vor und war bei allen rührenden Stellen und den 
beſtändigen Reſignationen ſeiner hHelden ſelbſt ſo ergriffen, 
daß er vor Tränen nicht weiter leſen konnte und lange 
Dauſen entſtanden, die einen Teil der Zuhörer zum Lachen 
veranlaßten“. Kotzebue ſelbſt hat in einem Kufſatz, der ſich 
unter ſeinen nachgelaſſenen Papieren fand und betitelt iſt: 
„Bet rachtungen über mich ſelbſt“, über das Derhältnis ſeiner 
und der Ifflandſchen Stücke folgendes geſagt Geaitgeiſt, 
Berlin, 26. Oktober 1914, Ur. 45): „Bisweilen hat mich 
wohl eine Hürt von Derdruß angewandelt, wenn ich las 
und immer wieder leſen mußte, daß man mich mit Iffland 
zuſammenſtellte. Uicht als ob ich Ifflands Derdienſte nicht 
erkennte und ſchätzte, oder ob es mich unrühmlich dünkte, 
meinen Uamen neben dem ſeinigen genannt zu hören; ſon⸗ 
dern weil die Zuſammenſtellung durchaus falſch, der Cha⸗ 
rakter meiner Stücke und der ſeinigen durchaus verſchieden 
iſt. Iffland beſchränkte ſich allein auf Darſtellung häuslicher 
Derhältniſſe und drehte ſich dabei in ſeinem engen Kreiſe 
herum. Ich habe freilich auch mitunter häusliche Derhält⸗ 
niſſe geſchildert, aber in den wenigſten meiner Stücke, 
die bei weitem größere Sahl hat ganz andere Zwecke.“ 

Erinnerungen eines Alt⸗Mannheimers aus 
den 1860er und 1870er Jahren. 

Don Joſeph Kinkel. 

11. Verwaltung, Gerichte, Verkehr. 

Das Uebergewicht des Beamtentums, wie es für das 
Leben von RKeſidenzſtädten charakteriſtiſch iſt, trat mit dem 
Vegzug des kurpfälziſchen hofes und dem ſpäteren Ueber⸗ 
gang an Baden zugunſten von deſſen Reſidenzſtadt Karlsruhe 
zurück. Immerhin blieb noch, der Bedeutung der Stadt ent⸗ 
ſprechend, eine kKinzahl ſtaatlicher Behörden und Kemter in 
Mannheim anſäſſig. So vor allem der höchſte badiſche Ge⸗ 
richtshof, damals noch Oberhofgericht genannt, das 
dann ſpäter auch nach Karlsruhe verlegt wurde. Ich erinnere 
mich noch dieſes Gerichtes und deſſen damaligen Präſidenten 
Obkircher. Das Landgericht, früher hofgericht genannt, 
zählte zu ſeinen Mitgliedern ſtets die bedeutendſten Juriſten 
des Candes, war doch die Kammer für Handelsſachen bei der 
Bedeutung Mannheims als handelsſtadt maßgebend für die 
meiſten Gerichtshöfe nicht nur des eigenen Landes, ſondern 
über deſſen Grenzen hinaus. Namen wie Baſſermann, 
Benckiſer, Huffſchmid, mMays, Heinsheimer, von Buol (der 
ſpätere Reichstagspräſident), von Marſchall (der ſpätere 
Außenminiſter), von Duſch u. a. zählten zu den hervor⸗ 
ragendſten Juriſten. Auch der ſpäter als Rechtslehrer zur 

Hutorität gewordene Joſeph Kohler gehörte eine Zeitlang 
dem hieſigen Gerichte an. Ebenſo waren unter den hier an⸗ 
ſäſſigen Anwälten eine Reihe bedeutender Perſönlichkeiten, 
vor allem auch forenſiſche Redner, welche zum Ceil in der 
Politik als Führer im Dordergrund ſtanden. Namentlich in 
der 48er Bewegung waren es die Advokaten (wie damals 
der gebräuchliche Ausdruck lautete) Friedrich hHecker,   
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Struve, von Soiron, Brentano u. a., welche als politiſche 
Führer auftraten. In ſpäteren Jahren ſind zu nennen die 
UHamen: von Feder, Eller, Srimm, von Engelberg, Weller, 
Fürſt u. a., denen dann ſpäter Ernſt Baſſermann, Selb, 
Roſenfeld, Seißmar, Barazetti, Hachenburg u. a., die noch 
in die heutigen Tage herüberragen, folgten. Dann ſei hier 
auch noch des originellen Wilhelm Köhler, der durch die 
Eigenart ſeiner Perſönlichkeit eine beſondere Uummer bil⸗ 
dete, gedacht. 

Ebenſo ſtanden an der Spitze der ſtaatlichen Derwaltung 
ſtets hervorragende Männer, wie Lamey, Jolly, die ſpäteren 
langjährigen Miniſter, u. a. 

Hls Gefangenen-Hnſtalt diente in erſter Cinie 
das ſogenannte Kreisgefängnis im Quadrat Qü 6, welches 
erſt vor noch nicht langer Zeit in die Ueckarvorſtadt verlegt 
Surde. Schwerverbrecher wurden in das Suchthaus zu Bruch⸗ 
ſal überführt. Als Unterſuchungs⸗ und Amtsgefängnis diente 
ein Hebenbau des alten Rathauſes, der in der Stadtgeſchichte 
Ilannheims hiſtoriſch gewordene „Hoorige Ranze“, ein 
jedem Alt⸗Rannheimer bekannter und geläufiger Uame. 
Kn Stelle dieſes, in ſeinen hugieniſchen und ſonſtigen Ein⸗ 
richtungen faſt noch ans Mittelalter gemahnende Cokal 
wurde, nachdem das jetzige Amtsgefängnis im Schloß er⸗ 
ſtellt war, dem Rathaus ein Anbau angegliedert. 

Die Leitung der ſtädtiſchen Angelegenheiten 
lag von je in den händen tüchtiger und weitblickender Mön⸗ 
ner wie Jolly, Reiß, Diffené6, Moll und nach dieſem des 
genialen Otto Beck, unter dem Mannheim dann ſeinen höch⸗ 
ſten Aufſchwung nahm. Bis zur Dahl Molls war der Poſten 
des Oberbürgermeiſters ein Ehrenamt; er wurde immer 
von einem Einheimiſchen, meiſtens ſogar von einem gebore⸗ 
nen Mannheimer, betleidet. Auch der zweite Bürgermeiſter, 
den jahrzehntelang zwei alteingeſeſſene Bürger, Ueſtler und 
Cöwenhaupt, innehatten, war in der hauptſache Ehren⸗ 
poſten. Gemeinderat und Bürgerausſchuß waren von je poli⸗ 
tiſch zuſammengeſetzt. Die Wahl erfolgte jedesmal nach hef⸗ 
tigem Kampf zwiſchen den beiden, damals allein in Be⸗ 
tracht kommenden Parteien, der Demokraten und der Ua⸗ 
tionalliberalen. Ueber das Parteileben habe ich bereits in 
einem früheren Rufſatz geſprochen. Auch in dieſen Kollegien 
trat eine Anzahl fähiger, weitblichender Männer hervor, 
unter denen ich nur die teilweiſe ſchon erwähnten Uamen: 
von Feder, Kopfer, Diffené, Ferd. Schneider, Krebs, Dr. 
Ladenburg, Eichelsdörfer, Eller, ſpäter Dogel, Thorbeche, 
Hirſchhorn, Herſchel, Uöther, Dreesbach, Barber, Fulda u. a. 
hervorheben will. Kllerdings machte ſich hier mitunter ein 
gewiſſes, namentlich dem Mittelſtand eigenes Spießbürger⸗ 
tum als retardierendes Element geltend. 

Eine von Staat und Stadt unabhängige, aber für Mann- 
heim äußerſt wichtige Behörde war die handelskam⸗ 
mer. Als Dertreterin der Intereſſen der bedeutendſten Han⸗ 
delsſtadt Süddeutſchlands, traten an dieſes Sremium die be⸗ 
deutendſten Fragen heran, und ſeine Beſchlüſſe waren oft 
von weittragender Bedeutung. 

Das HKollegium war von je aus den hervorragendſten 
Kaufleuten der Stadt zuſammengeſetzt, ſein Präſidium lag 
immer in den Händen der angeſehenſten Perſönlichkeiten. 
Ich nenne hier nur die Uamen Cauer, Reiß, Moll, Kopfer, 
Joerger, Diffené, Cenel (in welcher Familie Großvater, Dater 
und Enkel in gewiſſen Intervallen den Sitz innehatten bzw. 
haben), Engelhard u. a. Huch als leitende Beamte wurden 
ſtets volkswirtſchaftliche Kapazitäten beſtimmt, wie Land⸗ 

graf, Emminghaus und der heute noch tätige Prof. Blau⸗ 
ſtein. Don ſonſtigen öffentlichen Kemtern ſind noch zu nen⸗ 
nen die Konſulate, die ſich ebenfalls in den händen 
erſter Kaufleute befanden, wie England (Ferd. Cadenburg), 
Belgien (Moll), Hiederlande (Hartogenſis), Oeſterreich 
(Gärtner, ſpäter Carl Cadenburg), Cürkei (Reiß), Italien 
(Traumann, ſpäter Bornhauſen), Spanien (Uauen) uſw.
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Frankreich und die Dereinigten Staaten unterhielten Be⸗ 
rufs-Konſulate. 

Poſt, Celegraph und Eiſenbalm waren gegen heute noch 
wenig entwickelt. Der Bahnhof ſtand eine Strecke weit 
ab von ſeinem heutigen Platze, etwa am Ende der Bismarck⸗ 
ſtraße. Seine Derlegung in den 70er Jahren bedeutete eine 
durchgreifende Deränderung des Stadtbildes. Uamentlich 
war es die Derbindung mit dem damals kaum bebauten 
Cindenhof, durch den vom Dolksmund ſo getauften „Suez⸗ 
Kanal“, welche wegen ihrer verfehlten Anlage die allgemeine 
Kritik hervorrief. der Perſonenverkehr war infolge der 
durch den Miniſter Blittersdorf aus perſönlicher Animoſität 
gegen das freigeſinnte Bürgertum herbeigeführten Abſchnü⸗ 
rung Mannheims von dem internationalen Durchgangsver- 
kehr kein ſehr großer, hob ſich aber ſpäter durch die neu⸗ 
geſchaffene Rheintal⸗ und Riedbahn und durch das Wachſen 
Mannheims als Induſtrieſtadt. Poſtaliſch war die Stadt in 
den 60er Jahren noch in zwei Bezirke eingeteilt, die Ober⸗ 
und die Unterſtadt, für welche zwei Briefträger tätig waren, 
darunter der alte Kunzweiler, eine Originalgeſtalt, wie 
aus einer Raabeſchen Erzählung herausgenommen, der in 
ſeiner Amtsführung von dem ſpäter die Welt beherrſchenden 
Grundfatz „Zeit iſt Geld“ noch nichts ahnen ließ. Celegramme. 
waren damals etwas Seltenes und hauptſächlich nur im 
Handels⸗, ſpeziell im Bankverkehr üblich. Die Poſt befand 
ſich an der gleichen Stelle wie heute, allerdings in kleinerem 
Umfang und wurde ſpäter durch den Zukauf der benach⸗ 
barten Hhäuſer erweitert. Der Perſonen- und Kleingüter- 
verkehr mit der Umgebung erfolgte mittels der Boten, Om- 
nibuſſe und ſonſtiger Privatfuhrwerke. Sogar nach heidel⸗ 
berg beſtand bis in die 80er Jahre trotz der Eiſenbahn ein 
Perſonen- und Güterverkehr durch den Fuhrunternehmer 
Lambrecht, der in der „goldenen Schlange“ (0 3) einſtellte 
und täglich fuhr. 

Es gab bis in dieſe Zeit noch Ceute, namentlich ältere 
Frauen, welche ſich dieſem vorſintflutlichen Dehikel lieber 
anvertrauten als der Eiſenbahn. 

Hier bietet ſich auch Gelegenheit, über den ſpäter zur 
Weltberühmtheit gelangten Mannheimer hafen zu 
ſprechen. Uatürliche Candungs- und überwinterungsgelegen⸗ 
heiten für Schiffe in Ueckar und Rhein beſaß Mannheim 
von jeher. Die erſte größere Unlage entſtand 1840, der 
Grund der eigentlichen großen Hafenbauten wurde aber 
erſt während des 70er Krieges gelegt, als die Mühlauinſel, 
ein vom Rhein umgebenes landwirtſchaftliches Gelände, wo 
die Mannheimer meiſtens ihre Gärten beſaßen, zu großen 
Hafenbauten umgewandelt wurde, die ſich dann immer mehr 
erweiterten und ſpäter beide Flüſſe durch einen Kanal ver⸗ 
banden, an deſſen Ufern die großen Lagerhäuſer, Kohlen⸗ 
und Holzlager, Fabriken uſw. entſtanden. Dder Zugang war 
über die ſogenannte Thomſonsbrücke hinter dem Hauptzoll⸗ 
amt. Die Erdarbeiten wurden, wie ich mich aus meiner 
Jugendzeit, als mein Onkel einen großen, von uns Kindern 
viel beſuchten Harten auf der Mühlau beſaß, noch gut er⸗ 
innere, von franzöſiſchen Kriegsgefangenen ausgeführt, mit 
denen wir uns als Schüler in franzöſiſcher Konverſation zu 
üben pflegten. 

12. Bandel und Induſtrie. 

Wann und wo Mannheim in der Welt genannt wird, 
iſt es — und mit Recht — gekennzeichnet als Handelsſtadt. 
Bedingt iſt dieſe Eigenſchaft in erſter Cinie durch ſeine geo⸗ 
graphiſche Lage an der Dereinigung von Rhein und Neckar, 
und dieſem nicht mißzuverſtehenden Zeichen der Natur iſt 
ſeine Entwichlung gefolgt. Dor allem ſind es die dem Lebens⸗ 
bedürfnis notwendigen Dinge, deren Dermittlung nicht nur 
für die angrenzenden, ſondern auch für weitere Teile Deutſch⸗ 
lands, ja Europas die Hufgabe des Mannheimer Handels 
war, und zum großen Ceile heute noch iſt. Dor allem ſtehen 
hier Getreide und Brennſtoffe. Das Getreide, welches unſer   
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Land zum großen Ceil aus anderen Erdteilen bezieht und 
das von den Hordſeehäfen hierher verſchifft wurde, die 
Kohle, die von ihrem Produktionsort, dem Niederrhein, auf 
dem gleichen Wege hierher geht, und nach der anderen Rich⸗ 
tung das Holz, das, aus Süden und Oſten kommend, auf der 
gleichen Waſſerſtraße den entgegengeſetzten Weg macht. Dieſe 
drei handelszweige waren deshalb von je die bedeutend⸗ 
ſten und wichtigſten. Ihnen gliederten ſich die verwandten 
Stoffe, teils im Rohzuſtand, teils in der ihr durch die In⸗ 
duſtrie gewordene Umwandlung in genuß- oder gebrauchs⸗ 
fertige Produkte an. Die HKohlen, Getreide, Holz, Dein, 
Kolonialwaren, Tabak, Hopfen, Drogen, Metall-Handlungen 
zählten zu den bedeutendſten Deutſchlands, ja des Kon⸗ 
tinents, und waren vielfach beſtimmend für die Preis⸗ 
geſtaltung des Marktes. Don großer Bedeutung war auch 
die Spedition, deren Aufgabe es war, die Derteilung und 
Deiterbeförderung der Güter nach allen Richtungen, zu 
Waſſer und zu Land, vorzunehmen. 

Die Uheinſchiffahrt endete damals in Mannheim, und 
der Ueckar bot dem Schiffsverkehr nur eine beſchränkte, 
durch den Waſſerſtand bedingte Möglichkeit. on großen 
handelshäuſern ſeien hier genannt: Baſſermann 
u. Herrſchel, Imhoff u. Stahl (Drogen), Sauerbeck u. Diffené, 
Oeſterlin (Wein), Jac. Hirſch u. Söhne (Getreide), Maner⸗ 
Dinkel (Hopfen), 5. Ruoff, S. Joerger, Conr. haas Söhne, 
Deutſchmann u. Co., J. A. Uauen, Magenau, Schnitzer u. 
Stepf (Kaffee), Sebr. Roeder (Oel), Rabus u. Stoll, Milek 
u. Hochſtetter (Samen), W. Kopfer, Hirſchhorn, Traumann 
u. Co. (CTabak), Mohr u. Co. (Bolz), Joſ. Noether u. Co. 
(Eiſen), Gebr. Cenel (Gewürze), F. Grieſer, Raab-Karcher 
u. Co. (Kohlen), Guſtav hummel, F. Gruber, Glöklen u. Co., 
Baum u. Fiſcher, ſpäter die Mannheimer Lagerhausgeſell⸗ 
ſchaft (Spedition). Als bedeutendſtes Rheinſchiffahrtsunter⸗ 
nehmen galt die Mannheimer Dampfſchleppſchiffahrtsgeſell- 
ſchaft, an deren Spitze Direktor Keßler ſtand. Der Perſonen⸗ 
und Schnellgüterverkehr auf dem Rhein lag in den händen 
der Niederländer- und der Köln-Düſſeldorfer Heſellſchaft, 
welche täglichen Dampferverkehr nach Rotterdam und zurück 

unterhielten. Auch das Derſicherungsgeſchäft nahm damals 
ſchon einen beträchtlichen Umfang an. Als älteſtes Inſtitut 
dieſer Branche iſt die Badiſche Schiffahrts-Aſſekuranz-Geſell⸗ 
ſchaft zu betrachten, der dann ſpäter die Mannheimer und 
Oberrheiniſche Verſicherungsgeſellſchaft folgten. 

Die Induſtrie ſtand noch in ihren Unfängen. Die 
Badiſche KAnilin- und Sodafabrik als Mannheimer Inſtitut 
von weitſichtigen Männern (Engelhorn, Clemm, Glaſer) ge⸗ 
gründet, wurde durch eine die Zukunftsmöglichkeiten dieſes 
Unternehmens nicht überſehende Stadtverwaltung nach Cud⸗ 
wigshafen verwieſen. Auf dem Waldhof hatte eine fran⸗ 
zöſiſch⸗belgiſche Geſellſchaft eine Spiegelfabrik ins Ceben ge⸗ 
rufen und durch die Derpflanzung ausländiſcher Arbeiter⸗ 
familien eine franzöſiſche Kolonie gegründet, die ſich bis 
heute erhalten hat. Ferner ſeien noch genannt der Derein 
chemiſcher Fabriken in Wohlgelegen, die Düngerfabrik von 
Georg Carl Simmer, die Chininfabrik von Böhringer, die 
Korkfabrik von Bender, ebenſo die Oelfabriken von Müller 
Söhne und Traumann, die ſpäter in dem Derein Deutſcher 
Oelfabriken aufgingen, ferner noch die Sigarrenfabrik von 
Gebr. Maver u. a. Auch eine kleine Schokoladenfabrik von 
Sartorius beſtand im Guadrat R 2. Die Weltfabrik von 
Lanz hatte ſich erſt Anfang der 70er Jahre dank der 
Genialität ihres Gründers aus kleinſten UAnfängen zu ent⸗ 
wickeln begonnen; ebenſo entſtanden damals die Werke von 
Dögele, Pallenberg, Mohr u. Federhaff, Bopp u. Reuther 
und ſpäter Benz u. Co., erſt langſam und teils aus erweiter- 
ten handwerkerbetrieben. Auch die Dampfmühlen ſind erſt 
in ſpäteren Zeiten entſtanden und zu ihrer heutigen Bedeu⸗- 
tung emporgewachſen. Einen größeren Umfang hatten ſchon 
die Tapetenfabrik von Engelhard, die Gummifabrik von
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Hutchinſon, die Möbelfabrik von Bürck, ebenſo eine Anzahl 
von Brauereien mit angefügten Mälzereien angenommen, 
von denen in erſter CLinie der Mayerhof (Cöwenkeller), Dif⸗ 
fené (Bellevue-Keller), Stark (Bock-Keller), Moll-Bagen 
(Durlacher Hof), Rickert Prinz Max) genannt werden 
müſſen. Ferner ſeien noch erwähnt die Federnfabrik von 
Kahn und die auf dem Lindenhof gelegene Gewürzmühle 

von Baſſermann, Herrſchel u. Dieffenbacher. 

Faſt alle dieſe Fabriken waren innerhalb der Stadt ver⸗ 
teilt und noch in den Räumen, aus denen ſie entwachſen 
waren. So die Tapetenfabrik und die Fummifabrik in den 
Guadraten 8S 6 und J 6, die Federnfabrik in J 7, die Ma⸗ 
ſchinen-Induſtrie in der Schwetzingerſtraße. Die Cauerſche 
Krappfabrik, welche den Krapp, einen im vergangenen Jahr⸗ 
hundert viel verwendeten Farbſtoff, herſtellte, befand ſich 
ebenfalls in dieſem Diertel. Dieſe Fabrikation wurde, als 
die chemiſche Induſtrie die Teerfarben weit billiger her⸗ 
ſtellte, aufgegeben. Der Beſitzer Lauer war einer der an⸗ 
geſehenſten und reichſten Bürger. Sein Uame lebt heute noch 

in dem öſtlichen Stadtteile, deſſen Srund und Boden ihm 
zum großen CTeil gehörte, weiter. Von einer eigenartigen 
Induſtrie, die ſpäter zu ungeahnten Zukunftsmöglichkeiten 
gelangte, muß hier noch geſprochen werden. In den 60er 
Jahren hatte der Kaufmann Friedrich Engelhorn, ein hoch⸗ 
intelligenter und betriebſamer Mann, ein Patent auf das 
damals aufkommende Leuchtgas erworben und von der 
Stadtbehörde ein Monopol hierauf erhalten. Das Gas wurde 
den Abonnenten mittels kleiner Wägelchen zugeführt. Bald 
ſah die Stadt, als die in dieſer anfänglich ganz primitiven 
Beleuchtung liegende Zukunft zutage trat und das Gas ſeine 
Siegeslaufbahn durch die Welt antrat, ihren Irrtum ein und 
fand den Monopol-Inhaber mit einer für die damalige Zeit 
enormen Summe ab, um dann eine eigene Gasfabrik zu 
bauen. Engelhorn, einer der Gründer der Anilinfabrik, 
war einer der hervorragendſten Induſtriellen der neuen Zeit, 
auch in ſeiner ganzen Perſönlichkeit der Typ des modernen 
captain of industry. 

Daß unter ſolchen Umſtänden auch das Emporwachſen 
der Bankgeſchäfte gegeben war, iſt ſelbſtverſtändlich. 
Das führende Mannheimer Bankhaus war die Jirma W. h. 
Cadenburg u. Söhne, die ſchon ſeit mehreren Generationen 
beſtand und deren Inhaber, in erſter Cinie Seligmann und 
Carl Cadenburg, mit großem Weitblick die Bedeutung und 

Sunkunftsmöglichkeiten des Handels und der Induſtrie er⸗ 
kannten. Neben ihr ſtand das hochangeſehene, etwas konſer⸗ 
vative, aber im Rufe beſonderer Solidität ſtehende Bankhaus 

5. C. Hohenemſer u. Söhne. Eine weitere, nicht unbedeutende 
Bankfirma war Höſter u. Co., welche ſpäter in die Ober⸗ 
theiniſche Bank umgewandelt wurde; ferner iſt zu nennen 
das ſich einer großen, aus allen Bevölkerungsſchichten zu⸗ 
ſammengeſetzten Kundſchaft erfreuende Bankhaus Salomon 
Maas, deſſen durch Spekulationen ſeiner damaligen Ceiter 
hervorgerufener Konkurs in den 90er Jahren großes Kuf⸗ 
ſehen erregte. Don mittleren und kleineren Bankgeſchäften 
ſeien noch genannt: M. Kahn Söhne (ſpäter Deutſche Union⸗ 
bank), Wingenroth, Soherr u. Co., David Oppenheim, ein 
in bürgerlichen Kreiſen viel genanntes, heute noch unter 
der Firma Marx u. Goldſchmidt fortbeſtehendes haus, Gebr. 
NUadenheim, Pfälzer Bankverein u. a. Das heute bedeutendſte 
Bankinſtitut, die Rheiniſche Creditbank, wurde Unfang der 
70er Jahre gegründet und entwickelte ſich erſt ſpäter zu ſeiner 

großen Bedeutung. Ihr erſtes Domizil war in dem Eebäude 
der Harmonie. Zu ihren Eründern gehörten die führenden 

männer des heimiſchen handels und der Induſtrie, wie 
Reiß, Eckhard, Hartogenſis, Engelhorn u. a. Eng liiert mit 
ihr und von den gleichen Kreiſen gegründet war die Rhei⸗ 
niſche Hhypothekenbank, das erſte und heute noch einzige 
Bodenkreditinſtitut Badens. Seine erſten Direktoren waren 
Dr. Hecht und Hildebrandt, ſpäter Dr. Schneider. Gleichfalls   
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in jene Zeit fiel die Fründung der Uotenbank des badiſchen 
Staates, der Badiſchen Bank, an deren Eründung nament⸗ 
lich der lannheimer Handelsſtand beteiligt war; hierbei 
ſind die Uamen Ladenburg, Köſter, Diffené, Roeder, Lenel, 
Kopfer u. a. zu nennen. Die Ceitung des Inſtituts lag jahr⸗ 
zehntelang in den Händen der Direktoren Ueuſtadt und 
Speyer. Dem hhandwerker- und Kleinbürgerſtand diente die 
als Genoſſenſchaft gegründete Mannheimer Dolksbank, die 
ſpäter unter dem Uamen mannheimer Bank in eine Aktien⸗ 
geſellſchaft umgewandelt wurde, und ferner die bis vor 
kurzem noch beſtehende Mannheimer Darleihhaſſe. 

Uuch der Detailhandel war in faſt allen Ge⸗ 
brauchsartikeln reich entwickelt, wenn auch nicht von der 
Bedeutung Frankfurts. In gewiſſen Urtikeln, wie z. B. 
Manufaktur- und Ellenwaren, galt ſogar das kleine Worms 
als vorteilhafte Bezugsquelle, und viele hausfrauen ſcheuten 
vor der 2—5ſtündigen Schiffsreiſe nicht zurück. Größere, 
zum Ceil heute noch beſtehende Detailgeſchäfte („Handlung“ 
war der offizielle Uamen) waren: In Kolonialwaren: Schrei⸗ 
ber, Bürckel, Bäntſch, Geber, Pfefferkorn, Cillia (ſpäter 
mMartin, dann Kern), Ellgaß u. a.; in Delikateſſen: Dang⸗ 
mann, Uhl, Knab, in Drogen: Eglinger u. Co.; in Glas⸗ 
waren: Roes, Franz, Kirner, Kammerer u. Co. (im Volks⸗ 
mund Glasmann genannt); in Manufakturwaren: Ettlinger, 
Wältner, in Weißwaren: Morjé, Zutt, Wallach, Klein; in 
Papierwaren: Cöwenhaupt, mienger, Eſchwindt; in Hüten: 
Kramer, in Pelzen: Schwenzke; in Eiſenwaren: Hirſch 
Schuſter, Schweitzer, in Leder: Bär u. a. Eine beſondere 
Spezialität des Mannheimer handels war der dem Lebens⸗ 
mittelmarkt anhängende Trödel⸗ oder ſogenannte Krem⸗ 
pelmarkt, deſſen Stände ähnlich denen der Bouquiniers 
in Paris oder der Auer Dult in München, auch in Büchern 
und Altertümern eine Fundgrube für Kunſtfreunde waren. 
Die Inhaber, zum Ceil ehrwürdige und originelle altteſta⸗ 
mentariſche Geſtalten, gaben dem Ganzen ein eigentümlich 
Charakteriſtiſches, an den römiſchen campo de fiori erinnern- 
des Gepräge. Ich ſelbſt habe meine meiſten Bücher und 
manchen ſpäter zur Rarität gewordenen Gegenſtand hier aus 
meinem kargen Taſchengeld erſtanden und manche lehrreiche 
Stunde in dieſem Winkel verbracht. Der eigentliche Markt, 
der heute noch an ſeiner hiſtoriſchen Stätte ſtattfindet, war 
von je der Sammel- und Treffpunkt der Mannheimer haus⸗ 
frauen, die Ausgangs- und Auswirkungsſtätte der lokalen 
Fama. Markttage waren urſprünglich Montag und Don⸗ 
nerstag; ſpäter kam noch der Samstag hinzu. Der Markt 
war aus den umliegenden Dörfern, insbeſondere auch aus 
der Pfalz (den „Ueberrheinern“, wie man ſie nannte) und 
aus dem Odenwald ſtark beſchickt und bot in allen Cebens⸗ 
mitteln und ſonſtigen Bedarfsartikeln reiche Auswahl. 

Beziehungen Mannheimer Uunſt zu Hildesheim 
im 18. Jahrhundert. 

Die Möglichkeit von Beziehungen zwiſchen Bildesheimer und 

Mannheimer Uunſt des 18. Jahrhunderts erſcheint zunächſt ver⸗ 

wunderlich. Die Geſchichte macht ſie verſtändlich. Biſchof von Hil⸗ 

desheim war faſt zwei Jahrhunderte (bis 1761) der Erzbiſchof 

von Uur⸗Köln. Deſſen beide Regenten, Joſeph Clemens und Clemens 

Auguſt entſtammten wie Carl Theodor, Kurfürſt von der Pfalz, 

dem wittelsbachiſchen Herrſcherhaus. So erklärt ſich aus der durch 

verwandtſchaftliche Beziehung dieſer beiden Röfe bedingten Verbin⸗ 

dung die auf den erſten Blick merkwürdige Tatſache, daß faſt alle 

dort im 18. Jahrhundert tätigen Künſtler von Bedeutung aus 

Mannheim berufen wurden. Beſtimmend hierfür war wohl auch 

der Mangel einer eigenen bodenſtändigen Kunſt, die den religiöſen 

Forderungen eines katholiſchen Uunſtverlangens der damaligen Seit 

mitten in dem evangeliſchen Preußen hätte gerecht werden können. 

So überwog auch hier der ſüdlichere, meiſt italieniſche Einfluß.



20¹ 

Die vier bemerkenswerteſten Künſtler, die aus Mannheim 
kamen, ſind der Stukkateur Michael Caminada, der kurpfäl⸗ 
ziſche Hofmaler Francesco Bernardini, Paul Sgell 

und Joſeph Gregor Winck. 

Von den beiden erſtgenannten Künſtlern kennen wir hier keine 

beſtimmten Arbeiten. Wir wiſſen nur, daß Bernardini im linken 

Flügel des Schloſſes beſchäftigt war“) und dort Supraporten malte. 

Mit Beſtimmtheit wird das kurfürſtliche Wappen im Chor der 

unteren Pfarrkirche als ſeine Arbeit angegeben. In bzildesheim 

arbeitete Caminada an der Innendekoration bei der Umgeſtaltung 

des Domes während der Jahre 1727—34, Bernardini ſchuf daſelbſt 

edie rieſigen Deckengemälde im Dauptſchiff und in den Seitenſchiffen, 

anerkannt vortreffliche Arbeiten. In Frankfurt malte Bernardini 

für das von Hauberat erbaute, 1741 vollendete Palais Thurn und 

Taxis das Deckenbild im Treppenhauſe (Titanenſturz) und das 
Altarbild in der Hapelle (heil. Familie). 

Paul ESgell iſt uns kein Fremder mehr. Seine herrlichen mit 

genialer Künſtlerhand hingeworfenen Stuckverzierungen im Veſtibül 

und Ritterſaal unſeres Schloſſes begeiſtern das Auge jedes kunſt⸗ 

ſinnigen Beſuchers. Von ſeinem Hönnen als Vollplaſtiker geben uns 

die Statuen im Sgellſaal?) des hieſigen Schloßmuſeums vor allem 

die edle durchgeiſtigte Geſtalt des hl. Franz Kaver, ein eindrucks⸗ 

rolles Bild. Sie erwecken nur immer wieder das Bedauern, daß 
der ſchöne Altar im Kaiſer-⸗Friedrich⸗Muſeum in Berlin nicht mehr 

an ſeinem einſtigen Beſtimmungsort, der hieſigen unteren Pfarrei, 

ſteht. Mit dieſem Altar auf gleicher künſtleriſcher Höhe ſteht der 

Fildesheimer der Unbefleckten Empfängnis. Demmlers) bezeichnet 

ihn als beſonders hervorragend durch die wunderbare Harmonie, 

mit der hier Malerei und Bildhauerei zu einer vollkommenen Ein⸗ 

heit verſchmolzen ſind. Leider wurde ſie durch ſpätere verſtändnis⸗ 

loſe Reſtaurierung des Altars zerſtört und gelangt heute nicht mehr 

zu der beabſichtigten Wirkung. Den Auftrag zu dieſem Altar er⸗ 

hielt Egell durch den Dompropſt Ernſt Friedrich von Twickel. Doch 

entſtand er, nach vorhergegangener Beſprechung an Ort und Stelle 

in ſeiner Mannheimer Werkſtatt, denn der Dompropſt teilt dem 

Kapitel unterm 6. Oktober 1751 mit, er ſei „auf dem Wege anhero 

transportiert zu werden“. Die Abſicht, den Künſtler noch für wei⸗ 

tere Arbeiten in Hildesheim ſelbſt zu gewinnen, ſcheint ſich nicht 

verwirklicht zu haben. Es exiſtiert dort von ihm nur noch ein 

Chriſtuskopf im Ritterſaal des Domes“). 

Der vierte der oben genannten Münſtler, Winck, iſt bis jetzt 
hier noch unbekannt geweſen. Mit ihm macht uns eine vortreffliche 

Arbeit von HBerbert Dreper vertraut: „Joſeph Gregor 
Winck, 1710—-1781. Ein Beitrag zur Geſchichte der Barockmalerei 

in Norddeutſchland“?). Sie iſt die verkürzte Faſſung einer Doktor⸗ 

diſſertation, die mit reicher Bildbeigabe in ſchönem kartoniertem 

Einband kürzlich erſchienen iſt und der die nachſtehenden Aus⸗ 

führungen entnommen ſind. Es iſt dem Verfaſſer allerdings nicht 

geglückt, irgend etwas Greifbares über Wincks Mannheimer Cätig⸗ 

keit aufzudecken. Da aber Wincks pinſelführende ZFand zweifellos 

bei der Ausſchmückung der hieſigen kurfürſtlichen Bauten mitgewirkt 

hat und ſeine künſtleriſche Tätigkeit, wenn auch für uns in Einzel⸗ 

heiten unbekannt, mit hineinverwoben iſt, verdient ſeine Perſönlich⸗ 

keit unſer Intereſſe. 

Joſeph Gregor Winck iſt am 8. Mai 1710 in Deggendorf 

Viederbapern) geboren. Er ſteht in keinem Verwandtſchaftsverhält⸗ 

nis zu der weitverzweigten bayeriſchen Künſtlerfamilie gleichen 

Namens, da er ſeinen Namen erſt durch Adoption erhielt. Ueber 

ſeine Jugendzeit iſt nichts bekannt. Erſt im Jahre 1745 taucht ſein 

Name plötzlich in Mannheim auf. Bier war er ohne Sweifel als 

Gehilfe Cosmas Damian Aſams tätig, der ihn vermutlich mit 

hierher gebracht hatte. Seine Berufung nach Hildesbheim mag wohl 

1) Walter, Bd. I S. 588, 455. 

2) Führer durch das Schloßmuſeum, S. 96. 
5 Demmler, Jahrbuch der preußiſchen Kunſtſammlungen Bd. 45, 

eft 4. 
)Nach neueſter Mitteilung befindet ſich dieſer Chriſtuskopf 

heute leider nicht würdig genug aufgeſtellt in der Schatzkammer des 
Hildesheimer Domes. 

5) Verlagshandlung Auguſt Lax, Bildesheim und Leipzig.   

2⁰² 

durch ein Mitglied der freiherrlichen Familie von Weichs erfolgt 

ſein, die ſowohl im Hildesheimer Domkapitel wie auch am Fofe 
Carl Theodors vertreten war. Ein Schreiben, in dem Winck bittet, 

man möge ihm durch den „kurpfälziſchen Grand Maitre de la 
Garde Robe Herrn Baron von Weichs“ einen Geldbetrag an⸗ 
weiſen laſſen, berechtigt zu dieſer Annahme. Unter den kurpfälzi⸗ 

ſchen Kämmerern erſcheint 1724 Ignaz Franz Friedrich v. Weichs. 

Winck entfaltete in Hildesheim eine äußerſt reiche ſchöpferiſche 

Tätigkeit. Seine Hauptwerke ſeien hier in chronologiſcher Folge 

aufgezählt. Es ſind dies die Wand⸗ und Deckenfresken im Ritter⸗ 

ſaal des Domes zu Hildesheim, in der Schloßkirche zu Liebenburg 

bei Goslar, in der Kloſterkirche zu Dorſtadt, der Jeſuitenkirche in 

Büren, in der Uurie zu Walbeck, im Uloſter St. Michael und im 
biſchöflichen Palais zu Hildesheim. Außerdem ſchuf er noch viele 

Tafelbilder in verſchiedenen Orten des Bistums. Andere Werke, 

die noch in Briefen und Akten der damaligen Zeit genannt wer⸗ 

den, ſind mit den Gebäuden, die ſie ſchmückten, zugrunde gegangen. 

Ueber die Tätigkeit Wincks in Mannheim ſind keine feſten An⸗ 

haltspunkte vorhanden. Der Verfaſſer der Schrift neigt zu der An⸗ 

nahme, daß es ſich bei dem Deckengemälde im Refektorium 

des ehemaligen Jeſuitenkollegs, der Aula der jetzigen Handels⸗ 

Hochſchule, um eine Arbeit Wincks handelt. Cosmas Damian 
Aſam wird immer nur mit gewiſſen Bedenken als Urheber 

dieſer „Speiſung der Fünftauſend“ genannt, da ſich ſein 

Stil hier mit fremden Beſtandteilen zu vermiſchen ſcheint. Die 

Möglichkeit einer ſolchen Annahme zeigt, in welcher Richtung wir 

die Kunſt Wincks zu ſuchen haben. Er ſtand zweifellos in einem 

nahen Abhängigkeitsverhältnis zu Aſam. Ein Vergleich der Aſam- 

ſchen Fresken in Mannheim und Bruchſal mit denen Wincks in 

Kildesheim beweiſt deutlich deſſen ſtarken Einfluß. Die Dekorations⸗ 

motive, die HKompoſition einzelner Gruppen, die Anlage ganzer 

Fresken zeigen oft eine an Nachahmung grenzende Anlehnung. Be⸗ 

merkenswert für die nahe Verwandtſchaft der beiden Künſtler iſt 

die Tatſache, daß eine mit „Winck“ bezeichnete Entwurfſkizze zu 

dem Deckenfresko in der Kirche des Jagdſchloſſes zu Liebenburg 

(Glorifikation des hl. Clemens Romanus, Taf. 5 bei Dreyer) im 

Beſitz der Badiſchen Kunſthalle Karlsruhe bisher fälſchlich als Ent⸗ 

wurf zu dem völlig anders gearteten Aſamſchen Deckengemälde in 

der Mannheimer Schloßkirche gelten konnte. 

In ſeiner Formgebung bleibt ſich Winck als Schüler Aſams 

treu. Nur leichte Schwankungen ſind in ſeiner Entwicklung bemerk⸗ 

bar. Die Werke ſeiner Frühzeit ſind gekennzeichnet durch eine ge⸗ 

wiſſe ſchwere Geſtaltung, die ſich unter dem Einfluß des Rokoko 

leicht lockern, was am eindrucksvollſten in den Fresken der Lieben⸗ 
burger Schloßkirche zum Ausdruck gelangt. Doch entſpricht ſeiner 

Eigenart hier nur ein kurzes Verweilen; er findet leicht den An⸗ 

ſchluß an den Klaſſizismus. Dies bezeugen die Bürener Fresken 

und die des biſchöflichen Palais in Hildesheim. 

Auswirkung in einem größeren Kreiſe iſt Winck nicht beſchieden 

geweſen. Seine Tätigkeit bleibt auf Hildesheim und die mit ihm 

in Verbindung ſtehenden Orte beſchränkt und bildet in dieſer nor⸗ 

diſchen Umgebung eine Sondererſcheinung. 

Wie Mannheim im 18. Jahrhundert es verſtanden hat, bedeutende 

männer auf allen Gebieten der UMunſt und Wiſſenſchaft heranzu⸗ 

ziehen und dadurch in der damaligen Seit zu europäiſcher Berühmt⸗ 

heit zu gelangen, ſo ſchuf ſich auch Hildesbeim als biſchöfliche 

Reſidenz ſein eigenes Kunſtzentrum durch Berufung aus⸗ 

wärtiger Künſtler und erreichte ſo die Vereinigung hervorragender 

KHunſtwerke in ſeinem verhältnismäßig kleinen Gebiet. Für das 

Anſehen und die Gewichtigkeit des damaligen Mannbeim iſt es 

bezeichnend, daß vier der bedeutendſten dort tätigen Künſtler ihren 

Weg von dort nach Kildesheim fanden. wW. St. 

Ueber das alte weſtfäliſche Geſchlecht der Twickel handelt 

A. Fahne, Geſchichte der weſtfäliſchen Geſchlechter, Köln 1858, 

S. 586, mit Stammtafel. Sie waren in biſchöflich Münſteriſchem 

und Hildesheimiſchem Dienſt und führen im Wappen einen ſchwar⸗ 

zen Heſſelhaken auf ſilbernem Feld. Die Kurkölniſche Schatzrechnung 

unter Kurfürſt Clemens Auguſt für 125 (Staatsarchiv Düſſeldorf) 

enthält folgenden Ausgabepoſten unterm 22. Dezember 1725:
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„Den 27. auf gnädigſten Befelch dem Thumbherrn Johan 

Wilhelm Freyherrn von Twickel für das Malerey von dem Mahler 

Jordan (wohl: Jordaens)) zahlt 200 Reichsthaler.“ 

Swei Glocken von 1744 und 1745, die im Chorturm des Domes 

zu Hildesheim hängen, ſind ein Geſchenk des Domdechanten Johann 

Wilhelm Frh. von Twickel und ſind gegoſſen von HRenrich Ludwig 

Goßmann und Johann Franz Colas in Landau. (A. Walter, Glocken⸗ 

kunde S. 742) — ein weiterer Beleg für Beziehungen von Hildes⸗ 

heim zum rheiniſchen Lande. 

Die Weichs, urſprünglich baperiſcher Adel, verzweigten ſich 

nach Geſterreich und Weſtfalen; die weſtfäliſche Linie zu Wenne 

und Keiſte und die zu Roesberg bei Bonn blühende rheiniſche Linie 

fübren als Wappen in Silber eine ſchwarze gebogene, den oberen 

Schildrand berührende Spitze (ogl. A. Fahne, die Dynaſten, Frei⸗ 

herrn und Grafen von Bocholtz, Köln 1859, I, 2, S. 179 und An⸗ 

lage XIV IStammtafel]). Aus der Familie gingen Domherren 

von Paderborn, Osnabrück, Münſter und Bildesheim hervor. In 

der Familie v. Weichs war bis Ende des 1s. Jahrhunderts die 

kurkölniſche Oberſtjägermeiſterwürde erblich. Ferdinand Joſeph von 

wWeichs erbaute in den 1750er Jahren am Rande des Vorgebirgs 

zwiſchen Bonn und Brühl das jetzt noch im Beſitz der Familie 

befindliche, aber nach dem Brande von 1855 veränderte Schloß Rös⸗ 

berg, ein großes Herrenhaus mit zwei Nebengebäuden, die um 

einen faſt quadratiſchen FBof mit reichem Gitterabſchluß gelagert 

ſind (Uunſtdenkmäler, Ureis Bonn S. 551 und Renard, Bonner 

Jahrbücher 100, S. 59). Auf den Glasgemälden der dortigen Kirche 

u. a. Wappen des Erbauers und des Maximilian Heinrich Joſeph 

von Weichs, der Weihbiſchof von Hildesheim war. Auf dem Porträt 

des Uurfürſten Clemens Auguſt, das im Brühler Schloſſe über dem 

Kamin des Muſikſaales hängt, hält ein Frh. v. Weichs als Page 

des Uurfürſten deſſen hermelinbeſetzten Purpurmantel. Auch ein 

Porträt des Gberjägermeiſters befindet ſich im Brühler Schloſſe. 

Im kurkölniſchen Bofkalender von 1759 ſteht als kurkölniſcher Ober⸗ 

jägermeiſter Ferdinand Joſeph Frh. von Weichs zu Rösberg und 

als weſtfäliſcher Oberjägermeiſter Friedrich Ernſt Frh. von Weichs 

zu Cörtlinghauſen. — Das um 1760 erbaute Schloß Jägerhof in 

Düſſeldorf diente dem jülich⸗bergiſchen Oberjägermeiſter als Woh⸗ 

nung. Am Giebel des Marſtallbaues in der Pempelforter Straße 

befindet ſich eine große holzgeſchnitzte Füllung mit Jagdemblemen 

und dem Namen des Oberjägermeiſters Joghann Franz Frh. v. 

Weichs. w. 

Uleine Veiträge. 
Carl Theodor in Innsbruck. Wie ſchon auf ſeiner erſten Reiſe 

nach Italien im November 1774, ſo machte Kurfürſt Carl Theodor 

äuch auf ſeiner zweiten italieniſchen Reiſe in Innsbruck Station. 

Er traf am 5. Mai 1785 in Innsbruck ein. Er war u. a. begleitet 

von ſeinem Miniſter Frhr. von Vieregg und reiſte inkognito unter 

dem Namen eines Grafen von Veldenz. Die in Innsbruck reſidierende 

Erzherzogin Marie Eliſabeth, eine Schweſter Joſefs II., empfing; 

ihn bei Hofe. Sein Abſteigequartier hatte Carl Theodor im Gaſthauſe 

zum goldenen Adler, wo 1786 und 1790 auch Goethe einkehrte. 

Eine Tafel an dem in der Berzog⸗Friedrich⸗Straße gelegenen Ge⸗ 

bäude nennt außer Goethe von berühmten Gäſten: Kaiſer Joſef II., 

Andreas Hofer und König Ludwig J. von Bapern. Am nächſten 

Morgen reiſte Carl Theodor weiter. (Soller, Geſchichte der Stadt 

Innsbruck II, 267.) In ähnlicher Weiſe ſpielte ſich Carl Theodors 

Beſuch in Innsbruck am 16. Juli 1785 auf der Rückreiſe aus Italien 

ab. Weiter vermeldet die Innsbrucker Chronik die großen Feſtlich⸗ 

keiten, die dort 1795 aus Anlaß der Vermählung des hochbetagten 

Kurfürſten mit der öſterreichiſchen Prinzeſſin Marie Leopoldina, 

einer Tochter des Erzherzogs Ferdinand, Generalgouverneurs der 
Lombardei, ſtattfanden. Die in Innsbruck reſidierende Erzherzogin 

Eliſabeth war die Schweſter des Vaters der Braut; bei ihr fand 
die Hochzeit ſtatt. Carl Theodor wurde am 1a. Februar in Firl emp⸗ 

fangen und nach Innsbruck geleitet, wo ihn ſeine künftige Schwieger⸗ 

mutter Erzherzogin Beatrix, geborene Berzogin von Modena⸗Eſte, 

ſeiner Braut vorſtellte. Unter dem Gefolge Carl Theodors befanden   

204 

ſich als Hofdamen der künftigen Kurfürſtin: die Obriſthofmeiſterin R 
Freiin von Erthal und die Palaſtdame Fürſtin von Bretzenheim 

geb. von Gettingen⸗Spielberg (die Gemahlin von Carl Theodors 

illegitimem Sohn!). Sollers Chronik berichtet (II, 528 f.): „Am 
Abende, nachdem die Höchſten Herrſchaften im Rieſenſaale (dem Her⸗ 

kulesſaal der Bofburg) vom hieſigen Adel beiderlei Geſchlechts die 
Aufwartung angenommen, begaben ſich dieſelben in das Cheater, 

wo ſie von den Anweſenden mit lauteſtem Jubel empfangen wurden. 

Am folgenden Abende um fünf Uhr ging in der Antichambre die 

prieſterliche Einſegnung durck die Fand des Prälaten zu Wilten als 

erſten Hofkaplans, vor ſich, worauf zwanzig Kanonenſchüſſe ertönten 
und der neuen Kurfürſtin die bayeriſchen Kavaliere und Damen vor⸗ 
geſtellt, auch zum Handkuß gelaſſen wurden. den 16. Februar 

war freies Theater und Freiredoute; die höchſten Herrſchaften be⸗ 

ehrten beides mit ihrer Gegenwart und die Uurfürſtin tanzte Deutſch, 

Menuett und Engliſch. Den 17. nach in der Hofkapelle angehörter 

heiliger Meſſe nahm Höchſtdieſelbe mit weinenden Augen Abſchied 

von ihren durchlauchtigſten Eltern und wurde nebſt dem Kurfürſten, 

der ſie am Arm führte, von unſerer Erzherzogin bis zum Wagen 
hinab begleitet. Die hohen mailändiſchen Gäſte hielten ſich noch drei 

Tage zu Innsbruck auf..“ 

Die Schulkirche (Nonnenkirche). Die ehemalige Hirche des 

Auguſtinerinnenkloſters in L 1 iſt im vorigen Jahr geräumt worden, 

da die darin ausgeſtellten Gegenſtände des bisherigen Stadtgeſchicht⸗ 

lichen Muſeums nunmehr im Schloß untergebracht ſind. Die Ver⸗ 

wendung der Sckulkirche iſt in einen neuen Abſchnitt eingetreten; 

ſie iſt von der Stadtverwaltung dem Kunſtverein zu Aus⸗ 

ſtellungszwecken überlaſſen worden und dieſer hat im September 

nach Inſtandſetzung des Raumes von ihm Beſitz ergriffen. Eine 

ausführliche Beſchreibung des früheren Ausſehens dieſer Kirche 

findet ſich in der 1864 im Selbſtverlag erſchienenen Schrift von 

Alfred Fecht: Mannheim, Topographie und Statiſtik, zugleich 

ein Führer für Fremde Seite 25: 

„Die Uirche des Auguſtiner⸗Nonnenkloſters, deren Bau 1725 
begonnen wurde, iſt nunmehr katholiſche Schulkirche. Sie iſt nicht 

groß und im Innern einfach. Swei Eingänge führen in dieſelbe, 

einer von der Straße und einer von dem Fof des Gebäudes aus. 
Sie hat nur einen Hauptaltar mit einem Altarblatt, das heilige 
Herz Jeſu, umgeben von Engeln, darſtellend. Auf beiden Seiten 

desſelben ſtehen die zwei Schutzpatrone der Virche, der heil. Ignatius 

und heil. Franz Xaver in Lebensgröße. Oben an dem Altar ſteht 

eine Monſtranz, umgeben von zwei Engeln, unter derſelben der 

Name Jehovah. Links des Altars ſteht auf einem kleineren Altare 

die ſchön vergoldete Statue der Mutter Gottes mit dem Jeſus⸗ 

kinde, rechts auf einem Poſtament ein Standbild des heil. Aloyſius. 

Die Decke hat drei Gemälde. Das erſte ſtellt den Tod des heil. Joſeph 
vor; das Mittelbild, umgeben von den Bildniſſen der vier Evan⸗ 

geliſten, iſt eine Auferſtehung Chriſti, das dritte ein Bild aus dem 

Leben des heil. Auguſtin. Die Kanzel iſt in der Mitte der linken 

Seite angebracht. Auf derſelben Seite befindet ſich auch in einer 

Niſche aus grauem Marmor eine vortreffliche Bildhauerarbeit Pozzis 

(irrig, iſt von Verſchaffelt!) aus weißem Marmor, die Mutter der 

Freifrau von Ferding vorſtellend, in betender Stellung; unten iſt 

das Wappen der Familie. Beim Eintritt in die Kirche vom Bof 
ſteht rechts in der Wand ein ſchönes Grabmonument der von Ber⸗ 

ding'ſchen Familie aus weißem Marmor. Sine weibliche Figur hält 

eine Totenurne in der Hand. Dieſes Monument iſt von Bildhauer 

Wagner in Stuttgart gefertigt und wurde 1850 aufgeſtellt. Einige 

Schritte entfernt iſt der Eingang in die von Herdingſche. Familien- 

gruft. Acht weitere Grabſteine ſind noch in den Seitenwänden der 

Kirche eingemauert.“ 

Von den oben genannten Denkmälern iſt das erſterwähnte ein 

meiſterwerk von der Hand Verſchaffelts: das Grabdenkmal ſeiner 

1780 verſtorbenen Tochter Urſula, die mit dem Grafen von st. 

Martin verheiratet war. Das andere Grabmonument iſt dasjenige 

ihres Gatten, des 1799 verſtorbenen Grafen v. St. Martin, dem 

das Haus L I, 2 — das frühere Lotterie⸗Hotel — gehörte, das 

ſodann durch Erbſchaft in den Beſitz der Familie von Perding über⸗ 
ging. Beide Denkmäler befinden ſich jetzt in der hieſigen Beiliggeiſt⸗
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kirche. (Vgl. den Aufſatz von Walter über die Familie v. Herding 

in „Alte Mannheimer Familien“ 6. Teil, Mannheim 1925.) Die 

übrigen jetzt im Pfarrgarten der Jeſuitenkirche befindlichen Grab⸗ 

denkmäler hat Bugo Drös in Nr. 5, à und 11 der Mannheimer 

Geſchichtsblätter 1921 beſchrieben. 

Die mit einer einfachen Stuckumrahmung eingefaßten Decken⸗ 

gemälde ſind durch nachträgliche Uebermalung verdorben. Es befindet 

ſich darauf die Signatur des weiter nicht bekannten Malers Quirino 

Antonio Giorgioli 1726. 

Hierzu teilt unſer Mitglied herr Wilhelm Kaeſen fol⸗ 

gendes mit: 

Altar, Kanzel und Kommunionbank der früheren Schulkirche 

befinden ſich jetzt in Rheinau in der katholiſchen Notkirche 

„St. Anton“. 

Der alte intereſſante Barockaltar, der an denjenigen in der 

Spitalkirche E 6 erinnert, dient als Rochaltar und ſteht unverändert 

an ſeinem neuen Platz. Den Mittelpunkt bildet ein Gemälde in 

ruhig dezenten Farben, das heilige Zerz Jeſu darſtellend. Die beiden 

zum Altar gehörenden Poſtamente, die mit dem Altar ein Gefüge 

bilden, zieren die beiden in Gips dargeſtellten Beiligen St. Ignatius 

und St. Franziskus Xaverius. Dieſe beiden Figuren ſind renoviert 

und geben dem Altar ein anſprechendes und ſogar impoſantes 

Aeußeres. 

Die früher über dem Altar angebrachte Monſtranz iſt leider 

nicht mehr vorhanden; dadurch deuten die beiden Engel ins Leere; 

nur der Name Jehova iſt noch zu leſen, auf einer weiß verzierten 

Dolztafel. Auf der Spitze des Daches der Kanzel befindet ſich in 

Holz geſchnitzt von goldenen Strahlen umgeben, das „Auge Gottes“, 

als Sinnbild der Gegenwart Gottes. 

Die aus der Schulkirche überführten alten Schmuckſtücke geben 

der kleinen Kapelle ein trauliches Ausſehen und werden ſowohl 

vom Pfarrherrn als auch von der Gemeinde geſchätzt und mit liebe⸗ 

vollem Verſtändnis gewürdigt. 

Die Fußwaſchung durch den Uurfürſten am Gründonnerstag. 

Der Schwede Jacob Jonas Björnſtahl berichtet in ſeinen Briefen 

(deutſche Ueberſetzung Leipzig und Roſtock 1782, Bd. V) auch über 

ſeinen Mannheimer Aufenthalt in dem Jahre 1774. Die Seremonie 

der Fußwaſchung am Gründonnerstag wird von ihm folgender⸗ 

maßen beſchrieben (S. 190): „Am grünen Donnerstag verrichtete 

der Kuhrfürſt in der Schloßkapelle die bey den Katholiken 

gewöhnliche Keligionsceremonie des Fußwaſchens. Alles gieng dabey 

herrlich und prächtig zu: die ganze Wache paradirte; der Kuhr⸗ 

fürſt hatte die in einem kurzen ſchwarzen ſpaniſchen Mantel und 

der Ordenskette beſtehende Ordenstracht des Sancthubertsordens an; 

die ſämtlichen Ritter, wie auch die Prinzen Uarl von Swey⸗ 

brücken, und Wilhelm von Birkenfeld, nebſt dem jungen Prinzen 

Radzivil aus Polen, begleiteten ihn. die Meſſe wurde mit einer 
ſchönen Muſik angefangen. Darauf genoſſen der Kuhrfürſt, die 

Prinzen und die übrigen Ritter, und zuletzt die zwölf alten Män⸗ 

ner, welche die zwölf Apoſtel vorſtellten, und, wie zu Rom, weiß 

zekleidet waren, das Abendmahl. Das Fußwaſchen ſelbſt geſchah 

im ſogenannten Ritterſaale, wo ſich die zwölf Apoſtel auf 

eine mit ſchwarzem Tuch überzogene lange Bank ſetzten. Es werden 

jährlich, ſo lange einer von ihnen lebt, ebendieſelben alten Männer 

dazu genommen. Die Prieſter ſtimmten das Evangelium an; und 

als ſie zu den Worten: deposuit vestimenta sua, kamen, legte 
der Uuhrfürſt Mantel, Ordenskette und Handſchuh ab, ſo daß er 

bloß die Weſte an hatte: den Degen behielt er aber doch an. Als 

die Worte: et incepit lavare pedes eorum, geſungen wurden, 

machte er mit dem Fußwaſchen den Anfang. Er kniete auf ein 

Polſter nieder, goß einem von den alten Männern Waſſer auf die 

Füße, trocknete ſie darauf mit einem Handtuche ab, und neigte ſich, 

gleichſam um den Fuß zu küſſen, mit dem Kopfe vorwärts. Dieſe 

Handlung wurde mit einem jeden von ihnen die ganze Reihe hin⸗ 

durch beſonders von Neuem vorgenommen. Darauf legte er ſeine 

Hleidung wieder an, und bediente dieſe alten Männer bey der 

Mahlzeit, die ſehr geſchwind verrichtet wurde, indem ſie von den 

Gerichten nur koſteten, und ſolche hernach mit ſich nahmen. Ueber⸗   
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dem gab der Kuhrfürſt jedwedem fünf Gulden; der arme Schelm 

aber, der das unangenehme Loos hatte, Judas vorzuſtellen, 

empfieng doppelt ſo viel als die andern. Uebrigens bekommen ſie 

alle Jahr neue Kleidung, und haben die Frepheit in die Häuſer 

umherzugehen, und zu betteln, ohne daß ihnen desfals etwas geſagt 

werden darf.“ 

Feitſchriften⸗ und Bücherſchau. 
Prof. Dr. Eduard v. Bamberg, die Erinnerungen der 

Uaroline Jagemann (Sibyllen⸗Verlag, Presden 1926). Haroline 
Jagemann, die Tochter des Weimarer Bibliothekars und Schützlings 
der Herzogin Anna Amalia von Sachſen-Weimar, debutierte als 
Fünſzehnjährige in Mannheim 1792. Als Schülerin Ifflands und 
des Ehepaares Beck entfaltete ſie bald ihr hervorragendes Bühnen⸗ 
talent und machte als Sängerin und Schauſpielerin raſch ihr Glück. 
Im Jahre 1797 wurde ſie von Goethe nach Weimar engagiert, dort 
nahm ſie als die Geliebte des Herzogs Karl Auguſt von Weimar 
(von ihm geadelt als Frau von Heygendorff) bald eine beherrſchende 
Stellung im Theater ein, die ſie in ſpäteren Jahren auch in Mon⸗ 
flikt mit Goethe brachte. Ihre Macht ging ſo weit, daß ſogar 
Goethe vor ihr das Feld räumen mußte. Im Alter kehrte ſie noch⸗ 
mals für einige Jahre nach Mannheim zurück und ſtarb 1848 in 
Dresden. Die Lebenserinnerungen dieſer in der Geſellſchaft und im 
Theater ſo außerordentlich einflußreichen Frau enthalten eine Fülle 
intereſſanter Dinge, und ſo muß man Profeſſor Dr. Eduard von 

Bamberg ganz beſonderen Dank wiſſen, daß er ſie der Oeffentlichkeit 
zugänglich machte. Das Manufkript der Erinnerungen Varoline 
Jagemanns reicht nur bis 1802, hierzu teilt der Herausgeber wert⸗ 
volle Ergänzungen und SFuſätze mit, namentlich in einer ganzen 
Feihe lebendig geſchriebener Briefe Karolinens. Von 1802 ab ſetzt 
Bamberg die Erzählung unter Verwendung eines ſehr reichhaltigen 
Materials fort. Das Schwergewicht liegt ſelbſtverſtändlich in der 
Weimarer Seit und in den Beziehungen zu Soetbe, aber auch für 
Mannheim iſt dieſes Buch wichtig und aufſchlußreich, nicht bloß für 
die Theatergeſchichte, ſondern auch für die Ereigniſſe der 1790er 
Kriegsjahre. Die Schilderung der Mannheimer Schreckenstage von 
1795 iſt eine willkommene Ergänzung zu Ifflands Darſtellung in 
ſeiner „Theatraliſchen Laufbahn“. Der Verlag hat den umfang— 
reichen Band glänzend ausgeſtattet und mit einer großen Anzahl 
wertvoller Abbildungen geziert. 

Max Springer, Die Franzoſenherrſchaft in der Pfalz 1792 
bis 1814 (Ddeutſche Verlags⸗Anſtalt Stuttgart 1926, gebunden 
1 12.50). In der Keihe der hiſtoriſch⸗politiſchen Bücher dieſes 
Verlags bildet Max Springers Buch eine wichtige Neuerſcheinung. 
Es ſtellt ſich zur Aufgabe, quellenmäßig nachzuweiſen, daß die Pfalz 
während ihrer Beſetzung in den Jahren der Revolution und der 
napoleoniſchen Herrſchaft keineswegs für Frankreich inklinierte, ſon⸗ 
dern nur gezwungen mit den Eroberern zuſammenging. Von 1792 
bis 1814 ſtand die linksrheiniſche Pfal; unter franzöſiſcher Berr⸗ 
ſchaft. Dieſe Heit war von größter Bedeutung für ihre Entwick⸗— 
lung; ſo ſtandhaft auch das Land an ſeinem deutſchen Charakter 
feſthielt, ſo hat es doch innerlich und äußerlich unter dem Einfluß 
der revolutionären Ideen ſtarke Veränderungen erfabren. Springer 
weiſt nach, daß alsbald nach dem Einmarſch Cuſtines der Gedanke 
der Annektierung des linken Rheinufers auftauchte, obwohl die fran⸗ 
zöſiſche Revolution anfangs ablehnte, territoriale Eroberungen zu 
machen. der Verfaſſer polemiſiert gegen die Auffaſſung 
gewiſſer franzöſiſcher Biſtoriker von dem angeblich jnbelnden Emp⸗ 
fang, den die Franzoſen 1792 in der Pfalz fanden. Weiter werden 
die furchtbaren Leiden der Pfalz in den Kriegsjahren, die Plünde⸗ 
rungen, Requiſitionen und Kontributionen geſchildert, unter denen 
die Bevölkerung zu leiden hatte. Das von General Boche (geſtorben 
179ꝛ) nachdrücklich verfolgte Fiel war die Begriündung einer rheini— 
ſchen Republik. 

Alsbald nach dem Frieden von Campo Formio tr9r, der die 
Abtretung des linken Rheinnfers an Frankreich brachte, wurde die 
Einführung der republikaniſchen Einrichtungen und die Franzöſi⸗ 
rung der Pfalz ins Werk geſetzt. Von den vier Departements ge⸗ 

börte die jetzige bayeriſche Pfalz; zum geringſten Teil zum Saar— 
departement, in der Banptſache, znſammen mit Rheinbeſſen zum 
Departement Donnersberg. Daher lautet der Untertitel des Springer— 
ſchen Buches: Departement Donnersberg. Die Archive von Spever 
und Darmſtadt haben ihm wichtiges Material für ſeine Darſtellung 
geliefert. Mit Bonapartes Konſulat beginnt ein neuer bedeutſamer 
Abſchnitt, auch in der Geſchichte der okkupierten Pfalz. Im Frieden 
von Lunéville wurde 1801 die Abtretung der vier Departements 
vom Reiche völkerrechtlich anerkannt. Sie wurden im folgenden 
Jahre Frankreich einverleibt und dem ſtraffen Präfekturſyſtem ein⸗ 
gegliedert. Ihre Bewohner ſollten ſich nach Bonapartes Willen nicht 
mehr als Deutſche fühlen, ſondern in der Verſchmelzung mit Frank⸗ 
reich ihr Glück finden. Der Verfaſſer teilt draſtiſche Beiſpiele mit, 
wie ſyſtematiſch und rückſichtslos man dabei verfuhr, wie mit
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Adreſſen, Geſchenken uſw. vielfach beſtellte Arbeit geliefert wurde. 
Das franzöſiſche Beamtentum, die Verwaltung und Rechtspflege, 
das Finanzweſen und die Wirtſchaft wird ausführlich geſchildert. 
Die Einführung des Code Napoleon wird als ein großer Fortſchritt 
anerkannt. Die Darſtellung reicht bis zu den Befreiungskriegen 
1815/ 4, wo die pfälziſche Bevölkerurig in überwiegender Mehrheit 
nach Napoleons Sturz die Rückkehr nach Deutſchland verlangte. Dr. 
Max Springer, Dozent der Geſchichte an der Handels⸗Bochſchule 
in Mannheim, hat mit dieſem Buch eine überaus gründliche Arbeit 
geleiſtet, die nicht nur wiſſenſchaftlich, ſondern auch politiſch im 
Hinblick auf das Rheinproblem und das Verhältnis Deutſchlands 
zu Frankreich von Wichtigkeit iſt. 

Von dr. Bans Knudſen liegt uns ein Sonderabdruck aus 
„Der Schauſpieler. Herausg, von Ewald Geißler, Berlin 1926, 
Derlag des Bühnenvolksbundes“ vor, betitelt: „Die Schauſpielkunſt 
in der Blütezeit des Mannheimer Theaters im 18. Jahrhundert“. 
Unudſen charakteriſiert darin in ſcharfen Umriſſen die führenden 
mMannheimer Schauſpieler Iffland, Beil und Beck. Es iſt erfreulich, 
daß die von Erich Witzig (gefallen 1914) als Diſſertation bearbei⸗ 
tete Abhandlung über Johann David Beil demnächſt, von Unudſen 
durchgeſehen, im Druck erſcheinen wird. Unndſen ſtellt das Ergebnis 
ſeines Eſſays folgendermaßen zuſammen: „Soviel ergab der knappe 
Verſuch einer ſtilgeſchichtlichen Abgrenzung für eine kurze und er⸗ 
kennbare Spoche der deutſchen Schauſpielkunſt, daß die Mannheimer 
Darſteller, von Ekhof gebildet und von Schröder gefördert, den an 
der Bühne Dalbergs geſchaffenen Stil individuell verſchieden zum 
Ausdruck brachten, aber in einem idealiſierten Naturalismus die 
gemeinſame Bindung hatten, und daß — im Gegenſatz zu der ab⸗ 
ſeitigen und im letzten Grunde unfruchtbaren Poſition Weimars — 
dieſer Mannheimer Stil in der Geſamtentwicklung der deutſchen 
Schauſpielkunſt eine breite Baſis beſitzt und dieſe Geſamtentwicklung 
entſcheidend vorwärts getrieben hat.“ 

Als Privatdruck hat Landgerichtsrat Joſeph Ketteler in 
Münſter i. W. Beiträge zur Geſchichte des „Münſterſchen Geſchlechts 
Herding veröffentlicht (Aſchendorffſche Buchdruckerei, Münſter i. W., 
1926). Es iſt eine Familiengeſchichte der heute noch in Weſtfalen 
lebenden Berdings, von denen Abkömmlinge des geadelten Zweiges 
einige Jahrzelmte in Mannheim anſäſſig waren (ehemaliges Palais 
Verding L I, 2, ogl. Fr. Walter in Band 6 der „Alten Mannheimer 
Familien“). Der auf Seite 50 abgebildete Herding iſt nicht Kaſimir, 
ſondern Maximilian Joſeph Freiherr von Herding. Das Damenbild⸗ 
nis (S. 40) gilt in Mannheim nicht als Porträt der Fürſtin Maria 
Magdalene von Iſenburg, ſondern ihrer Mutter, der Freifrau Joſepha 
Urſula von Berding. 

Unter dem Titel „Von großen und kleinen Männern in Heidel⸗ 
berg“ hat herbert Levin geſammelte Aufſätze des 1924 ver⸗ 
ſtorbenen Beidelberger Gelehrten Ernſt Traumann beraus⸗ 
gegeben (Verlag J. Hörning in Heidelberg, Preis 1 5.80). In 
feiner Vorrede gibt Ferbert Levin einen Ueberblick über Traumanns 
verdienſtvolles Wirken, in deſſen Mittelpunkt der von ihm begeiſtert 
verehrte Goethe ſteht. Von beſonderer Wichtigkeit für uns ſind die 
in dieſer Sammlung enthaltenen Vorarbeiten für die von Traumann 
veabſichtigte Monographie über den pfälziſchen Mundartdichter und 
Humoriſten Gottfried Nadler, insbeſondere über ſeine Familie, ſeine 
Jugend und Univerſitätszeit, ſowie die Richtigſtellung der Angaben 
über Nadlers Tod. Die einleitenden Aufſätze „Pfälzer Witz und 
Humor“ und „Heidelberger Typen“ ſtehen in direkter Beziehung zu 
den Nadlerſchen Beiträgen. Ferner ſind in dieſem Bändchen ent⸗ 
halten Gelegenheitsarbeiten, wie der Nachruf auf Kundo Fiſcher 
und David Friedrich Strauß und der Beſuch beim alten 
Seller. Außer dem Thema Goethe und Heidelberg intereſſierten 
Traumann beſonders auch die Beziehungen Gottfried Hellers und 
Friedrich Hebbels zu Heidelberg. Die Schrift iſt eine willkommene 
Bereicherung unſerer Beimatliteratur. 

Im gleichen Verlag iſt das von Oberbaurat Dr. Ludwig 
Schmieder in Heidelberg herausgegebene Aurpfälziſche Skizzen⸗ 
buch erſchienen. Die hier in ausgezeichneter Reproduktion veröffent⸗ 
lichten 25 Bilder im Durchſchnittsformat von 21:55 Sentimeter, die 
Schmieder unter der Bezeichnung „Uurpfälziſches Skizzenbuch“ zu⸗ 
ſammenfaßt, ſind in einem Ulebeband der Stuttgarter Kupferſtich⸗ 
ſammlung enthalten und zwiſchen 1560 und 1588 entſtanden. Den 
Künſtler ſucht Schmieder in der Gruppe von Landſchaftsmalern, die 
ſich mit niederländiſchen Glaubensflüchtlingen in Frankenthal ſeß⸗ 
baft machten (Plietzſch, die Frankenthaler Maler, Leipzig 1910). 
Bisher veröffentlicht waren nur die auf das HBeidelberger Schloß be⸗ 
züglichen Blätter. Schmieder zieht alle für unſere Gegend in Be⸗ 
tracht kommenden Seichnungen beran, ſie betreffen nicht nur Heidel⸗ 
berger Schloß und Landſchaft, ſondern auch andere kurpfälziſche Orte 
diesſeits und jenſeits des Rbeins. Wichtig ſind insbeſondere die   
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aufſchlußreichen Anſichten der Pardenburg; ferner Bilder von 
Schönau, Lambrecht und Neuſtadt. Die heidelberger Blätter ſind 
unſchätzbar für die Kenntnis des topographiſchen und Land ſchafts⸗ 
bildes der Neckarſtadt. Die einzelnen Blätter ſind genau beſchrieben. 
beurteilt und nach ihrer Entſtehungszeit unterſucht. Schmieder ſtellt: 
dieſe mit dem Auge des Hünſtlers lebendig erfaßten Bilder über die⸗ 
mit topographiſcher Sorgfalt aufgenommenen Veduten des Merian. 
Man muß dem verdienten Herausgeber für dieſe wertvolle Gabe, 
der der Verlag eine ſehr vornehme Ausſtattung zuteil werden ließ, 
ganz beſonders dankbar ſein. 

Stadtrat und Verkehrsverein von Heidelberg. waren wohl be⸗ 
raten, als ſie dem gleichen Verfaſſer die Bearbeitung eines neuen 
Führers durch Heidelberg anvertrauten. Druck und Verlag: J. Hör⸗ 
ning, Heidelberg 1926. Dr. L. Schmieder als gründlicher HUenner 
der Geſchichte und Baugeſchichte Heidelbergs gibt auf knappem Raum 
einen geſchichtlichen Ueberblick über die Entwicklung der Stadt, einen. 
Rundgang durch Heidelberg mit treffenden Bemerkungen über alte 
und neue Bauten und einen Rundgang durch das Schloß, wobei 
noch einige kurze Hinweiſe auf Vororte und Umgebung folgen. Auf⸗- 
fallenderweiſe iſt die Nachbarſtadt Mannheim bei der Umgebung. 
vollſtändig ignoriert. Gute Abbildungen auf Kunſtdruckpapier und⸗ 
ein handlicher Stadtplan ſind beigegeben. 

Seit der 15. Auflage iſt Archivrat Karl Morneweg in 
Erbach der Berausgeber und die Geographiſche Verlagsanſtalt Lud⸗ 
wig Ravenſtein A.⸗G., Frankfurt a. M., der Verleger des Führers 
durch den Odenwald und die Bergſtraße von Dr. G. Windhaus 
und Dr. E. Anthes. Die gemeinſame Arbeit von Windhaus und⸗ 
Anthes iſt von Morneweg unter Heranziehung hervorragender Mit⸗ 
arbeiter, die ſich beſonders in der geſchichtlichen und naturgeſchicht⸗ 
lichen Einleitung bemerkbar macht, erweitert und ergänzt worden. 
Der Berausgeber hat ſehr ſorgfältige und gründliche Arbeit geleiſtet. 
Teilweiſe iſt der Stoff neu gegliedert worden. Beſondere Erweite⸗ 
rung und Dervollſtändigung weiſt der allgemeine 1. Teil auf. Die 
zum erſtenmal beigegebenen 26 Bilder präſentieren ſich auf dem 
dünnen Papier nicht beſonders vorteilhaft. Auf die früheren Einzel⸗ 
karten iſt verzichtet und nur ein großer Plan des Geſamtgebietes 
im Maßſtab 1:100 000 beigegeben. Es iſt zu rügen, daß bei dieſem 
Plan die Rheinebene abgeſchnitten iſt und daß eine für den Oden⸗ 
wald und für den Odenwaldbeſucher ſo wichtige Stadt wie Mann⸗ 
beim, die noch in der 15. Auflage berückſichtigt war, in dieſem vor⸗ 
wiegend heſſiſch orientierten Führer vollſtändig fehlt. Auch die Weg⸗ 
laſſung von Städten, wie Worms und Schwetzingen, iſt nicht zu 
billigen. Der Hauptſtrom der Beſucher des Odenwaldes kommt von 
den rheiniſchen Verkehrszentren her, dieſe müßten daher bei einer 
Neubearbeitung viel mehr in den Vordergrund geſtellt werden; wie 
erreicht man von Mannheim aus den Gdenwald und ſeine Täler 
und Höhen (3. B. OEG. Weinheim, Kraftwagenverkehr Schriesheim 
uſw.). Im übrigen darf der Odenwaldführer, der jetzt als offi⸗ 
zieller Führer des Odenwaldklubs bezeichnet iſt, bei ſeiner lang 
bewährten Zuverläſſigkeit auch in der neuen Faſſung die Anerken⸗ 
nung der Beſucher für ſich beanſpruchen. 

Prof. Dr. hgermann Gropengießer: SFum Landſchafts- 
bilde am unteren Neckar in vor- und frühgeſchichtlicher Feit (Ruh⸗ 
fus, Dortmund 1926). Der Verfaſſer entwirft ein Bild vorgeſchicht⸗ 
lichen Lebens und ſtellt gewiſſermaßen in den Mittelpunkt die Land⸗ 
ſchaft, in der ſich der Menſch bewegt. Lage, Oberflächengeſtalt 
und Ulima bilden die Grundbedingungen für die Daſeinsmöglichkeit 
des Menſchen. In vor⸗ und frühgeſchichtlicher Feit fehlt dem Land 
am unteren Neckar in der Richtung Weſt⸗Gſt wegen der ſchweren 
Sugänglichkeit im Gebirge und wegen der urwaldbedeckten Höhen 
des Odenwalds jeder Verkehr. Erſt im Mittelalter wurde dieſer 
Verkehrsweg erſchloſſen. Die große Römerſtraße ins Hocher⸗ und 
Jagſtgebiet und an den Limes im hinteren Odenwald führte durch 
den Kraichgau. Der Neckar ſuchte ſich nach ſeinem Austritt aus 
dem Gebirge bis zu ſeiner Mündung in den Rhein im Laufe der 
Jahrhunderte viele Wege. Aus dem Gewirr zahlloſer alter Neckar⸗ 
läufe löſen ſich zwei, das Landſchaftsbild beſonders kennzeichnend, 
heraus: nach Norden am Gebirgsrand entlang und nach Nordweſten. 
Den Fluß begleiten unbewaldete Dünenzüge, deren am weiteſten 
nach Weſten vorgeſchobener Reſt die Hochuferinſel bildet, auf der 
Mannheim entſtand. Neben der Landſchaft wird die Pflanzendecke 
für das Daſein des Menſchen beſtimmend. Weithin dehnte ſich un⸗ 
überſehbare Steppe, auf die erſt allmählich der Wald folgte, der 
ſich bis in geſchichtliche Feit hinein meiſt aus Eichenbeſtänden 
zuſammenſetzte — heute erinnern an dieſe Tatſache faſt nur noch 
Gewannamen. In dieſem Landſchaftsbilde friſtete der Menſch, ab⸗ 
hängig von den Einflüſſen der Natur, in dünner Beſiedelung ein 
ärmliches Leben als Jäger und Bauer. Erſt die Kultur der Römer⸗ 
zeit rief in der zweiten Hälfte des 1. Jahrhunderts n. Chr. ein⸗ 
ſchneidende Veränderungen hervor. 
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mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
In der Ausſchuß-Sitzung am 2. UNovember wurde die 

im nächſten Sommer in Nlannheim ſtattfindende Tagung 
des Landesvereins Badiſche heimat beſprochen. An 
der fränkiſch⸗pfälziſchen Woche, die von der 
Stadt im Zuſammenhang mit dieſer Tagung geplant iſt, 
wird ſich vorausſichtlich auch der Altertumsverein mit einer 
Deranſtaltung geſelliger Art beteiligen. — Erworben und 
dem Schloßmuſeum übergeben wurde ein Gdelsdiplom 
mit gemaltem Wappen, Derleihung des Freiherrnſtandes 
für den Landſchreiber von Alzey Geheimrat Philipp 
Tudwig von Koch durch den Kurfürſten Carl Theodor 
1790, in Buchform mit anhängendem Siegel in kupfer- 
verſilberter Kapſel. 

Folgende Uènmmern unſerer Mannheimer Ge⸗ 
ſchichtsblätter ſind vollſtändig vergriffen: I. Jahrg. 
1900, Ur. 2, II. Jahrg. 1901, Ur. 2, III. Jahrg. 1902, 
Nr. ! und 5, XXI. Jahrg. 1920, Ur. 5/4. Uẽur wenige Exem⸗ 
plare ſind noch vorhanden vom I. Jahrg. 1900, Ur. 3 und 5; 
III. Jahrg. 1902, Ur. 2 und 12, X. Jahrg. 1909, Ur. ! 
und 7, XXI. Jahrg. 1920, Ur. 1 ù2. Da ſtändig Geſuche um 
Ueberlaſſung früherer Jahrgänge an uns gelangen, bitten 
wir, uns entbehrliche ältere Uummern, insbeſondere die 
obengenannten, zur Ergänzung unſerer Beſtände überlaſſen 
zu wollen. Wir empfehlen bei dieſer Gelegenheit unſeren 
Nitgliedern angelegentlich, die Hefte der Mannheimer Ge⸗ 
ſchichtsblätter ſorgfältig zuſammeln und einbinden 
zu laſſen. Bei der Fülle der geſchichtlich wertvollen Uach- 
richten, die darin enthalten ſind, ſtellen die geſammelten 
Jahrgänge unſerer Zeitſchrift ein für die Geſchichte Mann⸗ 
heims und der Pfalz überaus wichtiges Uachſchlagewerk dar. 
Dollſtändige Exemplare der Geſchichtsblätter ſind heute ſchon 
ein geſuchter Gegenſtand des Buchantiquariats. 
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Als Ritglieder wurden neu aufgenommen: 

Rrandt, Bans, Dipl.-Ing., Harl-Ludwig⸗Straße 51. 
Ratter, Auguſt, Fabrikant L 10, 5. 

Mittaſch, Dr. Alwin, Direktor der J. G. Farbeninduſtrie Lud⸗ 

wigshafen, Philo ſophenplatz 5. 

Rudmann, Emil, Bürodirektor, P6, 25/2a. 

Spielmevyer, Bernhard, Kommerzienrat, Viktoriaſtraße 29. 

Ludwigshafen a. Rh.: Wiens, Bruno, Kaufmann, Brunckſtr. 5. 

Schriesheim: Gabe, Dr., Reg.⸗Medizinal⸗-Rat a. D., Sanatorium 

Stammberg. 

Durch Tod verloren wir unſer Mitglied: 

Weingart, Hugo, Haufmann.   

vereinsveranſtaltungen. 
Freitag, den 22. Oktober ſprach im Harmonieſaal Dr. Ernſt 

Seh⸗Heppenheim über das Thema „Volkskünſtleriſches 
Geſtalten“. Der Redner ſtellte zunächſt die Stilkunſt der Werk⸗ 

kunſt gegenüber und betonte, daß noch in der Seit der Gotik dem 

deutſchen Volke die Kunſtdenkmäler Allgemeingut und die Dar⸗ 
ſtellungskreiſe ſelbſt jedermann geläufig waren. Die Werke von 

Pacher, Riemenſchneider, Dürer gehörten dem Volke und wurden 

von ihm verſtanden, ſie waren nicht wie etwa die Kunſt der italieni⸗ 

ſchen Renaiſſance nur durch archäologiſche Vorbildung zu begreifen. 

Seit dem ESindringen italieniſcher Elemente in die deutſche Kunſt 

im 16. Jahrhundert tritt an Stelle des frommen Glaubens das 

Ausgeklügelte und Errechenbare. Nordiſche Ausdruckskunſt im Sinne 

Grünewalds wird zum Ideal der Form unter Anlehnung an Stil— 

elemente der italieniſchen Renaiſſance. Die Volkskunſt ſondert ſich 

von nun als beſonderer Teil ab und führt ein ſelbſtändiges Eigen⸗ 

leben. 

Die Volkskunſt iſt nicht nur Bauernkunſt im heutigen Sinne; 

obgleich ihre Anfänge in der bäuerlichen Wirtſchaft wurzelten, ſo 

geht ſie doch weit darüber binaus. 

Dr. Seh ſtellte alsdann die Frage nach dem „Woher“ der Volks— 

kunſt und zeigte an einer Reihe von Beiſpielen, daß die vor— 

geſchichtliche Uunſt und die neuzeitliche Volkskunſt noch eng mit⸗ 

einander verbunden ſind. Die Ueberlieferung handwerklicher Fertig⸗ 

keiten, alte Gebräuche der Stein⸗, Bronze⸗ und Eiſenzeit baben ſich 

in manchen Gegenden bis zum hbeutigen Tag erhalten. Die Herb— 

ſchnittkunſt Nordeuropas geht z. B. auf die Ornamenrik der ſüd⸗ 

deutſchen Bronzezeit zurück, dalmatiniſcher Schmuck zeigt Verwandt⸗ 

ſchaft mit dem Schmuck der Hallſtattzeit. Bereits in der Eiſenzeit 

wvar das Beſchlagen von Leder und deſſen Schmuck mit farbigen 

Glasſcheiben bekannt, eine Technik, die gleichfalls noch in Dalmatien 

geübt wird. Der Redner erklärte denſelben Vorgang an einer Reihe 

von andern Beiſpielen und kam ſodann auf die Maskengebräuche 

zu ſprechen, die uralt ſind und ſich bis zu den prähiſtoriſchen Unochen 

der Steinzeit, die mit Tiermasken geſchmückt ſind, zurückverfolgen 

laſſen. Bezeichnend für die Volkskunſt iſt auch die Stilmiſchung 

bzw. auch die Stilverſchleppung. Die Dolkskunſt iſt nie ſtilrein. 

Es gibt Bauernhäuſer, deren äußeres Sewand oder deren innere 

Einrichtung die mannigfachſten Formen von Ornamenten der Gotik, 

der Renaiſſance, des Barock, Rokoko und Louis XVI. aufweiſen. 

Die Formen ſind freilich abgewandelt und vom Volke ſelbſt gemacht. 

Die Farbe in der Volkskunſt geht auf ſtarke Kontraſtwirkung aus, 

ohne grell zu ſein, der Kolorismus der höheren Malerei iſt ihr 

ebenſo unbekannt wie das genrehafte Erzählen. „Schte Volks— 

kunſt ſchwätzt nicht“, ſagt Springenſchmied in ſeinem Buche „Das 

Bauernkind“, das der Redner wärmſtens empfahl. 

Der letzte Teil des Vortrags galt dem „Warnm“ der Volks— 

kunſt. Nicht etwa äſthetiſcher Spieltrieb, ſondern mythologiſche und 

mythiſche Begriffe ſind für die Erzeugniſſe der Volkskunſt maß— 

gebend. Der Dogel, das Pferd, die Sonne, der Mond, der Lebens⸗ 

baum kehren als Symbole immer wieder. Der mythologiſche Gehalt 

der Volkskunſt iſt es, der ſie uns ſo beſonders verehrungswürdig 

macht. Reicher Beifall dankte dem Redner für ſeine zweiſtündigen 

Ausführungen.
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Aus den bereinigungen. 
1. Familiengeſchichtliche Vereinigung. 

Die Welt kennt die Geſchichte des Hauſes Rothſchild nur aus 
Anekdoten, Legenden und aus Karl Rößlers vielgeſpielten „Fünf 

Frankfurtern“. Aber all dies iſt gleichweit entfernt von der wahr⸗ 

haften Entwicklung dieſes einzigartigen Familienſchickſals. Nur über 

den Stammvater Meyer Amſchel, den Gründer des Bankhauſes, 

gibt es eine wiſſenſchaftliche Lebensbeſchreibung. Ihr Derfaſſer, der 

Direktor der Freiherrlich Carl von Rothſchild'ſchen Geffentlichen 

Bibliothek in Frankfurt a. M., Dr. Chriſtian Wilhelm Berg⸗ 

boeffer, ſprach vor kurzem in der FSuſammenkunft vom 

28. Oktober über Meyer Amſchel Rothſchild, ſein haus 
und ſeine Nachkommen. Es ſprach ein Gelehrter, der als 

Bibliotheksfachmann rühmlich bekannt iſt und den ſeine 40jährige 

Verbundenheit mit einem von den Rothſchilds begründeten wiſſen⸗ 

ſchaftlichen Inſtitut für dieſe Aufgabe prädeſtiniert. In alle Einzel⸗ 

heiten dieſes Familienſchickſals, in alle Beziehungen geſchäftlicher, 

geiſtiger, familiärer Art konnte dieſer Redner hineinleuchten. Aus 

vielen kleinen Zügen ſchuf er in ſeinem tiefſchürfenden, prächtig 

durchgearbeiteten Vortrag ein Bild der Lebensgeſchichte des Hauſes 

Rothſchild, wie es überſichtlicher und unmittelbarer nicht zu geben 

iſt. Eine kluge Beſchränkung vermied zu viel Daten, ließ dafür 

Haus und Menſchen lebendig werden, ſo daß die Hörer bis zum letzten 

Wort mit äußerſter Spannung folgten. Dr. Berghoeffer hat noch 

eine Aufgabe zu erfüllen: ſeine mit ſachgemäßer Uritik verbundene 

intime Uenntnis der Geſchichte des Hauſes Rothſchild zu einem 

Buche zu verwerten, das lehrreicher und ſpannender zugleich ſein 

wird, als alles, was bisher an phantaſievollen und irreführenden 
Schriften ins deutſche und ausländiſche Schrifttum übergegangen iſt. 

Den erſten Teil ſeiner Ausführungen widmete der Redner dem 

Rothſchildſchen VDermögen und ſtellte dar, wie es erworben und 

wie es zuſammengehalten wurde. Immer aber iſt das Rothſchildſche 

Vermögen überſchätzt worden, wie die Herkunft der Familie ſtets 

unterſchätzt wurde. Bevor 1770 von Meyer Amſchel und deſſen 

Bruder das Bankhaus gegründet wurde, waren die Rothſchilds wie 

ihre Vorfahren Händier mit Ellenwaren, nicht Trödler oder der⸗ 

aleichen. Dieſer Meyer Amſchel Rothſchild war ein Mann von Ge⸗ 

ſchäftsſinn und Begabung, von Tüchtigkeit und Energie. Schon 

damals hatte er ein Jahreseinkommen von 2400 Gulden, ebenſoviel 

wie der Geſamtverbrauch in Goethes Vaterhauſe betrug und das 

Doppelte des Gehaltes des Frankfurter Bürgermeiſters. Die Be⸗ 

ziehungen zum Hauſe Kurheſſen, die für beide Teile höchſt vor⸗ 

teilbaft waren, feſtigten die Stellung in der Finanzwelt. 1810 wurde 

oie Handelsſozietät mit den fünf Söhnen begründet. Der älteſte 

Amſchel leitete nach des Vaters Tod das Frankfurter Mutter⸗ 

haus. Der zweite und tüchtigſte Nathan gründete das Londoner 

Haus, der dritte Ssalomon das Haus Rothſchild in Wien, Karl 

wurde Griünder des Fauſes in Neapel, der jüngſte Jakob des 

Pariſer Hauſes. Jeder Sohn erhielt ein Fünftel Anteil am Familien- 

vermögen. Beziehungen zu allen Ländern der Welt knüpften ſich an. 

Die Seele des Ganzen war der Londoner Nathan, ſpäter ſein Sohn 

Lvonel, der erſte Jude im engliſchen Parlament, um deſſentwillen 

auch die Eidesformel der Abgeordneten eine Aenderung erfuhr. Die 

Familienpolitik erhielt das Vermögen. Die Töchter bekamen nicht 

die vollen Erbteile der Söhne, ſondern nur die Hälfte. Mehr als 

zomal wurden Ehen innerhalb der Familie geſchloſſen. Eine Be⸗ 

ſtimmung in einem der Teſtamentsentwürfe des alten Meyer Amſchel 

gab zu beidem den Antrieb. Aus dem Reichtum bildeten ſich die 

Beziehungen zur Kun ſt. Sammler und Mäzene waren die meiſten 

der Rothſchilds. In ihren Häuſern und Schlöſſern ſammelten ſich 

Kunſtſchätze und Koſtbarkeiten aller Art, und gleichzeitig hielt die 

Pflege der Kunſt Schritt. Auch auf den Gebieten der Geiſtes⸗ 

wiſſenſchaften boten manche mitglieder beachtenswerte Lei⸗ 

ſtungen und mancher dieſer Finanzmänner war nicht nur Aunſt⸗ 

ſammler und Bibliophile, ſondern ein namhafter Fachgelehrter. Die 

Wohltätigkeit der Kothſchilds iſt ein Kapitel für ſich. Als 

ſtrenggläubige Juden führten die Familienmitglieder mindeſtens ein 

Sehntel ihres Einkommens an die Armen ab. Der Letzte des Frank⸗   
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furter Sweiges gab jährlich 600 000 / zu wohltätigen Swecken, 

andere ſpendeten bis zu 20 v. H. ihres Einkommens an die Armen. 

Die weitaus größte Fahl der Gaben erfolgte lautlos und ſtill, wie 

einſt der Stammvater unerkannt in der Judengaſſe die Dukaten 

verteilt hatte. Die zahlreichen Stiftungen in Frankfurt (hier 

allein 27), in Neapel, Paris, Wien, London ſind mit dem Namen 

Rothſchild dauernd verbunden. In Paris wurde ein fländiges Wohl⸗ 

tätigkeitsbureau mit 5 Beamten erhalten. Manch heitere Epiſode 

aus den Nachforſchungen über die Bittſteller gab der Vortragende 

zum Beſten. Der letzte Teil der Ausführungen galt der geſell⸗ 

ſchaftlichen Stellung des Hauſes. 1822 ernannte der Kaiſer 

von Oeſterreich die fünf Brüder zu Freiherren, nachdem vier 1816 

bereits den Adel erhalten hatten. Aber erſt 1856 erfolgte die Auf⸗ 

nahme der Rothſchilds in die erſte Frankfurter geſchloſſene Geſell⸗ 
ſchaft, das Kaſino. Im Ausland war die Stellung von Beginn eine 

leichtere. Karls Gattin, geborene Adelheid Herz aus Famburg, führte 

in Neapel den erſten Salon im Königreiche beider Sizilien. Nathan 

Meper, der ſtolze und geiſtesſtarke Chef des Londoner Hauſes, trug 

den Adel nicht und legte ſeine zahlreichen Orden niemals an. 

Die kraftvollen Perſönlichkeiten des Sondoner Hauſes haben ſehr 

ſchnell auch im geſellſchaftlichen Leben Englands eine führende Stel⸗ 

lung errungen. In London, Paris und Wien blühen noch die Häuſer 

der Rothſchilds. In Frankfurt ſtarben die Chefs, ohne männliche 

Erben zu hinterlaſſen. 19o1 wurde das Stammhaus in Frankfurt 

aufgegeben. Die inneren Gründe hierfür hat Dr. Berghoeffer über⸗ 

zeugend klargelegt. 

Dieſe Andeutungen laſſen nur erkennen, was der ungewöhn⸗ 

liche Vortrag bot, dem reichſter Beifall zuteil wurde. Er ſollte, wie 

Rechtsanwalt Dr. Waldeck einleitend ausführte, ein Glied in 

einer Reihe von Vorträgen über beſtimmte Familien ſein, die der 

Dichter Herbert Eulenberg im Frühjahr mit den Feuerbachs be⸗ 

gann und die demnächſt der Berliner Theaterhiſtoriker hans Unudſen 

mit den Devrients fortſetzen wird. Eine angeregte Ausſprache ſchloß 

den gewinnreichen Abend. 

2. Wandergruppe. 
Trotz des Regens unternahm die Wandergruppe am 17. Oktbr. 

eine Herbſtwanderung durch) den Kraichgau. Die Teilnehmer 

trafen ſich in Neidenſtein, deſſen maleriſche Burgruine unter 

Führung von ſtud. phil. Dildey beſichtigt wurde. Dank der Pflege 

und der Fürſorge der Herren von Venningen, welche die Burg 

ſchon unter Karl IV. (1547—78) als Reichs lehen innehatten, be⸗ 

findet ſie ſich noch heute, nachdem von 1897—1905 umfangreiche 

Wiederherſtellungsarbeiten vorgenommen wurden, in gutem Su⸗ 

ſtand. Im Erdgeſchoß, im mittleren Geſchoß (Ritterſaal) und im 

oberen Geſchoß des Palas ſind außer den alten Decken und Böden 

noch Reſte von Wandmalereien vorhanden, die von der ehemaligen 

Pracht und Ausſchmückung beredtes Seugnis ablegen. Der zweite 

Wohnbau, der mit dem Palas in ſpäterer Feit durch einen Treppen⸗ 

bau verbunden wurde, iſt leider ausgebrannt. Der Berchfrit, von 

dem man bei gutem Wetter eine umfaſſende Ausſicht ins Schwarz⸗ 

bachtal — zu deſſen Sperre die Burg wohl angelegt wurde — 

und auf die Höhenzüge bis zum Dilsberg hin genießt, iſt von der 

Schildmauer aus zugänglich. Ein Beſuch der evangeliſchen Uirche, 

in der zahlreiche Grabmäler und Denkſteine der Herren von Ven— 

ningen aufgeſtellt ſind, ergänzten die auf der Burg gewonnenen 

Eindrücke. 

von Veidenſtein wurde dann gen Spechbach (Bach, an dem 

ein Speck⸗Unüppelweg entlang führt, vgl. Speckweg) gewandert, 

in deſſen Nähe nach zwei aufgefundenen Votivtafeln zur Römerzeit 

ein vicus Nediensis gelegen ſein muß. Von Spechbach 

führte Herr Lehrer hutt die Teilnehmer zu den Spuren der 

Römerſtraße, die durch den Uraichgau ins Hocher⸗ und Jagſtgebiet 

zog. Der ehemalige Verlauf dieſer Straße in öſilicher Richtung 

wurde bis Reichartshauſen verfolgt. Nach der Mittagspauſe 

wurde die Wanderung fortgeſetzt; ſie führte zunächſt nach der Karl⸗ 

Ludwigs⸗Eiche, die, wie eine Tafel beſagt, angeblich von 
Karl Ludwig von der Pfalz während einer Jagd gepflanzt worden 

ſein ſoll, dann auf der faſt ſchnurgeraden Waldſtraße nach Haag 

und von da nach Hirſchborn, von wo die Rückfahrt ſtattfand. 
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Faſt das ganze durchwanderte Gebiet gehörte im frühen Mittel⸗ 

alter um Wimpfener Forſt, deſſen Grenze von Neckargemünd 

die Elſenz aufwärts lief über den heute eingegangenen Ort Sim⸗ 

mern, über Schweigern und Neckargartach an den Neckar, dann 

dieſen hinab bis Neckargemünd. 988 verlieh Otto III. den Wild⸗ 

bann im Wimpfener Forſt an das Bistum Worms. 1219 mußte 

das Bistum Heinrich VII., den Sohn Friedrichs II., mit dem 

Wildbann belehnen. Damit fiel er wieder an das Reich zurück, das 

ibn 1502 an die Weinsberger Grafen gab. 1419 erwarb ihn die Pfalz. 

Die Territorialhoheit über dieſes Gebiet hatten urſprünglich die 

Grafen von Lauffen, denen auch die Grafengewalt im Elſenzgau 

übertragen war, inne. — Im Mittelalter erſcheinen dann die zwei 

Hochgerichtsbezirke der Meckesheimer (unteren) Cent, 

und der Reichartshauſer (oberen) Cent, die vom Reich 

zu Lehen gingen. Aus dem Pfandbeſitz der Grafen von Weinsberg 

löſte 15290 die Pfalz die Meckesheimer Cent. Die Reichartshauſer 

Cent, die nach der Amtsſtube des Rathauſes in Reichartshauſen auch 

Stüber Cent genannt wird, wurde noch 1560 den Herren von 

Birſchhorn verpfändet; 1567 erhielt Ruprecht J. von der Pfalz von 

Uarl IV. die Erlaubnis, die Cent einzulöſen. Erſt 1578 ſcheint 

er dieſes auf gewaltſamem Weg ausgeführt zu haben. 1410 wurden 

die Centen dem Oberamt Heidelberg unterſtellt, deſſen Vertreter 

anfangs der Amtskeller zu Dilsberg war. Mitte des 17. Jahr⸗ 

bunderts wird dem Amtskeller zu Minneburg und Schwarzach das 

Amt des Centgrafen übertragen. Während die hohe Gerichtsbarkeit 

vom Centgrafen und den Centſchöffen ausgeübt wurde, hatten in 

den Dörfern die dort meiſt anſäſſigen oder begüterten Herren, die 

Vogtsjunker, die niedere Gerichtsbarkeit. Die Reichartshauſer Cent 

beſaß einen Markwald, durch den die oben erwähnte Waldſtraße 

hindurchführt und der erſt 1825 aufgeteilt wurde. 

Literatur: Uunſtdenkmäler von Baden (Eppingen-Sins⸗ 

heim), Urieger, Topographiſches Wörterbuch von Baden. Bad. 

Weistümer und Dorfordnungen 1. Pfälziſche Weistümer und Dorf⸗ 

ordnungen 1 RKeichartshauſer und Meckesheimer Cent. UBaus— 

rath, Geſchichte des Waldeigentums im Pfälzer Odenwald. Mann⸗ 

heimer Geſchichtsblätter 12, 145 ff. 12, 17 ff. 12, 222 ff. 2a, 152 ff. 

widder, UAurpfalz Bd. 1. F. D. 

Johann Goswin Widder. 
Don Profeſſor Dr. Friedrich Walter. 

Jchann Coswin Widder iſt für uns wichtig als der 
hiſtoriſche Topograph von Kurpfalz. Seine 1786—88 heraus⸗ 
gegebene vierbändige pfälziſche TLandeskunde: „Derſuch 
einer vollſtändigen Geographiſch-hiſtori⸗ 
ſchen Beſchreibung der Kurfürſtl. Pfalz am 
Rheine“ iſt auch heute noch unentbehrlich und trotz ge— 
legentlicher Irrtümer grundlegend. Für ihre Zeit war dieſe 
Landesbeſchreibung eine hervorragende wiſſenſchaftliche Lei⸗ 
ſtung. Eigene Guellenforſchungen Widders in dem damals 
noch im Ulannheimer Schloſſe untergebrachten kurfürſtlichen 
Archiv und amtliche Erhebungen der pfälziſchen Oberämter 
über die einzelnen Gemeinden bilden den Grundſtock des 
überaus fleißigen Werkes. Alle Gemeinden des damaligen 

kurpfälziſchen Staatsweſens ſind nach Aemtern geordnet in 
dieſen vier Bänden berückſichtigt. Der erſte Band enthält 
nach einer allgemeinen Einleitung über Urſprung, Schickſale 
und innere Beſchaffenheit der Kurpfalz folgende berämter: 
heidelberg (mit den Städten Mannheim und heidelberg), 
ſodann Ladenburg und Lindenfels, der zweite Band die 

Oberämter Ozberg, Umſtatt, Boxberg, Mosbach, Bretten, 
ſodann linksrheiniſch Ueuſtadt (mit der Stadt Frankenthal) 
und Cermersheim. Der dritte Band enthält die Oberämter 
Alzen (mit den Unterämtern Freinsheim und Erbesbüdes⸗ 
heim), Oppenheim, Stromberg, Bacharach (mit dem Unter⸗ 
amte Kaub) und Simmern. Der vierte und letzte Band ent- 
hält die Oberämter Kreuznach, Lautern, Lauterecken und 
Deldenz, ſodann Zuſätze und Berichtigungen, ein geogra- 
phiſches Regiſter, ein Geſchlecht-Regiſter und ein Sachen-   
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Regiſter. Dorarbeiten Widders hierzu in 43 Deften verwahrt 
die Münchener Staatsbibliothek (Handſchriftenabteilung 
Cgm 2649 und 3372), ebenda ſind auch ſonſtige aus Widders 

  
Johann Goswin Widder. 

Paſtellbildnis von G. Schönge 1801 nach M. Hellerhoven 1783. 

[Uachlaß ſtammende Handſchriften, z. B. Cgm 1677 eine 
[Arbeit Widders von 1776, die von den Stalboheln (mallis 

bublicis, Stahlbühel) handelt. Die Abhandlung von den Stal⸗ 
boheln iſt gedruckt in den Rheiniſchen Beiträgen zur Gelehr⸗ 
ſamkeit 2. Band I. Jahrgang S. 401—450. Zur pfälziſchen 
Topographie gibt wichtige Ergänzungen und Berichtigungen 
Friedrich Peter Wundt in ſeiner Copographiſchen 
Pfälziſchen Bibliothek Band IIII (1785—1802). 

Widder war auch ein großer Kenner und Sammler von 
pfälziſchen Münzen. Seine Sammlung, die über 2000 
Stück umfaßte, wurde (nach freundlicher Feſtſtellung von Dr. 
Hans Gebhart) im Jahre 1808 für 11000 Gulden für das 
baneriſche Münzkabinett (jetzt ſtaatliche Münzſammlung) an⸗- 
gekauft. Das von Widder aufgeſtellte Derzeichnis dieſer 
Sammlung, ein zwei Foliobände füllendes Manuſkript, wird 
in der Bibliothek des bayeriſchen Münzkabinetts in Mün- 
chen aufbewahrt (ſiehe: Münzen und Medaillen des Geſamt⸗ 
hauſes Wittelsbach, München 1897, Dorwort). 

Die anhangsweiſe mitgeteilten vier Brie fe Widders, 
deren Originale das Stadtarchinr in Mannheim aus einer 
gelegentlichen Autographenerwerbung beſitzt, ſind, wie ſich 
aus dem Inhalt ergibt, an den diplomatiſchen Dertreter der 
Kurpfalz in Hamburg gerichtet. Aus dem kurpfälziſchen Hof⸗ 
Kalender iſt erſichtlich, daß der von Widder als Legationsrat 
angeredete Empfänger dieſer Briefe der kurpfälziſche Reſi⸗ 
dent und Legationsrat Karl Ernſt Auguſt Coſſau war. Der 
Adreſſat erweiſt Widder und ſeinem Dorgeſetzten, dem Mini⸗ 
ſter Frh. v. Beckers, allerlei kleine Gefälligkeiten und wird 
von Widder, der ihm ein Jahresgehalt verſchafft und wei⸗ 
teres Entgegenkommen verſpricht, für Gegendienſte in An⸗ 
ſpruch genommen. Don beſonderem Intereſſe iſt die Beſor- 
gung von pfälziſchen Münzen, die Widder in hamburg durch



21¹5⁵ 

Loſſau ankaufen will, wobei es ihm ſehr darauf ankommt, 
preiswert zu kaufen und keine zu hohen Preife zu zahlen. 

Briefe C. A. III. v. Merle's an Widder über kölniſche 
und bayeriſche Uünzen beſitzt die Staatsbibliothek München 
(Cgm 2126). 

Nach einer von herrn Leopold Göller im Ehebuch der 
hieſigen katholiſchen Semeinde gemachten Feſtſtellung wur⸗ 
den in Mannheim am 24. November 1762 getraut: Soswin 
Widder „cassae generalis amanuensis“ (d. h. Gehilfe bei der 

Generalſtaatskaſſe) mit Maria Katharinga Cetti, einer 
Tochter des hieſigen handelsmannes Anton Maria Cetti. 
Im Hofkalender von 1764 erſcheint er als Sekretär bei der 
Hofkammer; ſeit 1770 als Seheimer Sekretär in der kur⸗ 
fürſtlichen Geheimen Kanzlei und wirklicher RNat. In dieſer 
Eigenſchaft unterſchreibt er Ausfertigungen kurfürſtlicher 
Keſkripte, wo man ſeinen Uamen findet: „Ad Mandatum 
Ser enissimi Domini Electoris proprium“ (auf eigenen Be- 

fehl des durchlauchtigſten Kurfürſten). Im Jahre 1787 
wurde er Oberlandesregierungsrat, d. h. Nat bei der kur⸗ 
pfalz-bayeriſchen Oberlandesregierung in München. Das 
Reſkript der Oberlandesregierung München 18. Dezember 
1787 (Kreisarchiv München H R. 252, 588) beſagt, der geh. 
Sekretär Johann Soswin Widder werde zum Oberlandes- 
regierungsrat mit Beibehaltung ſeiner Beſoldung und bis⸗ 
hero bezogenen ſtändigen Gratifikation ernannt, er hat „ſich 
auch im Finanzweſen noch ferner gebrauchen zu laſſen“. 
Im Jahre 1790 erhielt er das Amt eines kurpfälziſchen 
Hofkammer-Dizedirektors in Mannheim. In dieſer, wie es 
ſcheint, eigens für ihn geſchaffenen Stelle erſcheint er in den 
pfälziſchen hofkalendern der Jahre 1790—1798. Durch kur⸗ 
fürſtliches Reſkript vom 15. Auguſt 1790 wurde dem Joh. 
Goswin Widder, Cberlandesregierungsrat und kurpfälziſchen 
Hofkammer⸗Dizedirektor, „rückſichtlich der geleiſteten lang⸗ 
jährigen Dienſte und beſonders der in dem Finanzfach ſämt⸗ 
licher Unſerer Staaten bewieſenen Kenntniſſe aus höchſt- 
eigenem Antrieb“ das Prädikat eines Geheimen Rates bei⸗ 
gelegt (Kreisarchiv München H R. 252, 588). Der pfälziſchen 
Akademie der Diſſenſchaften in Mannheim gehörte er als 
außerordentliches Mitglied an. Der kurfürſtliche Geheime⸗ 
rats-Kalender von 1795 enthält das oben genannte Datum 
ſeiner Ernennung zum Titular Geheimen Rat und Widders 
Wappen: auf blauem Feld einen ſpringenden Widder mit 
drei Sternen. Uach Heuſer war er 1760, alſo in jungen 
Jahren, Sekretär der Frankenthaler Porzellanmanufaktur 
und erſtattete als Geheimrat am 28. Juli 1799 ein umfang- 
reiches Gutachten über die Auflöſung der Frankenthaler 
Fabrik und ihre Dereinigung mit Unmphenburg. Er war 
damals nicht mehr Dizedirektor der kurfürſtlichen Hofkam⸗ 
mer, denn bei dieſer Stelle ſagt der Hofkalender des Jahres 
1799: „Dieſe Stelle iſt der Zeit unbeſetzt.“ 

Uey gibt in ſeiner kurzen Didder⸗Biographie (Allg. 
deutſche Biogr. Böd. 42, S. 358) als TCodestag an: Mannheim 
26. Dezember 1800. Dieſes Todesdatum auch im Pfälziſchen 
Memorabile Bd. 7, S. 1153. 

In Hlannheimer Kirchenbüchern hat Herr Ceopold Göller 
weder einen auf Widder noch auf ſeine Frau bezüglichen 
Sterbe-Eintrag ermitteln können. Er ſcheint ſeine letzte 
Cebenszeit in der bayeriſchen Reſidenz verbracht zu haben; 
denn ich finde unter meinen Uotizen (leider ohne Beleg) 
die Angabe, daß Widder am 28. Dezember 1800 in München 
verſtorben ſei. Der im pfalz⸗baueriſchen hofkalender von 
1802 als Landrichter in Schwaben vorkommende Gabriel 
Bernhard Widder iſt Goswins Sohn, er wurde 1804 als Rat 
zur Landesdirektion in Bayern verſetzt (Kreisarchiv Mün⸗ 
chen H R. 344, 331). 

NUach einem im Pfälziſchen Muſeum XIII (1896) S. 59 
von Dr. Grünenwald veröffentlichten kurfürſtlichen Reſkript 
verlieh Kurfürſt Carl Cheodor am 9. Gpril 1786 die erledigte 
Unwartſchaft auf das Stadtſchultheißenamt in Ueuſtadt auf   
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Johann Goswin Widders Bitte ſeinen drei Söhnen: Karl 
Unton, heinrich Joſeph und Gabriel Bern-— 
hard. Es wurde in dieſem Reſkript beſtimmt, daß derjenige, 
„welcher bei ſeinerzeitigem Erledigungsfall dazu am fähig⸗ 
ſten befunden wird, in ſothane Dienſtſtelle mit anklebigem 
Eehalt und übrigen Uutzungen ohne weitere Rückfrage ein⸗ 
treten und dieſem alsdann das gewöhnliche Patent darüber 
ausgefertigt werden ſolle“. Dieſer Unfug der Anwartſchaften 
herrſchte damals allgemein, praktiſche Bedeutung gewann 
die bei dem Kurfürſten erwirkte Vergünſtigung allerdings 
nicht für Didders Söhne, von denen wir über die beiden erſt⸗ 
genannten nicht weiteres ermitteln konnten. Eine Uobilitie⸗ 
rung der Familie iſt niemals erfolgt. 

Ein Porträt Johann Goswin Widders war bisher nicht 
bekannt. Dor einigen Monaten konnte ich ein ſolches für 
das hieſige Schloßmuſeum erwerben. Es iſt ein Paſtellbildnis 
(55 Zentimeter hoch und 39 Zentimeter breit), das auf der 
Derklebung der Rückſeite die eigenhändige Kufſchrift des 
mMalers trägt: 6. Schöniche, P. 180I. Es iſt der nach den 
Künſtlerlexiken 1740 zu Arnheim in Holland geborene 
Gottfried Schoenche oder Schönge, der als Hhof⸗ 
muſikus im Dienſte des Kurfürſten Carl Theodor ſtand. 
Er erſcheint in den kurpfälziſchen Hofkalendern von 1765 
bis 1773 zunächſt als Trompeter im Mannheimer Hof⸗ 

orcheſter, ſeit 1775 als Dioliniſt. Als Mitglied des Hof⸗ 
orcheſters machte er die Ueberſiedelung nach München mit 
und erſcheint in den Ciſten noch 1790 als Dioliniſt. Der im 
pfalz⸗bayeriſchen Hhofkalender 1800 erſtmals als „Acceſſiſt 
bei der Hofmuſik“ vorkommende Dioliniſt Michael Schönge 
iſt wohl ſein Sohn. Gottfried Schönge — ſo iſt die Uamens⸗- 
ſchreibung in den Hhofkalendern — iſt nicht 17990, wie die 
Künſtlerlexiken behaupten, ſondern erſt nach 180! geſtorben, 
vermutlich in München. Im bayeriſchen Künſtlerlexikon von 
Felix Joſeph Cipowsky, 2. Band, S. 82, München 1810, iſt 

über ihn folgendes mitgeteilt: 
„Schöniche (Gottfried), geb. zu Arnheim in Holland 

den aten Oktober 1740, widmete ſich der Muſik und wurde 
in Mannheim als Hofmuſikus angeſtellt. Er kam 1799 
(Druckfehler ſtatt 1779) mit dem Orcheſter nach München, 
wo er in Paſtell ſehr ſchön und treffend malt. Sein Lehrer 
in dieſer Kunſt iſt der berühmte Maler Uhrlaub. Unter 
ſeinen vielen Porträten, die alle gut gemalt ſind, wollen wir 
hier nur das des HKönigl. b. Oberſtallmeiſters Freiherrn v. 
Keßling anführen.“ 

Auf der Rückſeite unſeres Bildes ſind nachträglich — 
wohl von einem Familienangehörigen — noch folgende un⸗ 
vollſtändige Daten betr. Johann Goswin Widder vermerkt: 
Geboren 7. 1. 1734 auf Schloß Cimburg (2) bei Ueuſtadt, 
geſt. 18 .. Derm. 24. Uovember 1762 mit Maria Katharina 
Cetti, geb. 15. Uovember 1747, geſt.? Dater des Regierungs- 
präſidenten Sabriel Bernhard v. Widder. 

NUach dem auf der Bürgermeiſterei Ungſtein aufbewahrten 
Kirchenbuch der ehemaligen katholiſchen Pfarrei Pfeffingen 
bei Dürkheim iſt Widder (laut Uens Feſtſtellung) am 
6. Januar 1734 getauft worden. Widders Dater Johann 
Daniel war (nach Uey) Stiftsſchaffner des Kloſters Limburg 
und ſtarb bereits am 4. Guguſt 1742 auf der Saline Schön⸗ 
feld bei Dürkheim. Der während der Reformation ſäkulari⸗ 
ſierte Beſitz dieſes Kloſters wurde von der Geiſtlichen Ad⸗ 
miniſtration verwaltet, deren Beamter VDidders Dater war. 
Wir finden ihn als „procurator Limburgensis“ 1729 im 

katholiſchen Kirchenbuch von Wachenheim unter Cauf⸗ 
zeugen'). Goswin Widder ſchreibt in ſeiner Kkurpfälziſchen 

1) „Joanna Jacobina Maria legitima Baronis de Heringen 
in Grethen levabant Emanuel Schnoer Ehegerichtsrath in 
Mannheim et uxor; Daniel Widder procurator Limbur- 
gensis et uxor; Ludovicus Gerlach et uxor. 1729 21. Aprälis.“ 
In welchem Verwandtſchaftsverhältnis der im Bofkalender 1754 
unter den reformierten Kirchenräten aufgeführte ZBerr Widder 
(leider ohne Vornamen) zu Johann Goswin ſteht, iſt nicht bekannt. 

  

0
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Topographie II, 516: „Uachdem des Kloſters Cimburg Gefälle 
zur geiſtlichen Derwaltung gezogen worden, ſind zur Be⸗ 
ſorgung der ſtaatlichen Serechtſamen, womit das Kloſter und 
deſſen Aebte begnadigt geweſen, nebſt den zeitlichen Stifts⸗ 
ſchaffnern auch beſondere adliche Adminiſtratoren angeſtellet 
worden.“ 

Verwandtſchaft mit der erſt vor einigen Jahrzehnten 
nach Ueuſtadt zugezogenen Familie Witter beſteht nicht. Kuch 
mit der hugenottiſchen Familie des Charles Bélier (Widder), 
der 1592 den „Ritter“ in Heidelberg erbaut hat, wird wohl 

(ekein Zuſammenhang beſtehen. Allerdings ſoll nach Vierordt, 
Geſchichte der evangeliſchen Kirche in Baden, Band II (1856), 
S. 355 unſer Widder mit dieſem Charles Bölier verwandt 
ſein. Dierordt gibt ohne weiteren Beleg folgende Anmerkung 
hierzu: Daß die von ihm (nämlich Bélier) abſtammende 
Familie des Derfaſſers der 1786 erſchienenen geographiſch⸗ 
hiſtoriſchen Beſchreibung der Pfalz zu den zahlreichen Pfäl⸗ 
zern gehört, welche zur katholiſchen Kirche übergetreten ſind, 
iſt aus dem genannten Werke ſelbſt erſichtlich (wo?). 

Unſer hier wiedergegebenes Paſtellbildnis ſtellt 
Widder als ungefähr fünfzigjährigen Mann in grauem Rock 
dar. Es müßte alſo, wofür auch die Tracht und die Perücke 
ſprechen, um 1785 entſtanden ſein. Damit war das auf der 
Rückſeite ſtehende Entſtehungsjahr 1801 zunächſt nicht in 
Einklang zu bringen, und es mußte vermutet werden, daß 
Schönges Werk nach einer älteren Vorlage entſtanden iſt. 
Dieſe Dermutung beſtätigte ſich, als es neuerdings gelang, 
für das Schloßmuſeum aus gleichem Familienbeſitz ein Oel- 
bildnis Widders zu erwerben, das unzweifelhaft 
Schönges Dorlage geweſen iſt. Dieſes 65 Zentimeter hohe 
und 52 Zentimeter breite Oelporträt wurde vor ungefähr 
20—50 Jahren von einem Reſtaurator namens Bauer 
rentoiliert. Die von ihm auf der Rückſeite erneuerte Kuf⸗ 
ſchrift, die wegen verſchiedener Leſefehler das Original nicht 
ganz korrekt wiedergibt, lautet berichtigt: 

Der 1708 als ſtud. theol. an der Heidelberger Univerſität immatriku⸗ 
lierte Johann Daniel Widder (Coepke, Matrikel IV S. 12 
und 585) wird wohl der Vater unſeres Johann Goswin ſein, ſofern 
er zum Studium der Rechtswiſſenſchaft übergegangen iſt. Von den 
außerdem in den Heidelberger Univerſitätsmatrikeln vorkommenden 
widders wird der Theologe Johann Philipp Widder (1716 
S. 54) aus Oppenheim wohl ein Bruder Johann Daniels ſein. 
Bingegen ſind Friedrich Adam Widder aus Mannheim 
bzw. Gppenbeim (1740 cand. theol., S. 112 und 618), Johann 
Wilhelm Widder aus Dürkheim (cand. iur. 1741 S. 114) 
und Germanus Widder aus Dürkheim (1746, er wird 1747 
Baccalaureus S. 152 und 471), wohl Brüder des Johann Goswin. 
Im pfälziſchen Foſkalender 1748, S. 115 ſteht unter den Beamten 
der geiſtlichen Adminiſtration Johann Wilhelm Widder als Schaff⸗ 
ner und Lollektor zu Nieder-Ingelheim Oberamt Gppenheim. 

Nach Abſchluß vorſtehenden Aufſatzes hat mir Dr. Adolf Stoll 
in Bad Dürkheim freundlichſt einen Auszug aus dem Pfeffinaer 
Taufbuch vermittelt. („Liber baptizatorum Eccl. parochialis 
ad S. Petrum in Pfeffingen, eiusque filialiiuim conscriptus 
n me Joanne Christophoro Breun pastore a mense Novembr. 
anni 1728“.) 

Darnach iſt Goswin Widders Tauftag der 8. Januar 1783. 
Als Eltern ſind angegeben Daniel Widder und ſeine Ehefrau 
Marid Jacobine Apollonia, als Heimatort Dürkheim. Der Stand 
des Vaters „Receptor Limburgensis“ (Gefällverwalter des Stifts 
Limburg). Taufpaten waren: Jobann Goswin Sckard, Gberſchult⸗ 
beiß von Wachenheim, und deſſen Ehefrau Maria Catharina 
Eckardin. 

Taufen von Geſchwiſtern Goswins: 17. März 1250 Maria 
Anna Catharina, Taufpaten: Jungfer Maria Anna Catharina 
Bellairin aus Haiſerslautern und Johann Matthias Abelshauſen 
aus Kaiſerslautern; 1. September 1751 Johannes Germanns, 
Taufpate: German Folmarth, Kriegsrat aus Mannheim; 9. Auguſt 
1755 Anna Joſepha Margarethe, Taufpaten: Jungfer Treiberin 
aus Wachenheim und Frau Joſepha Belleur aus Naiſerslautern; 
190. Juli 1257 Maria Wilbelmine Philippine, Taufpaten: Der kur⸗ 
fürſtliche Geheimrat (und Aabinettszahlmeiſter) Ueberbruck von 
Rodenſtein aus Mannheim und ſeine Ehefrau. Der oben genannte 
Todestag Daniel Widders (4. Auguſt 1742) hat ſich nach Einſicht⸗ 
nahme des Sterbebuchs durch Dr. Stoll beſtätigt. 

bebarren   
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„Joannes G0svinus àb Ariete vulgo Widder S. E. Pal. 

ducis Bav. consiliarius actualis et secretarius intimus aet 

(atis) Sune Lad vivum delineatus per M. Kellerhoven 
(unleſerliches Wort) Bergensis 1784.“ 

Der 1758 zu Altenrath im herzogtum Berg geborene, 
hauptſächlich in München tätige Maler Moritz Keller⸗ 
hoven hat alſo dieſes Porträt des 50jährigen Widder im 
Jahre 1784 geſchaffen, im gleichen Jahre, als Carl 
Cheodor dieſen geſchätzten Porträtiſten, der jetzt auch in der 
Neuen Pinakothek gut vertreten iſt, zu ſeinem Bofmaler er⸗ 
nannte. Das unleſerliche Wort hinter dem Hamen des Malers 
ſoll jedenfalls ſeine herkunft aus dem Orte Kltenrath be⸗ 
zeichnen. Schönges Paſtell gibt das Kellerhovenſche Bild ziem⸗ 
lich genau, allerdings etwas härter in der Geſamtwirkung, 
wieder. Die Kopfgröße iſt gleich, der Körper etwas kürzer. 

Die Entſtehung der Schönge'ſchen Kopie fällt wohl unmittel⸗ 
bar in die Seit nach Widders Cod und iſt dadurch zu er⸗ 
klären, daß die Kingehörigen ein zweites Bild des Derſtor⸗ 
benen aus ſeinen beſten Lebensjahren zu beſitzen wünſchten. 

Anhang. 

bier Briefe Joh. Soswin Widders an Legationsrat Coſſau 
in hamburg 1771—1774 (Stadtarchiv Mannheim). 

Wohlgebohrner 

Sonders Hochgeehrteſter Herr Legationsrath. 

Da mit Letzterem Poſtwagen die zwey Pfund Spaniſchen Tabac 

für Se. Excellenz den Frb. von Beckers richtig eingekommen, 
ſo Ermangle nicht Euer Wohlgebohrn ſolches hierdurch zu Be⸗ 

nachrichtigen und für dero desfalls gebabte Auslage àde9 Chlr. 

Eine abhignnön hiebey zu fügen. weillen dieſelbe für Bezahltes 

Briefeporto nichts angeſezt, ſo muß deſſen Vergütung biß auf andere 

gelegenheit ausgeſezt ſern laſſen. Inzwiſchen ſoll Ich Euer 

Wohlgebohrn nahmens Hochermn. §r. Excellenz für jene gütige 

Beſorgung den verbindlichſten Dank hiemit abſtatten, mit der Ver— 

ſicherung, daß Hochdieselbe ſothane Gefälligkeit in Erſtſchicklicher 

Ereigniß werkthätig zu Erwidern nicht entſtehen werden. nur 

Bedauere ich daß obgemeldter Tabac nicht nach der Erwartung 

ausgefallen, der geringere hat ſolch wiedrigen Geruch, daß Er vaſt 

nicht zu Benützen und der andere will §r. Excell. auch gar nicht 

ſchmäcken, doch Euer Wohlgebohrn können nicht davor, ſondern 

Behalten allezeit für die prompte Beſorgung den ſchuldigen Dank 

zu guth. 

Nun habe ich auch ein kleines anliegen, womit Euer 

Wohlgebohrn zu Beläſtigen mich unterfange. Es Beſteht darinn: 

wie ich vernehme, ſollen in Hamburg öfters gantze Cahinete von 

modernen ſowohl gold- als ſilber Müntzen ſtückweiß verſteigt auch 

zuweilen um ſichern Preißanſatz aus der Band verlaßen werden. 

Da ich Nun auch eine Müntzſammlung, wiewohl nur von Pfälz. 

Müntzen angefangen, wovon mir aus dem l4. 15. und 16. Saeculo 
noch gar viele Goldgulden, Ducaten und Thaler abgehen, wolte 

ich gebetten haben, daß, wann Eine auction oder Verkauf von 

modernen müntzen vorgenommen werden ſolte, mir davon ſogleich 

Einen Catalogum mit der Poſt zu überſenden, oder wo ſonſten 

wie ich vermuthe, aldort Jemand mit dergleichen müntzen handlen 

würde, mir deſſen acdreßze zu Communiciren: Euer Wohlgebohrn 

Belieben mögten, nicht allein die hierdurch verurſachende mühe und 

auslagen Erſtatte ich mit höflichſtem Dank, ſondern Erbiethe in 

allen Vorfällen meine ſchuldige gegendienſten. 

Uebrigens babe die Ehre Einen vergniigten ſchluß des nächſt 

zu Ende laufenden — und glücklichen Singang des Neuen Jahres 

von Uertzen anzuwünſchen, mich in dero forthwährende Freundſchaft 

und gewogenheit zu Empfehlen — und mit wahrer Vochachtung zu 

Euer Wohlgebohrn 

Gantz gehorſamer Diener 

Widder Mannheim. 

16ten Xbris 1771.
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Wohlgebohrner 

Inſonders hochgeehrteſter Perr Legationsrath. 

Dero ſchätzbares ſchreiben vom sten dieſes veranlaßet mich 

zu gegenwärtigem, um Ihnen damit zu Benachrichtigen, daß des 

Berrn Minister Frhrn. von Beckers Excellenz dero Erklährung 

Ihrer Churfürſtl. Drchlcht. unſerem Gnädigſten Verrn ſelbſt vor⸗ 

getragen, und auch erwürckt haben, daß Euer Wohlgebohrn Ein 

Jährliches gebalt von dreyhundert Gulden rheiniſcher Währung 

Beſtimmt, und zur übermachung an die Jülich⸗ und Bergiſche 

Pfenningsmeiſtereyen angewießen worden ſeyen. Da ich ſelbſten der 

Vverfaßer desfallſiger Verordnung Bin, ſo glaube, daß ſolche dero 

geſinnung vollkommen gemäß ſein werde, wie Sie aus der Ihnen 

zugehen werdender Communication des mehreren Entnehmen 

können. Ich gratuliere alſo hierzu von gantzem Vertzen. wie ſehr 

ware ich erfreuet in dero Schreiben Eine Beträchtliche Anzahl 

Pfälziſcher Müntzen anzutreffen, die in meiner ſammlung annoch 

abgeht. allein dieſe Freude hat ſich Bald gemindert, und ſowohl 

der beygeſezte Preiß, als die Bezahlung in lamburger währung 

bat meiner Haabſucht gar Einen merklichen Stoß gegeben. ich muß 

mich mit dero Erlaubniß hierüber Ein wenig näher Explicieren. 

Die 2 großen Philippi de 1504 sub No. 453 habe ich ſchon 
allebepyde und zwarn den Einen um 20 den anderen um 50 Xr. 

Bekommen. 

Der Thaler Ludov. V. de 1525 Sub No. 455 iſt rar, Jedoch 

vor 15 r. dortiger währung um die Helfte zu theuer. ich habe 

davon Eine wohlgerathene Copie, und damit will ich mich Einsweil 

begnügen. 

Der Thaler Johan. Bip. admin. et tut. ex testamento de 
1611 sub No. 462 fehlet mir, ich finde aber ſolchen Ebenfalls 

um 2 Thlr. zu theuer. 

Der halbe Thaler desſelben de 1712“) sub No. 463 wäre mir 

Ebenfalls anſtändig, Jedoch glaubte, daß ſolcher mit 2 rth. rheiniſch 

bezahlt wäre. 

Die O Medaille Frider. V. reg. Boh. de 1620 ad 10 475 

sSub No. 464 iſt mir in meine Eingeſchränkte Sammlung viel 

zu koſtbar. 

Der Thaler Frider. II de 1522 No. 1394 iſt rar, aber auch 

viel zu theuer, da ich ſolchen voriges Jahr in Frankfurt um ö6rth. 

12 Kkr. rheiniſch für das Churfürſtl. Cabinet in Frankfurt Er⸗ 

ſteiget, und mir davon 2 ſchöne Copien machen laßen, will mich 

ſolang damit Begnügen, biß ich Ein original davon in billigerem 

Preiß Erwerben kann. 

Die Copie davon kann mir alſo nicht nützen, weil ich ſolche 

in duplo Beſitze, Könnte ich aber einen Tauſch mit der Einen 

gegen Ein anderes Stück treffen, wolte ich ſolches um 2 rth. hieſig 

erlaßen. 

Der Doppelthaler Richardi Simer: de 1587 No. 1399 gehet 

mir ab. Der Preiß aber iſt zu hoch, wo das Churfürſtl. Cabinet 

ſolchen Kürzl. um s rthl. hieſig Erkauft, doch wolte ich gern 

9 rthl. bieſig davor geben. 

Der Thaler Wolfg. Bipont de 1539 No. 1400 fehlt mir Eben⸗ 
falls und wolte ich auch 5 rthl. hieſig daran vorſehen. 

Desſelben Thaler de 1565 behielte ich alsdann auch vor 5 rthl. 

hieſig. den halben Thaler Wollg. desgleichen um 2 rthl. bieſig 

Geld. 

Der Nrus 3961 wird wohl 3901 heißen ſollen. Dieſer wäre 

demnach von Philipp Wilhelm de 1663. iſt dieſes, wolte ich auch 
5 rthl. hieſig dafür geben, weil ſolcher mir abgehet. 

Den Thaler Georg Joh. von Veldenz de 1581 No. 1407 
behielte ich auch wie die übrige dieſes Pfalzgrafen à à rthl. p. 

Stück. 

Dieſe gebothe ſind alle nach hieſigem Preiß aufs Höchſte be⸗ 

meßen. wann alſo der Beſitzer ſolche dafür zu Erlaßen ſich ver⸗ 

ſtehen wolte, bitte ich Euer Wohlgebohrn ſolche ſogleich für mich 

zu Erhandlen. wo aber nicht, Muß ich doch in Einen ſaueren apfel 

Beißen, und mir Nrum. 

*) Verſchrieben ſtatt: 1612.   

462 pro. 6 rthl. 

465656 2 „ 

15·ũ·ͤoy“ͤ9ͤ¶9 9 „ 

1400 Thaler de 1565. 5 „ 

5901 6 „ 

140² 4 „ 

Summa 50 rtöl. 

bierdurch Beſtellen, und Euer Hochwohlgebohrn gefl. Erſuchen, 

dieſes Ehender nicht zu Erklähren, Biß dahien der Innhaber Ein 

geringeres Gebott anzunehmen ſich durchaus nicht verſtehen — mit⸗ 

bien auf dem Erſten Anſat; ohnabbrüchig Beharren ſolte. Ich 

überlaße mich alſo in dieſem Stück Euer Wohlgebohrn Be⸗ 

kannten aufrichtigen Denkungsarth gantz getroſt, und zweifle nicht 

dieſelbe werden das möglichſte zu meinem Beſten Beyzutragen Be⸗ 

lieben, vieleicht Bin ich Einmal imſtand, die mir hierdurch er⸗ 

weiſende Freundſchaft mit gutem Nutzen vergelten zu Können, worzu 

ich mich allezeit Erbiethe. 

was alſo Euer Wohlgebohrn auf Ein oder andere arth von 

dieſen alten Thalern habhaft werden Können, Bitte mir durch 

gelegenheit deren Natural Lotterie rimehen, oder in deren Er⸗ 

mangelung mittelſt Abſendung durch den Poſtwagen Beliebig zu 

überſchicken?). Sopiel die zahlung meines orths anbelanget, Nönnte 

ſolche, wann Es Ihnen genehm, folgender maaßen von mir ohne 

mindeſte nebenkoſten Berichtiget werden. Ich Thäte nehmlich dero 

Beſoldungsrescrüpt, ſo nach hieſiger gewohnheit Etwa 12 rthl. 

mehr oder weniger an Canzleytax koſtet, aus lößen, und das übrige 

Entweder durch Anweißung auf dortige Lotteräe Collecteurs, 

oder wo Sie Es lieber haben, durch Baarſendung übermachen. welch 

alles ich Jedoch zu dero Beliebiger disposition anheim ſtelle. 

wegen dero Forderung an den Forſtmeiſtern zu Painten“) 

H. Fabris iſt die Verordnung an die Pfalz Neuburgiſche Regierung 

Ergangen, daß ſelbige denſelben über dieſe Schuld vernehmen, und 

bey eingeſtehender Richtigkeit ſelbigen zur Fahlung anhalten, allen⸗ 

falls den Betrag ihm an ſeinem gehalt abkürzen laßen ſolle. wann 

alſo Euer Wohlgebohrn in Neuburg Bekanntſchaft haben, durfte 

Eine Beſtellung zum Betrieb dieſer Sache räthblich ſeyn, wo aber 

nicht olferire ich auch bierunter meine Dienſte, und bitte nur mir 
Eine Vollmacht zu überſenden, wornach ich Jemand daſelbſt im 

weg rechtens anſtellen und Ihnen zu dieſer Schuld verhelfen könne. 

übrigens verſichere, daß ſowohl Sermus noster als das Bohe 

Ministerium auf Euer Wohlgebohrn vieles zutrauen geſetzet, 

und da ich dem letzteren ſteeths zur Seite diene, bin ich verpflichtet, 

dero Credit allenthalb zu unterſtützen. Inzwiſchen Empfehle mich 

zu beharrlichem wohlwollen, bitte nochmal um Verzeihung, daß 

Ihnen ſoviele mühe verurſache, und habe die Ehre in wahrer Roch⸗ 

achtung zu Beharren. 

Euer Wohlgebohrn 

Gehorſamſter Diener 

Mannheim, Widder 

den 17. Febru. 1772 

Die addreße an Tit. Herrn 

Miniſters Exzellenz folget anderſeits. 

A Son Excellence 

Monsieur Le Baron de Beckers à Westerstetten. 

Ministre d'Etat et des Conferences Intimes de Son 

A.S.E. Palatine, Chevalier de L'ordre du Lyon 
Palatin, grand Baillif de Simmeren. 

à Mannheim. 

2) Bezieht ſich auf die kurpfälziſche Lotterie in Mannheim. Wie 
aus dem Lotterie⸗Almanach erſichtlich iſt, wurden auf allen Reichs⸗ 
poſten Briefſendungen an die Lotterie⸗Adminiſtration in Mannheim 
Pportofrei befördert. die Mannheimer Lotterie hatte auch in hamburg 
einen Agenten, den kurpfälziſchen Kommerzienrat Johann Chriſtoph 
Uraatz. 

) Forſtmeiſter zu Painten (Bayern, Reg.⸗B. Oberpfalz, B.A. 
Parsberg, bei Regensburg) war laut kurpfälziſchem Rofkalender 
1780 S. 520: Anton Fabris. 
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Hochwohlgehohrner 

Sonders RochzueEhrender Herr Legationsrath! 

Ich muß gleichfalls um Vergebung bitten dero wertheſtes 

Vom tsten elapsi nicht Ebender Beantwortet zu haben, alleine 

die übermaaße meiner geſchäften, wird mir dabey zur Entſchuldi- 

gung dienen, Inzwiſchen gebietet mir der gegenwörtige zeitwechſel 

mein Bißberiges Stillſchweigen zu brechen, und hierdurch nehme 

ich die Erwünſchte Gelegenheit, Euer Hochwohlgebohrn Einen 

Vergnügten Schluß des alten und glücklichen Eintritt des Neuen 

Jahres, wie auch die Erlebung zahlreich-mehrerer dergleichen fröh⸗ 

licher Epochen Von ganzem Hertzen anzuwünſchen, mich aber dabey 

in dero ſteethes wohlwollen angelegentlichſt zu Empfehlen. 

Ich Verdanke zugleich gehorſamſt die große Bemühung, welche 

Euer Hochwohlgebohrn wegen der angelegenheit des B. geh. 

Secr. Schmiz und meiner Verwandten Von der Petiscusischen 

l'amille ſich zu nehmen Belieben wollen. Mich freuet auch zu 

Vernehmen, daß die Erdbeſchreibung des Berrn Prof. Büsching“) 

fortgeſezet werde, ich zweifele aber nicht ohne grund, ob dieſer große 

geographe dieſes werk ſelbſt wird beEnden wollen. Ich Beſitze die 

Erſte auflage, ſo ich um 2 Ducaten Eingebundener gekauft, ſie 

iſt aber lang nicht ſo Vollſtändig, als die letztere, und deswegen 

wünſchte ich dieſe mit der zeit zu Erwerben, ich finde aber den 

Preiß Stwas theuer, und Kann mich alſo darzu ſolange nicht 

Entſchließen, Biß ich die Erſte Edition wiederum loßwerde. 

Damit Euer Hochwohlgebohrn Pon dem werth des hieſig⸗ 

und Niederländiſchen gelds nach Hamburger währung Judiciren 

Können, bemerke ich nur, daß die alte LOouisd'or dahier und zu 

Düßeldorf p. 6 rth. oder 9 fl. Species gerechnet werden. Der 

reichsthaler beträgt hier 90 und der gulden 60 X., zu Düßeldorf 

aher der reichsthaler 80 Cöllnische albus, und in ſolchem valor 

baben Euer Ilochwohlgeb. dero Beſoldung zu Beziehen: am 

kürzeſten laßet ſich die proportion der rheiniſchen münzwährung 

mit dem Sächſiſch und Braunſchweigiſchen Vergleichen, dann bier 

wird die Cöllnische Mark ſilbers um 24 fl. und im ſächſiſch oder 

Braunſchweig. nur unt 20 fl. ausgemünzet: birnach verhaltet ſich 

alſo der ſtändige gold Cours, und folget daraus, daß alle geld 

Sorten in letzteren landen um Ftel geringer Coursiren. 

Ich hoffe dieſe Kleine Erläuterung wird den gehabten zweifel 

auflößen, wo nicht, werde ich Ein anderesmal nähere auskunft 

geben, Biß wohien dann die mehrmalige Verſicherung wiederhole, 

daß mit ausnehmender wahrer Bochachtung ſeve 

Euer Hochwohlgebohrn 

gehorſamſter Diener 

Mannheim. Widder 

den 26. Xbris 1773 

Hochwohlgebohrner 

HochzuEhrender Berr Legationsrath! 

Daß ich auf dero wertheſtes Vom öten Febru: und auf das 

andere Vom 26. März abhien die antwort Biß anhero Verſchoben, 

ware die urſache, weil ich auf das Erſtere nichts zu Erwiederen 

gefunden, und ein kleines geſchäft, ſo ich auf dem lande jzu ver— 

richten gehabt, mich wegen des anderen Behindert batte. Ich diene 

alſo mit gegenwärtigem hierauf, daß ich den Inhalt dero letzteren 

Sr. des Herrn Ministers Excell. Eröffnet und darauf die Cbur⸗ 

fürſtl. willensmeinung Vernohmen habe, wornach Euer Hochwohl- 

Lebohrn Bey Vorſeyender Vermählung des Königlichen Prinzen 

von Schweden mit der Prinzeßin Von RKolſtein Eutin nicht zu 

Erſcheinen, folglich weder ſchriftlich noch mündlich zu graluliren. 

nötig haben, weil auf den Fall, wo die nolification Vom ſchwediſch⸗ 

oder hollſteiniſchen Hofe, anbero beſchichet, die gratulation wie⸗ 

derum ohnmittelbar ſchriftlich dabhin geſendet wird. Inzwiſchen iſt 

Euer Hochwohlgebohrnen die nachgeſuchte Erlaubniß ſich auf 

) Anton Friedrich Büſching, Begründer der neueren politiſch⸗ 
ſtatiſtiſchen Methode der Geograpbie, geb. 172a, geſt. 1795 in Berlin 
als Ober⸗Konſiſtorialrat und Direktor des Hymnaſiums zum grauen 
Hloſter. Das Erſcheinen ſeiner „Neuen Erdbeſchreibung“ begann 
1754. Erſt nach ſeinem Tode wurde das groß angelegte Werk von 
verſchiedenen Bearbeitern vollendet.   

Einige monathe auf dero güteren zu begeben, in zuverſicht der 

hinterlaßender guter Beſtellung zu Beſorgung des berrſchaftl. Dien⸗ 

ſtes während dieſer abweſenheit, a Sermo. gnädigſt Bewilliget. 

Endlichen diene ich auch auf die weitere anfrage des churſächüſchen 

residenten Herrn V. Brentano, daß Bey hbieſigem Bof dermal 

keine reiße⸗ noch Jagd uniforme Eingeführt ſeve, ſondern zu 

Schwetzingen währender dortiger Sommer Campagne Von Jeder⸗ 

mann nichts als grüne kleidung getragen werde, Es ſtebet aber 

Jedem ſolches frey, wie auch ob ESiner ſchmahl oder breite auch gar 

keine goldenen Borden, dann Sine grüne oder gelbe veste und 

Boßen tragen wolle. 

Ich wünſche alſo in dero vorhabender Campagne Dieles 
Vergnügen und habe die Ehre mit ſteetber Bochachtung zu ſern 

Euer Hochwohlgebohrn 

Gehorſam Ergebener Diener 

Maunheim, Widder 

11. April 1774. 

Rerrn Albert Carlebach in Heidelberg verdanke ich den 
Hinweis auf einen in der Univerſitätsbibliotbek Beidelberg Batt'ſche 
Sammlung 97, 191 aufbewahrten eigenbändigen Brief Widders, 
Mannheim 9. Mai 1791 an ſeinen Bruder, wiſſenſchaftlichen Inhalts 
iiber die Grafen von Neu⸗Leiningen, mit Erwäbnung ſeiner Schweſter 
Wilhelmine. 

Erinnerungen eines Alt⸗Mannheimers aus 
den 1860er und 1870er Jahren. 

von Joſeph Kinkel. 

13. Das Handwerk. 

Wie in allen deutſchen Städten bildete auch in Mann⸗ 
heim das Handwerk die Grundlage allen bürgerlichen 
Lebens, aus ihm entſproßten die für das Wachſen der Stadt 
maßgebenden Einzelperſönlichkeiten. Die meiſten der ⸗ſpäteren 
induſtriellen Betriebe, zum Teil auch des handels, wuchſen 
aus dem Handwerk hervor, wie z. B. die Mehlhändler aus 
dem Bäckerſtand, die Weinhändler aus dem Küfer-, die Eiſen⸗ 
händler aus dem Schloſſer- und Schmiedeſtand. Die Spedi⸗ 

teure hatten die Fuhrleute, die Holzhändler die Schreiner 
und SZimmerleute, die Papierhändler die Buchbinder zu Dor- 
fahren uſw. Urſprünglich war das Handwerk in Sünften 
organiſiert und von einer oft ſtrengen Standesgeſetzgebung 
eingeengt, die beſonders den eingeſeſſenen Familien, in wel⸗ 
chen ſich das Fewerbe von Generation zu Generation ver- 
erbte, zugute kam. Beiſpiele hierfür ſind für das Metzger⸗ 
gewerbe die Uamen Groß, Hoffmann, Hafner, Imhoff. Fied⸗ 
ler; für die Bäcker Böhm, Schmitz, Schuh, Tutein; für die 
Seiler Wolff u. a. Jede Zunft hatte ihre Emblemen und 
Wahrzeichen (Sunftlade, Fahne etc.). Die in den 60er Jahren 
einſetzende Gewerbefreiheit, welche damals als eine kul- 
turelle Tat empfunden wurde, durchbrach dieſe Feſſeln und 
machte es jedem, auch dem Fremden, möglich, ohne das vor⸗ 
geſchriebene Geſellen⸗ und Mleiſterſtück ſein Geſchäft zu be⸗ 
ginnen. So ſehr die Durchbrechung dieſer Schranken auch 
der Entwicklung des Gemeinweſens zur Großſtadt diente und 
dem Unternehmungsgeiſt förderlich war, ſo zeigten ſich doch 
im Derlauf der Jahrzehnte mannigfache Schäden und Kus- 
wüchſe, hervorgerufen durch das Emporwuchern eines un⸗- 
ſoliden, durch keine hemmungen mehr eingeengten Unter⸗ 
nehmertums, ſo daß man ſpäter wieder mit Hilfe der Geſetz⸗ 
gebung zu gewiſſen Beſchränkungen zurückkehrte, welche 
auch manche der alten Dorbedingungen wieder einführten. 
Großen Anteil an dieſer Ueuordnung und Geſundung hatten 
die neu ins Leben gerufenen Bandwerkskammern, welche 
ſich im Caufe der Jahre zu wichtigen Trägern des wirt⸗ 
ſchaftlichen Lebens entwickelt haben. Ddas Handwerk hatte 
in Mannheim von je einen großen Knteil an dem öffentlichen 
Teben und immer eine Anzahl intelligenter, tatkräftiger 
und auch weitblickender Männer in die Stadtverwaltung, 
als auch in ſonſtige Vertretungen entſandt. Ich erinnere
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mich noch aus meiner Jugendzeit an die Uamen: Böhm, 
Roes, Söncker, Langeloth, Wurz, Uenger, Cöwenhaupt, 
Dietrich, Bauer, Bopp, Schlicht, Eichelsdörfer, ſpäter Ceon⸗ 
hard, Dogel, Barber, Aulbach, Noll u. a. Ein beſonderes Der⸗ 
dienſt um die Ueugeſtaltung des Handwerberſtandes gebührt 
dem erſten Syndikus der handwerkskammer, CTarl Haußer, 
der, aus dem Cehrerſtand hervorgegangen, ſich der Intereſſen 
des Gewerbeſtands annahm und zum Schöpfer ſeiner moder⸗ 
nen Organiſation wurde. Aus dem ljandwerkerſtand heraus 
wurde in ſpäteren Jahren die Mannheimer GSewerbebank 
und eine Reihe von Einzel⸗Fachgenoſſenſchaften gegründet, 
die ſich ohne Ausnahme günſtig entwickelt haben. 

14. LCandwirtſchaft. 

Die Candwirtſchaft, welche heute aus dem Stadtbild 
völlig verſchwunden iſt, gehörte nie zu den beſtimmenden 
Jaktoren des öffentlichen Lebens. Immerhin hatte ſie, als 
die ſpäter zu Vorſtädten umgewandelten Gebiete außerhalb 
des Stadtgrabens noch landwirtſchaftlichen Zwecken dienten, 
für die Derſorgung der Stadt mit Uahrungsmitteln eine 
große Bedeutung. Uamentlich waren es die großen Baum-, 
Wieſen-, Feld⸗ und Gartenanlagen jenſeits des Ueckars, auf 
der Mühlau und dem Cindenhof, welche, verbunden mit Dieh⸗ 
haltung, den Bewohnern einen großen Teil des zur Er- 
nährung erforderlichen Semüſes, Obſtes, der Milch und 
Molkereierzeugniſſe lieferte. Es beſtand auch ein Stamm 
alteingeſeſſener Landwirte, deren FJamilien teilweiſe heute 
noch hier anſäſſig ſind. Die bekannteſten Uamen ſind: Ben⸗ 

der, Geber, Cangenbach, Moſer, Uechenauer, Wellenreuther, 
Gruber, LCecomte, Deurer; letzterer, ein bedeutender Grund⸗ 
beſitzer, hatte die ſogenannte Bleiche auf der Mühlau inne. 
Deurers Weiher war im Winter der Tummelplatz der 
Scklittſchuh laufenden Jugend. Am Rheine lag das 
Uilchgütchen, eines der beliebteſten Uachmittagsausflugs⸗ 
orte der Mannheimer Frauen und Kinder. Es wurden 
nur mlilch und Molkereiprodukte. Obſt und Kuchen 
verabreicht. Alkohol in jeder Seſtalt war verpönt. Das 
Ganze war ein reizendes Plätzchen, deſſen Traulichkeit die 
Bedienung der biederen Wirtsleute namens Tutz, und 'hrer 
freundlichen blondhaarigen Cöchter noch erhöhte. Ceider 
mußte auch dieſes Idyll der auf ihrem Dege alles nieder⸗ 
tretenden Dergrößerung der Stadt zum Opfer fallen. 

Das Gärtnergewerbe har ſich in einzelnen Familien, 
wie Dellenreuther und Ueckenauer, die Blumengärtnereien 
in denen der Karcher, Kocher, Haußer bis auf heute fort⸗ 
erhalten. Der Schwerpunkt des landwirtſchaftlichen Betriebs, 
ſoweit er der Derſorgung der Stadt diente, lag aber in 
den umliegenden Ortſchaften, wie Ueckarau, Käfertal, Teu⸗ 
denheim, Seckenheim uſw. Candwirtſchaftliche Feſte fanden 
außer den Kirchweihen (Kerwe), die von der Stadtbevölke⸗ 
rung ſtets ſtark beſucht waren, und gelegentlich welcher die 
Einwohner von ihren Cieferanten ausgiebig mit Kerwe⸗ 
kuchen bedacht wurden, häufig ſtatt. Sie waren verbunden 
mit den alljährlich in der erſten Maiwoche veranſtalteten 
Dieh⸗ und Pferdemärkten, deren höhepunkt der Maimarkt⸗ 
Dienstag war. Ihm gingen die heute noch im Flor befind⸗ 
lichen Rennen voran, welche von je die vornehmſte und viel⸗ 
beſuchteſte Erſcheinung des geſellſchaftlichen Lebens der Stadt 
bildeten. Ein großes landwirtſchaftliches Feſt fand in frühe⸗ 
rer Jeit gelegentlich der hafeneinweihung am 15. OSktober 
1840 ſtatt, ein Bericht dieſer Deranſtaltung gibt Kunde von 
einer Husſtellung der im Bezirke gewonnenen Bodenprodußkte, 
bei welchen auch Seide, aus einer von Carl Theodor auf dem 
Wege nach Jeudenheim angelegten Maulbeerplantage ge⸗ 
wonnen, eine Rolle ſpielte. Zu nennen wäre noch in dieſem 
Zuſammenhang das Fiſchereigewerbe, welches früher von 
ziemlicher Bedeutung war und noch in der Familie Adler 
fortlebt, infolge der Einfuhr billiger Seefiſche aber immer 
mehr zurückging. Bemerkenswert iſt noch, daß ein größerer 
Teil der obengenannten Candwirte, die meift untereinander   
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verwandt und verſchwägert waren, einer in frühere Zeit 
zurückreichenden Ulenonitengemeinde (im Dolksmund 
Schmatterer, d. h. ſoviel wie Cäufer genannt) angehörte. 
Dieſe Gemeinde iſt mit der Zeit in andere Konfeſſionen 
— meiſt in die evangeliſche — übergegangen. 

Schließlich iſt noch eines mit der Candwirtſchaft zuſam⸗ 
menhängenden Gewerbes Erwähnung zu tun, der ſogenann⸗ 
ten „miſtkönige“. Trotz des etwas anrüchigen Charakters 
des Berufs zählten die Männer, die ihn ausübten (von 
einem wird in einem ſpäteren Kapitel noch zu reden ſein), 
doch durchaus zu den geachtetſten Bürgern. Sie zogen in den 
ſpäten Uachtſtunden durch die Stadt und entleerten mittels 
Eimern, Kübeln, Schippen und Stangen die diskreten Oert- 
lichkeiten der häuſer, wobei noch bemerkt ſei, daß ſolche 
Einrichtungen ſich in den bürgerlichen häuſern meiſt nur 
im Parterre befanden. Die Erweiterung auf die oberen 
Stockwerke blieb erſt einer ſpäteren Zeit vorbehalten; die 
automatiſche Waſſerſpülung war noch unbekannt. Erwachten 
die hausbewohner des Ulorgens, ſo erinnerte ſie vielleicht 
höchſtens noch ein ſich leis verflüchtigendes Rüchlein an 
dieſen nächtlichen heinzelmännchen-Beſuch. Der Dervollſtän⸗ 
digung halber ſei noch hinzugefügt, daß das Produkt dieſer 
Tätigkeit der Landwirtſchaft zufloß und dem hausbeſitzer, 
im Gegenſatz zu heute, wo dieſer durch hohe Abfuhrgebühren 
belaſtet wird, zu einer Einnahmequelle wurde. 

6 15. Saſtwirtſchaften. 

Hatte Mannheim ſchon in der Kurfürſtenzeit durch die 
politiſchen und verwandtſchaftlichen Beziehungen des Hofes 
einen regen Fremdenverkehr, ſo vergrößerte ſich dieſer mit 
der Entwicklung zur Handelsſtadt in viel ſtärkerem Ulaße. 
Der älteſte und renommierteſte Saſthof war der im Zentrum 
gelegene Pfälzer Hof, woſelbſt alle diſtinguierten Fremden 
abſtiegen, ihm folgten der Deutſche Hof, der Schwarze CLöwe 
an den Planken, die Drei Glocken, und der etwas abſeits 
am Hafen gelegene Europäiſche Hof, der im Range etwas 
außer der Reihe ſtand und eine Art internationalen Charak⸗ 
ters hatte. Von dieſen Gaſthöfen beſteht heute nur noch der 
Pfälzer Hof. Die Saſthäuſer ohne Logiergelegenheit unter⸗ 
ſchieden ſich in Bier- und Weinwirtſchaften. Don erſteren 
ſtanden natürlich die Ausſchankſtätten der anſäſſigen Braue⸗ 
reien an erſter Stelle, ſo der Mayerhof (jetzt Börſe), die 
Candhutſche, Stadt Cück, Das Birkenfeld, Der Eichbaum, der 
Prinz Max, der Durlacher Hof, der Rote Cöwe, der Hoch⸗ 
ſchwender, das Rote Schaf, die Alte Sonne, der Wilde Mann, 
ferner die mit den Bierkellern verbundenen Wirtſchaften. 
Cetztere lagen meiſtens an der Peripherie und außerhalb der 
Stadt. Ein beſuchtes Cartenlokal war der Badner Hof, der 
heute noch in der Geſtalt des Apollo-Theaters weiterbeſteht. 
Er umfaßte faſt ein ganzes Guadrat, hatte umfangreiche 
Gartenanlagen und mehrere Säle, welche zu ſonntäglichen 
Tanzbeluſtigungen, Dereinsbällen, Masken-Redouten, für 
welch letztere der lusdruck Daux-Hall noch gebräuchlich war, 
dienten. Auch die meiſten politiſchen Derſammlungen pfleg⸗ 
ten daſelbſt abgehalten zu werden. In dem Garten war auch 
eine Bühne angebracht, welche teils von hieſigen Dilettanten⸗ 
Seſellſchaften, teils von durchreiſenden Theatergruppen zu 
Singſpielvorſtellungen (ſog. Daudevilles, die Dorläufer der 
ſpäteren Operette) benutzt wurden. Kuch eine für die da⸗ 
malige Zeit gut eingerichtete Badeanſtalt (in der Hauptſache 
Heilbäder) war der Anlage angegliedert. Der Beſitzer und 
Wirt hillebrand war einer der angeſehenſten Bürger der 
Stadt. Don Deinwirtſchaften ſeien genannt: KRoſenſtock, Wal⸗ 
fiſch, Urche Uoah, das Goldene, Deiße und Schwarze Camm 
Uetzteres mit einem großen, öffentlichen Uanzbeluſtigungen 
dienenden Saal), das Ueckartal (Bohrmann), der Goldene 
Pflug (Schuh), der Silberne Kopf, der Silberne Anker (Bund⸗ 
ſchu), der Goldene Hirſch, ſpäter die von handwerksmeiſtern 
ſtark beſuchte Weinwirtſchaft von Cockowitz. Dann ſind noch 
zu nennen in der unteren Breiten Straße der ambrinus⸗



00 

2²⁵ 

Keller, der ebenfalls eine Liebhaberbühne hatte, und das 
Grüne Haus, die Stammburg der Mannheimer Demokraten. 
Später, als der weſtliche Schloßflügel vom hofe freigegeben 
war, entſtand im Schloßgarten die Gartenwirtſchaft zum 
Ballhaus, ein heute noch beliebter Aufenthaltsort der Mann⸗ 
heimer. Die HKaffeehäuſer ſtanden damals erſt im kinfang 
ihrer Entwicklung. Ich erinnere mich noch an das HKaffee 
Keßler (das hiſtoriſche Achenbach'ſche Kaffee) an der Ecke 
Planken-Breite Straße (Engelhard'ſches Haus), das Kaffee 
Kühn (ſpäter Witz) am Paradeplatz zwiſchen Poſt und Franz, 
ſpäter Kaffee Lohengrin genannt, das Kaffee Wendling, 
Français, denen dann in den 8S0er Jahren das Kaffee zur 
Oper folgte, dann das von Uheaterbeſuchern auch heute noch 
gern frequentierte Kaffee zum Stern. Dieſe Kaffeehäuſer er⸗ 
weiterten ſich im Caufe der Jahre zu Reſtaurationsbetrieben, 
in welchen dann auch die auswärtigen, namentlich Münchner 
und Pilsner Biere zum Ausſchank kamen. Eine beſondere 
Stellung nahm das am Markt gelegene Kaffee Beauval ein, 
das während des Cages zwar von einem nicht immer ganz 
einwandfreien Publikum beſucht wurde, aber als einziges 
Nachtkaffee nach Beendigung der Bälle und ſonſtigen geſell⸗ 
ſchaftlichen Deranſtaltungen auch den Ungehörigen der beſten 
Geſellſchaft als Kaffee⸗Station diente. Alle dieſe Kaffeehäuſer 
Wurden ausſchließlich von Männern beſucht, Familien und 
einzelne Damen pflegten in den vor der Stadt gelegenen 
Gartenwirtſchaften, wie Kaiſershütte, Augarten, dem ſchon 
genannten Milchgütchen die Mittage in der warmen Jahres- 
zeit zu verbringen. Das weibliche Geſchlecht wurde erſt in 
ſpäteren Jahrzehnten für den Wirtshausbeſuch reif. hier 
ſei auch noch das Mühlauſchlößchen erwähnt, ein reizendes 
Barockgebäude auf der Mühlauinſel, noch aus Carl Philipps 
Seiten ſtammend, urſprünglich der Sammelpunkt der Hof⸗ 
und Adelsgeſellſchaft, ſpäter des Bürgertums. Ich erinnere 
mich noch aus meiner Kindheit des feinen, zierlichen Baues 
und der großen Dolksfeſte, die dort abgehalten wurden. 
Dieſes Schmuckkäſtchen mußte dann ſpäter der Hafenerweite⸗ 
rung zum Spfer fallen. Eine Aummer für ſich bildete das 
Kaffee Portugal am Fruchtmarkt, zugleich der Derſamm⸗ 
lungsort der Produktenbörſe, welch letztere ſich allerdings 
faſt ausſchließlich auf dem freien Platz abſpielte. Bemer⸗ 
kenswert iſt noch, daß aus dem Caſtwirtgewerbe eine ganze 
Keihe hervorragender, in der Stadtverwaltung tätige Män⸗ 
ner, hervorgingen, ich nenne hier nur die Namen: Diffené, 
Uchenbach, Frentag, Langeloth, hillebrand, Beauval u. a. 

In dieſes Kapitel gehört auch die Erwähnung einer 
Begebenheit, die ſich Anfang der 8d0er Jahre (die genaue 
Jahreszahl iſt mir nicht mehr erinnerlich) abſpielte, eine Urt 
Revolution, die unter dem Uamen Bierkrawall bekannt 
wurde. Die Erhöhung des Bierpreiſes um ſage und ſchreibe 
einen Pfennig für den Schoppen, hatte, um eine moderne 
baneriſche Bezeichnung zu gebrauchen, die Dolksſeele derart 
zum Kochen gebracht, daß ſich ein Teil der Bevölkerung zu⸗ 
ſammenrottete und die Schankſtätten der Brauereien, wie 
Eichbaum, Wilder Mann, Prinz Max, Mayerhof u. a. in 
geradezu vandaliſcher Weiſe demolierte. Der Hlufſtand konnte 
erſt durch militäriſche Hilfe niedergeſchlagen werden. Die 
Hauptdemonſtranten wurden ſpäter zu hohen Strafen ver⸗ 
urteilt. Dieſe Mannheimer Revolution machte auch Schule 
und wiederholte ſich in einer Reihe anderer Städte, wie 3. B. 
Frankfurt. 

Kleine Beiträge. 
Fran; Ignaz von Weichs. (Nachtrag zu Sp. 205.) Wie uns 

Dr. Herbert Dreper in Hildesheim mitteilt, ſteht auf einer 

MReſſinggrabplatte, die ſich vor dem Altar des in der un⸗ 

mittelbaren Umgebung von KHildesbeim gelegenen Dorfes Ahr⸗ 

bergen befindet, folgende Inſchrift: Franciscus Ignatius 

Freyherr von und zi Weichs, Herr zu Sarstedt, Eickholtz 

und Arbergen ist allhier begraben, den 24. Oktobris 1758.   
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Seiner Cuhrfürstlichen Durchlaucht zu Phaltz Gewesener 
Cammerer, Grand Maitre de Garderobe, Geheimer Rath und 

General von der Leibguarde zu Pferd. Auch Cuhrköllnischer 
Geheimter Rath und Droste zu Steuerwalt. 

Auch Sarſtedt und Steuerwald liegen wie Arbergen im Bistum 

Hildesheim. 

Das alte Mannheimer und heidelberger Weinhandelsmaß. 

Stück = 1½ Fuder 7½%“ gröoße Ohm = 12½ kleine Ohm 
150 Viertel 600 Eichmaß S 675 Sapfmaß 4200 Schoppen 

zirka 1200 Liter; 1 Fuder S 6 große Ohm S— 10 kleine Ohm 

120 Viertel 480 Eichmaß S 540 Sapfmaß 5560 Schoppen 

S zirka 960 Liter; 1 großes Ohm S14 kleine Ohm S 20 Viertel 

S= 80 Eichmaß S 90 Sapfmaß S 557%4 Schoppen 160 Liter; 

1kleines Ohm S 12 Viertel — as Eichmaß 54 Sapfmaß 555 

Schoppen — 96 Liter; 1 Viertel 4 ESichmaß = 4½ Sapfmaß 

28 Schoppen Ses Liter; 1 ESichmaß — 1/½ Zopfmaß 
—7 Schoppen S 2 Liter; 1 Sapfmaß — a Schoppen — 14 Liter. 

Außerdem wurde Rauh⸗ oder Trebermoſt aus den Wingerten in 

Stützen oder Eimern zu je 12 Eichmaß, alſo zu etwa 24 Liter geholt. 

An der Bergſtraße, nördlich von Heidelberg, faßt der Eimer Weiß⸗ 

herbſt, meiſtens Riesling, jetzt 20 Liter, in der bayeriſchen Pfalz 

die Logel Moſt — 40 Liter. Zuſammengeſtellt nach M. F. Wild, 

Tabellen zur Verwandlung der alten Maße und Gewichte in Baden 

(HKarlsruhe 1812) und anderen Schriften. 

KKarl Chriſt-⸗Siegelhauſen. 

Der Pälzer in Kunſtanz. Zu den von Albert Carlebach in den 

Mannbeimer Geſchichtsblättern vom Auguſt / September 1926 Sp. 185 

berichtigenden Mitteilungen über dieſes Mundartgedicht des Pfor;⸗ 

heimer Pfarrers Lang und zu den ebenda erſchienenen von Prälat 

Diehl füge ich bei, daß ich das Gedicht in der zu Uarlsruhe im 

Verlag von Braun herausgegebenen Seitſchrift „Mein Heimatland“ 

von 1921 S. 27 abgedruckt habe. Dabei bemerke ich, daß der Ver⸗ 

ſaſſer Ausdrücke ſeiner ſchwäbiſchen Mundart irrig für pfälziſch aus⸗ 

gegeben hat. 50 gleich am Anfang: „Soll die Wett gewunne hun“, 

wofür es pfälziſch lauten müßte: hewwe, d. h. haben. Ebenſo macht 

er aus dem Namen von Ladenburg, pfälziſch Ladeberg, fälſchlich 

Ladenborch. Karl Chriſt⸗Siegelhauſen. 

Die Schloßkirche in Mannheim. Die ausführlichſte Beſchreibung 

des früheren Ausſehens der ehemals reichen Ausſtattung der Schloß⸗ 

kirchet), insbeſondere auch ihrer Kirchenſchätze, findet ſich in der 

kleinen um 1785 erſchienenen Schrift „Pfälziſche Merk⸗ 

würdigkeiten“) (Bibliothek des Mannheimer Altertums⸗ 

vereins B 267). Es heißt dort (S. 5—5): 

„Schloßkapelle. Die Schloßkapelle iſt in dem linken 

Flügel. In derſelben ſind verſchiedene Stücke ſehr merkwürdig. 
Unter der Menge von Keliquien, die daſelbſt verwahret werden, 

und in Gold und Silber eingefaßt, auch reich mit ESdelgeſteinen 

beſezt ſind, ſiehet man ganze Hörper von Heiligen, einen ganzen 

Arm vom h. Sebaſtian, einen vom h. Bartholomäus, die Hirnſchale 

des h. Stanislaus, einen großen Theil eines unſchuldigen Hindes, 

eine Reliquie von der h. Thecla, vom h. Andreas, von der bv. 

Barbara, und vom h. Nikolaus. Ein großer Partikul von dem b— 

Kreuz. Erde von dem heil. Grabe Chriſti. Die Faſſung iſt ſehr 

reich mit Edelſteinen beſezet. Sine Monſtranz von purem Rhein⸗ 

golde, mit 475 Brillianten beſezt. Ein Kelch ganz von Rheingolde. 

Ein Speiskelch (ciborium) von morgenländiſchem Agate, mit 

Rheingolde eingefaßt, und mit einem Aufſaze von gleichem Golde 

1) Der kurpfälziſche Geſchichtskalender, Mannheim, 189 gibt 
auf S. 168 das Einweihungsdatum bekannt: „1751, 15 Mai wurde 
die Rofkapelle zu Mannheim feierlich eingeweihet.“ — Im gleichen 
Kalender S. 171: „1754. 3 Nov. ſtarb Violante Thereſia, Gräfin 
von Thurn und Tapis, dritte Gemahlin Kuhrfürſten Kar! Philipps, 
zu Mannheim; iſt in der kuhrfürſtl. FBofkapelle im kuhrfürſtl. Be⸗ 
gräbniß beigeſezt.“ — S. 180: „Sein Leichnam (des RKurfürſten 
Karl Philipp) wurde auf ſeinen ausdrücklichen Befehl obne alles 
Gepränge in der Rofkapelle zu mannbeim beigeſezt.“ 

*) Der Text entſpricht dem franzöſiſchen in der „Description 
de ce qu'il Ya d'intéressant et de curieux dans la résidence 

Mannheim“ 1789 (aus führlicher als in der Ausgabe von 1785 
der gleichen Schrift).
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gezieret. Ein ganz goldenes Uruzifix, mit zwei maßiv goldenen 
Standbildern auf den Seiten. Ein ganz goldenes Ureuz mit dem 

ſterbenden Heilande, deſſen Körper aus einer einzigen, nach der 

Geſtalt eines Menſchenkörpers von Natur länglich gebogenen Perle 

beſteht: eine der ſehenswürdigſten Seltenheiten. Hwei aus vollem 

Golde durchaus beſtehende Standbilder des h. Sigismund, und der 

heil. Monſtanzia, deren Kronen und Septer mit einer Menge Dia⸗ 
manten, Rubinen, groſen und kleinen Perlen, glänzen. Ein in 

Geſtalt einer Monſtranz prächtig gearbeitetes Gefäß von maſſivem 

Bheingolde, worin ein abgebrochener Dorn von der Urone Chriſti 

enthalten iſt. ESin, in einem prächtigen Gefäße, mit einer Menge 

Roſetten, Rubinen, Smaragden und einem eingeſchnittenen Lux⸗ 

ſaphire koſtbar eingefaßter orientaliſcher Onyx, der wegen ſeiner 

außerordentlichen Gröſe, und künſtlich eingegrabener Bildniß des 

Welterlöſers von allen Uennern bewundert wird. Ein mit Dia⸗ 

manten, Rubinen, Roſetten, Smaragden reich beſeztes Gefäß, worin 

ſich Reliquien vom heil. Hubertus befinden. Hieran zeichnet ſich 

vorzüglich ein zierlich angebrachter h. Geiſt aus, deſſen Leib aus 

einem Diamanten beſteht, und die Flügel und Stralen durchaus 

mit Diamanten beſezt ſind. SHwei ganz goldene, mit Smaragden 

von fonderbarer Gröſe, und einer Menge anderer Edelſteine beſezte 

Gefäße, worin Keliquien von dem h. Andreas und der h. Bar- 
bora aufbewahret werden. ESine von purem Solde herrlich ge⸗ 

aͤrbeitete Vorſtellung des Namens Jeſus, deſſen Reichtum und Pracht 

ſich durch eine Uienge Diamanten, Rubinen, Roſetten und Perlen 

ron ſonderbarer Größe auszeichnen. Swei aus maßivem Silber 

verfertigte und mit vielen Sdelſteinen koſtbar geſchmückte Stand⸗ 

bilder des heil. Agazius, und Philippus Nerius, an deren einem 

ein Ureuz von purem Golde, und mit 2 Rubinen von außer⸗ 

ordentlicher Gröſe angebracht iſt. Die daſelbſt verwahrten Kirchen⸗ 

kleidungen ſind ſehr koſtbar. Ddas Bild über dem Altar iſt vor⸗ 

trefflich, und von Godreau. Der Altar des h. Huberts iſt maßiv 

von Silber. Auch ſiehet man daſelbſt noch 5 Stücke von Griechiſchen 

Malereien. Der Platfond iſt von dem berühmten Aſam gemalt. 

Der Schazmeiſter der Napelle iſt der erſte Hoſkap-lan und 

AMurfürſtl. geiſtliche Rath, Herr Hemmer.“ 

Dieſer reiche Kirchenſchatz wurde ſpäteſtens bei dem Wechſel 

der Dynaſtie nach München gebracht. Ueber nachträgliche Zutaten 

iſt in den „Sehenswürdigkeiten von Mannheim“ 1855, S. 8 fol⸗ 

gendes zu leſen: „Die Bildſäulen Moſes und Aron zu beiden 

Seiten des Altars ſind vom Hofbildner P. Lamine, alle übrigen 

Figuren und Gipsverzierungen von Joſ. Po zzi.“ 

Die öffentlichen Uhren 1771. Das Mannheimer Ratsprotokoll 

vom 18. November 1771 enthält folgenden Eintrag: „Wurde er— 

innert, wie zu äußerſter Beſchwerde des geſamten allhieſigen Publici 

ſowohl, als beſonders auch mehreren hohen Herrſchaften die beyde 

Ubren, die Schloß Uhr nemlich, und die dahieſige Kauf Hauß 

Uhr, ſehr unrichtig gegen einander laufeten, von woher dann ſon— 

derbahr die bohe und mindere Herrſchaften eben ſo wenig ihre bey 

ſich fübrende Sack- als eigene Hauß Uhren zu richten, und auch das 

übrige Puhlicum ſich darnach zu reguliren nicht iin ſtand wäre, 

das Geſind von denen hoben und minderen Herrſchaften, in denen 

häußlichen Geſchäften nur irr gemacht würden, weswegen dann auf 

dahieſigem Pfarr Kirchenthurn lalſo am Rathausturm], zu 

deſto accuraterer Stadt Uhr⸗Kichtung, eine beſondere Sonn⸗Uhr, 

wonach in einig verſpührendem Mangel, ſolche gerichtet werden 

könne, verfertiget worden ſeye, übrigens aber, wann auch ſchon die 

Stadt Uhr wohl gerichtet, dannoch an denen übrigen 2 Haupt Uhren, 

als der Schloß⸗ und Uauf Hauß Uhr, die beſtändige Discrepanz 

erſcheine; und da dem Vernebmen nach gleichwohlen der Bof Uhr⸗ 

macher Krapp, zu jedesmahl accurater Richtung deren Schloß 
und Mauf Hauß Uhren mittelſt Genießung einer jährlichen beſonderen 

Beſoldung angeſtellt, und dahero dieſe beyde letztere wenigſtens mit 

einander richtig gehen ſolten; alſo man anheim gegeben haben wolle, 

ob desfalls nicht churfürſtl. hochlöbl.er Hofcamer, als woher er- 

wehnter Krapp wegen Aufziehung dieſer beyden Uhren eine ſichere 

Veſoldung beziehet, die gehbſte Anzeige erſtattet werden wolle. 

Resol. Fiat nach dem Antrag unthgſte berichtliche Anzeige 

an churfrſtl. hochlöbliche Hofcamer.“ C. G.   
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Ein Sedicht von Joh. David Beil. Was der Mannheimer 
Schauſpieler Beil an Theaterſtücken geſchrieben hat, iſt, als litera⸗ 

riſche Schöpfung, längſt vergeſſen; mit noch größerem Recht hat 

dieſes Schickſal ſeine geringe Vers⸗Produktion ereilt. Im „Jahrbuch 

des Vereins für Chemnitzer Geſchichte“, VI, 1887/88 S. 151—1a8 

hat P. Uhle „Ungedrucktes von dem Dichter und Schauſpieler J. D. 

Beil aus Chemnitz“ mitgeteilt. In der Sammlung Oscar Ulex be⸗ 

findet ſich das jetzt hier mitgeteilte Gedicht, das mir von Herrn 
Ulex gütigſt zur Veröffentlichung überlaſſen worden iſt. Bezieht 

es ſich, wie offenbar anzunehmen iſt, auf Friedrich den Großen, ſo 

ſcheint es ungedruckt geblieben zu ſein. Ich habe es jedenfalls weder 

gartens „Literatur des In⸗ und Auslandes über Friedrich den 

Großen“, 1886, oder in Zuſammenſtellungen wie „Sammlung von 

Reden, Predigten und Gedichten auf den Tod Hönig Friedrich des 

Großen. Berlin 1786“. Das Gedicht lautet: 

Am Sarge Friedrichs im Namen eines Alten Kriegers. 

Du biſt doch — Dater Friedrich? ja! 

Dein waches tief durchfurcht Geſicht, 

Der milde Zug ums Auge da —, 

„Bin euer Dater, laß euch nicht!“ 

Er iſts! — Dich hätt, der Menſchheits loos 
Verſchonen ſollen! O, der Schmerz 

Bricht wild aus allen Dämmen loß! 

Und fließt an Dein erſtarrtes Herz. 

Ach! nur verweſen ſollſt Du nicht! 

Hinauf (ſo wie Du liegſt) zum Herren 

Sollt dieſes Engelangeſicht 

Der Erde glänzen wie ein Stern! 

Dein wetterleuchtend Auge ſollt, 

Furchtbar vom Firmamente ſehn, 

Wenn alle Erdenmacht uns wollt, 

Vereint im Schlachtfeld niedermähn, 

Was ſtärkte ſo mit Löwenmuth — 
Wenns auf uns wie Gewitter lag — 

Und ungeheure Mörderbrut 

Aus tauſend — tauſend Höhlen brach! 

Dein Weiland Aug! O wenn die Reihn 

Der blutgen Hämpfer ſo durchflog, 

Und aus ihm in der Todespein 

Der Ringende nach Labung ſog; 

Er achtete der Wunden nicht, 

Dein Blick, Dein Blick nur macht ihn bang — 

Der im allſprechenden Geſicht 

Sugleich mit Beld und Vater rang! 

Schließt zu den Sarg! — mein Herz — es bricht 

O gute Nacht Du alte Hand!! 

Leucht uns, Du Heldenangeſicht, 
Im Codeskampf fürs Vaterland! 

David Beil 

Schauſpieler. 

Ueber einen gut erfühlten Konventionalismus kommt dieſes 

Gedicht freilich auch nicht hinaus. Neben manchem, was ſonſt Anno 

1286 auf Friedrich den Großen gedichtet worden iſt, kann es ſich 

aber getroſt ſehen laſſen. 

Berlin⸗Steglitz. Hans Unudſen. 

Pläne für das kurfürſtliche Opernhaus in Mannheim. Unter 

den vielen unrichtigen Angaben, die der jüngſt in neuer Auflage 

erſchienene a. Band Südweſtdeutſchland des Dehio'ſchen Handbuches 

der deutſchen Kunſtdenkmäler aufweiſt, ſteht S. 229 auch die Be⸗ 

hauptung, daß die graphiſche Sammlung Albertina in Wien Zeich⸗ 

in den Theaterzeitſchriften gefunden, noch auch in Max Baum⸗N
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Kungen von Aleſſandro Bibieng vom Mannheimer Gpern⸗ 

naus beſitze. Bisher waren von Bibienas Opernhaus im weſtlichen 
Schloßflügel, das 1795 zerſtört wurde, außer den hier befindlichen 

Grundriſſen und Längsſchnitten nur ein Querſchnitt durch das 

Bühnenhaus bekannt, den die Sammlung der Akademie in Düſſeldorf 

beſitzt. Wegen der angeblichen in Wien befindlichen Handzeichnungen 
haben wir uns an die Direktion der Albertina gewendet und hierauf 

durch die gütige Vermittlung des Ferrn Kuſtos Leporini den Be⸗ 

ſcheid erhalten, daß derartige Seichnungen von Bibiena dort nicht 

auffindbar ſeien. Auch dem Leiter der Theaterſammlung der 
Nationalbibliothek Dr. Gregor, der ſich mit allen auf das Theater 

züglichen graphiſchen Blättern, auch der Albertina, beſchäftigt hat, 

ſind keinerlei Fandzeichnungen von Aleſſandro Bibiena in Wien 

bekannt. Auch Prof. Dr. Dagobert Frey ſchreibt, ihm ſeien ſolche 

Pläne für das Mannheimer Opernhaus nicht bekannt. Es könnte 

vielleicht eine Verwechſlung mit dem demolierten ſogenannten Luſt⸗ 

haus in Stuttgart vorliegen, das in der letzten Seit ſeines Beſtandes 

als Theater verwendet war. 

Bawelatſch. In alten Inventaren unſeres hieſigen Schloſſe 

begegnet häufig die Bezeichnung „Bawelatſch“, „Bawlatſch“ oder 

„Bablatſch“; man verſteht darunter nachträglich durch Einziehen von 
Swiſchendecken in großen Sälen geſchaffene Nebenräume, die über 

kleine HFolztreppen zugänglich waren und in den einzelnen Quar⸗ 

tieren zur Unterkunft der Bedienten beſtimmt waren. In gleicher 

Bedeutung kennt man das Wort auch in München und Wien. Ael⸗ 

tere Mannheimer kennen das Wort auch für primitiv zurechtgezim⸗ 

merte Nebenräume in Privatwohnungen. In Wien, wo das zweite 
u ſehr lang gedehnt wird, verſteht man darunter ganz allgemein 

etwas Wackeliges, was leicht zuſammenſtürzen kann, eine Rumpel⸗ 

kammer. Damit verwandt iſt die (allerdings unvollſtändige) Er⸗ 

klärung, die das „Badiſche Wörterbuch“ in Lieferung 2 (Lahr 1926) 

gibt: „Wenn verſchiedenes Aufgebautes zuſammenfällt, dann liegt 

die ganz Bawelatſch aufſm Bode“, Karlsruhe; ähnlich Eichrodt? 75; 

Pforzheim Bad. HBeimat 1925, 252; Heidelberg („Art HBängeboden“), 

Randſchuhsheim. — Die Herkunft des ſeltſamen Wortes iſt noch 

nicht aufgeklärt. 

Die Inſchriften der alten Brücke in heidelberg. Vor dem in 

Heidelberg 1788 gedruckten Gedicht „Ars bene valendi“ des ge⸗ 

lehrten Jeſuitenpaters Desbillons in Mannheim“) finden ſich 

Inſchriften für die von dem Künſtler Conrad Sinck geſchaffene 

Carl⸗Theodor-Statue der Alten Brücke zu Heidelberg. 

Dieſe Inſchriften, die Desbillons ſelbſt entworfen hat („quas auctor 

huius carminis concinnavit“ — wie es in der Vorrede heißt), 

lanten: 

PALATINORUM 
PATRI, 

C AROLO 
THEOPDORO, 

AUGUSTO, 
FELICI, 
PIO, 

HOC MUTUAE PiErxrIS 
ET 

FELICTTrATISs puBLICAE 
POSVIIT 

SENATUS POPULUSOUE 
HEIDELBERCENSIS 

ANNO REPARATAE SALUTTIS 
XxDCCLXXXVIII 

MONUMENTUM 

*) Der überaus ſeltene Druck (Heidelbergae, ex Oſficina 
Joann. Wiesen, Univers. Typogr. 1788) iſt beigebunden der 
im Beſitz des Mannheimer Altertumsvereins befindlichen Ausgabe 
der Desbillons'ſchen Miscellanea Posthuma (Mannheim Tvpis 
Hospit. Civici. 1792, d. h. Druckerei des Bürgerhoſpitals). Nach 
freundlicher Feſtſtellung des Berrn Albert Carlebach iſt in Hein⸗ 
ſius, Bücherlexikon I, 669 eine 1809 bei Tobias Löffler in Mann⸗ 
heim erſchienene neue Ausgabe der „Ars bene valendi“ ver⸗ 
zeichnet. 
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PACIS FLORENS ARTIBUS 
MACGNLUM 
OTTONIS 

ET 
RUDOLPIII 
INCREMENTUM 
BAVARIAM 

AB AVITAE STIRPIS IMPERIO 
DIU SEPARATAM 

TANDEM IURE GAUDENS HEREDTTARIO 
PACIFICE RECUPERAVTT. 

MUSARUM 
FAUTOR MUNIFICUS 

ACADEMIAM 
6ELORIOSI 
RUPERTI 

FILIAM 
SECULARIBUS LUDIS 

CUARTUM CELERBRATIS 
INSTAURAVITT, 

ORNAVITCCUE NOVIS LEGIBUS. 

ICSTUS ET CLEMENS 
POTESTATEM SUPREMAM 

AB ANNIS IAM L 
OBTINET 

DIUTISSIME VIVAT FELIX 
NOSTRAE FELICITATIS 

AUCTOR, PROPAGATOR, 
CONSERVATOR. 

Dieſe Inſchriften wurden nicht angenommen; offenbar erſchie⸗ 
nen ſie zu langatmig und ſchwerverſtändlich. In Anlehnung an 
ihren Gedankengang wurde in den Sockel der Carl⸗Theodor⸗Statue 
folgendes eingemeißelt (ogl. Pfaff, Reidelberg und Umgebung 
2. Aufl. Seite 15a): 

PALATINORUM PATRI 

CAROLO THEODORO ů 
HOC PIETATIS MONUMENTUM POSUTT 

SENATUS POPULUSOCUE HEIDELRBERGENSIS 
ANNO MDCCLXXXVIII. 

und a Jahre ſpäter am Tage des 5ojährigen Regierungsjubiläums 
Carl Theodors (29. Dezember 1792) wurden folgende Inſchriften 
auf Marmortafeln beigefügt: 

Gebohren, s0 glücklich zu seyn, wie zu beglücken, sieht Er 
Der Friedfertigste von Otto von Wittelsbach und Rudolfs 

Enkeln, 
Vereinigt unter seinem Szepter das lang getheilte Erbland. 

Heil Ihm, dem Güligsten, Glückliche Pfälzer. 
Er war 50 Jahre unser Wohltiter, Beschützer. 
Nie gefürchtet. Nur Geliebet und Bewunderil. 

Wer war würdiger, Ruperts geliebter Tochter 
Im hohen Alter neue, jugendliche Reize zu verleihen 
Als der Weise, der Kunst und Wissen liebt und lohnt? 

Am Schluß der im Desbillons Druck mitgeteilten Inſchriften 

findet ſich noch ein lateiniſcher Entwurf zu der Bauurkunde 

dieſer Brücke, die in deutſcher Sprache an der Stadtſeite des Tor⸗ 

baues angebracht wurde. Darnach wurde die ehemals bölzerne 

Brücke 1784 durch Eisgang zerſtört und an ihrer Stelle von 1786 

bis 1788 auf Befehl Carl Theodors eine ſteinerne erbaut. — Außer 

der oben erwähnten, im Vollendungsjahr der Brücke aufgeſtellten 

Carl⸗Theodor-Statue ſchmückt dieſe Brücke noch eine ebenfalls von 

Linck aus dem Jahre 1790 ſtammende Statue der PalIas 

Athene, welche die damalige Blüte der Pfal; fymboliſieren ſoll. 

F. d.
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Jeitſchriften⸗ und vücherſchau. 
Johann Peter Hebel gehört zu unſeren Volksdichtern 

im wahrſten Sinne des Wortes. Seine Werke ſind Allgemeingut 
geworden, friſch und lebendig leben ſie im Munde unſeres Volkes 
weiter. Als Feſtgabe zu jeinem 100. Todestag erſchien im Verlag 
C. F. Müller, Karlsruhe, eine vom Berausgeber, dem durch ſeine 
geſchichtlichen Peröffentlichungen bekannten früheren Leiter des Bad. 
Generallandesarchivs, Geheimrat Karl OGbſer, ſelbſt als „Naech⸗ 
leſe“ bezeichnete Sammlung von Briefen Hebels, meiſt an ſeine 
Freunde, die wichtig ſind für die Kenntnis von Bebels Weſen und 
Leben, aufſchlußreich für die Entſtehung der alemanniſchen Gedichte, 
des Schatzkäſtleins, der bibliſchen Geſchichten und für das Verhält⸗ 
nis zu ſeinen Freunden. Sie bringt faſt durchweg Unbekanntes 
und von ſchon gedruckten Briefen nur ſolche, die durch Veröffent⸗ 
lichung an entlegener Stelle ſelbſt den Bebelbiographen entgangen 
ſind. Außer wertvollen Erläuterungen iſt in dankenswerter Weiſe 
ein Perſonenverzeichnis und eine Ikonographie der älteſten Bebel⸗ 
bildniſſe mit fünf Abbildungen beigefügt. lhebels köſtlicher Dumor, 
ſein echt deutſches Empfinden, ſeine Lebensklugheit und Menſchen⸗ 
kenntnis ſpiegeln ſich wohl am unmittelbarſten in ſeinen Briefen 
wider, ob er nun mit feinem Verſtändnis rein menſchliche oder 
pädagogiſche Ratſchläge erteilt, oder ob er mit ſprudelnder Laune 
ſeinem geliebten Freunde Bitzig von ſich und ſeinem Tun erzählt. 
So wird dieſe vorzüglich ausgeſtattete Schrift allen Hebelfreunden 
und ⸗Forſchern hochwillkommen ſein und darüber hinaus dem Dich⸗ 
ter manchen neuen Freund gewinnen. Wir empfehlen ſie an⸗ 

gelegentlich. W. St. 

Sur Erinnerung an das 200jährige Beſtehen des Zwei⸗ 
brücker herzogsſchloſſes hat Prof. Dr. Albert Becker⸗ 
Sweibrücken den Neudruck einer ſelten gewordenen Denkſchrift von 
1861 von Ludwig Molitor berausgegeben (Sweibrücker Druckerei 
und Derlag G. m. b. (5.). Die Schrift hatte damals den Sweck, das 
Stammſchloß des bayeriſchen Königshauſes, das in den Revolu⸗ 
tionsjahren zerſtört und ſeit 1820 als Kirche gedient hatte, einer 
ſeinem urſprünglichen Sweck gemäßeren Verwendung als Juſtiz⸗ 
palaſt zuzuführen. Dies gelang auch nach Ueberwindung vieler 
Schwierigkeiten im Jahre 1872. Dem Neudruck hat der Herausgeber 
ein Nachwort beigegeben über die neueſten baugeſchichtlichen For⸗ 
ſchungsergebniſſe, die Klarheit in die Frage nach dem Architekten 
brachten. Es iſt dies der durch die verwandtſchaftlichen Beziehungen 
zu Schweden nach Sweibrücken gekommene Schwede Jonas Erickſon 
Sundahl. Die Spuren ſeiner CTätigkeit laſſen ſich durch das ganze 
Sweibrücker Land verfolgen. Seine bedeutendſte Schöpfung iſt das 
Zweibrücker Berzogsſchloß, in den Jahren 1720—25 von Herzog 
Guſtavr Samuel Leopold, 
Guſtav Adolf, erbaut. Intereſſant wegen ſeiner Geſamtanlage iſt 
der 1716 entſtandene Sommerſitz Tſchifflick des Polenkönigs 
Stanislaus Leſzezynſki. Sundahl bekleidete noch bis 1755 das 
Amt eines Baudirektors und Kammerrates, trat aber ſchon ſeit 
1725 mehr in den Kintergrund infolge Berufung des franzöſiſchen 
Architekten Duchenois, der auch wahrſcheinlich den inneren Ausbau 
und die Einrichtung des Herzoagsſchloſſes leitete. wW. St. 

Kurpfälzer Jahrbuch. ESin Volksbuch über heimatliche Ge⸗ 
ſchichtsforſchung, das künſtleriſche, geiſtige und wirtſchaftliche 
Gebiet der einſtigen Murpfalz. Verlag Paul Braus, Heidelberg. 
In abwechflungsreicher Folge ziehen aus Geſchichte, Kunſt und 
Kultur Bilder der alten Kurpfalz an uns vorüber. Man ſpürt 
faſt durchweg aus all dem Gebotenen, wie es mit Freude dar⸗ 
gebracht wird aus Liebe zur Feimat und dies nicht zum mindeſten 
aus dem Geleitwort NM. Lohmeyers, der anknüpfend an den 
Düſſeldorfer Jan Wellem vier der phantaſiereichſten und kunſtſinnig⸗ 
ſten Wittelsbacher uns vor Augen führt. In die Kenntnis Heidel⸗ 
bergs zu ſpätrömiſcher Feit führt Prof. Dr. Wahle mit einer 
kurzen Skizze ein, das Heidelberg des 16. Jahrhunderts ſchildert 
Geh. Schulrat Dr. Otto an Hand des „Thesaurus picturarum“ 
und die Geheimniſſe der Aſtrologie jener FHeit deutet Dr. G. F. 
Hartlaub aus einem Kalendarium Ottheinrichs; Dr. R. Tüxen 

gibt über ein altes Vitriolbergwerk des Odenwaldes Aufſchluß, 
und mit der Geſchichte der früheſten Glocken und Glockengießer 
macht uns Dr. Narl Chriſt bekannt. Leider fehlen dabei die 
beiden im Mannheimer Schloßmuſeum befindlichen Glocken aus 
Hilsbach und Hockenheim. Das pfälziſche Weinland beſchreibt Prof. 
Dr. Häberle; Prof. Dr. Walter ſchildert die Feinheiten der 
Stuckverzierungen von Paul ESgell im Mannheimer Schloß und 
ſkizziert das Lebenswerk dieſes noch lange nicht genügend bekannten 
und gewürdigten Bildhauers des Rokoko. In dieſe Seit gehört 
auch die Studie über den Jäger aus Kurpfalz von Dr. G. Jacob 
und die Lebensbeſchreibung des pfälziſchen Finanzmannes Lemle 
Moſes durch K. Göller. In die Mannheimer Gefellſchaft zur 

einem Großneffen des Schwedenkönigs 
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Seit der Großherzogin Stephanie führt Dr. Fl. Waldeck eind 
kurze Erläuterungen zu der Ausſtellung von Erinnerungen an Sand 
und die 1848—49er Jahre im hieſigen Schloßmuſeum gibt Kaupt⸗ 
ſchriſtleiter K. Fiſcher. Dem Ganzen fügen ſich paſſend ein eine 
Reihe anekdotenartiger Schilderungen, Erzählungen, Legenden und 
tiefempfundener Lyrik. Zu den Abbildungen im. Kalendarium aus 

incgrefs im Jahre 1619 erſchienener „Emblematum ethüco- 
Doliticorum centuria“ gibt Prof. Dr. Sillib einen einführenden 
geſchichtlichen Ueberblick der Emblematik. das Buch macht dem 
Derlag alle Ehre und verdient weiteſte Beachtung. Es iſt eine er⸗ 
freuliche Bereicherung unſerer pfälziſchen Heimatliteratur. 

Im fünften von dem Pfälziſchen Gewerbemuſeum in Kaiſers⸗ 
lautern herausgegebenen Bändchen „Von Pfälzer Kunſt und Art“ 
iſt von Karl Lohmeyer Georg Philipp Schmitt, ein Pfälze 0 
Maler der RKomantik, vor wenigen Wochen einem weiteren Kreis 
nahegebracht worden. Georg Philipp Schmitt iſt der Sohn des Kom⸗ 
miſſars des franzöſiſchen revolutionären Vollziehungs⸗Direktoriums 
Simon Joſeph Schmitt, deſſen höchſt intereſſante und für die Er⸗ 
kenntnis der Kultur der rheiniſchen Pfalz um die Wende des 18. 
zum 19. Jahrhundert aufſchlußreiche Lebensgeſchichte gleichfalls 
Lohmeyer im Jahrgang 1924 der Neuen Heidelberger Jahrbücher 
veröffentlicht hat. Vater und Sohn zwei völlig entgegengeſetzte 
Naturen! Der Vater in allen Stücken Repräſentant der Aufklärungs⸗ 
zeit, der Sohn der begeiſterte Freund und Verkünder nazareniſcher 
Romantik. Er iſt Schüler von Cornelius und beeinflußt von der 
Heidelberger um Fohr und die Fries gruppierten Künſtlerſchar, 
gleichwohl wußte er ſeinem ſtillen, in ſich gekehrten Weſen eigenen 
Ausdruck zu verleihen, vor allem in ſeinen in den Jahren 1851—55 
entſtandenen Aquarellen aus dem pfälziſchen Lautertal, die ſeine in⸗ 
time Landſchaftskunſt in ein ſanftes Licht tauchen Später iſt er 
mehr als „Porträt⸗ und Hiſtorienmaler“ hervorgetreten; ſein Beſtes 
bat er in einer Reihe köſtlicher Stilleben gegeben. Einen aus⸗ 
erwählten Ueberblick über Schmitts Schaffen gewinnen wir heute 
im Uurpfälziſchen Muſeum in Heidelberg; auch die 290 Tafeln der 
vorliegenden Veröffentlichung vermitteln einen geſchloſſenen Eindruck 
der Vielſeitigkeit und des künſtleriſchen Wertes dieſes liebens⸗ 
würdigen Heidelberger Malers der Romantik. Karl Lohmeyer ver⸗ 
danken wir Philipp Schmitts Entdeckung. wie nun auch ſeine treff⸗ 
liche Charakteriſtik, dem Verlag die gute Ausſtattung des anſprechen- 
den Büchleins. R. S. 

Der Leiter des Riſtoriſchen Muſeums der Pfalz in 
Speyer, Direktor Dr. Sprater, hat einen neuen kurzen Führer 
(6. Auflage) mit guten Abbildungen und 5 Plänen herausgegeben, 
der in knapper Form einen Ueberblick über die Sammlungen gibt 
und gleichzeitig mit kurzen eingeſtreuten Erläuterungen in die Ver⸗ 
gangenheit der Pfalz einführt. Das Speyerer Muſeum vereinigt die 
ſchon in das 16. Jahrhundert zurückreichende Sammlung der Stadt, 
diejenigen der verſchiedenen im Laufe des 19. Jahrhunderts ent⸗ 
ſtandenen Vereine, ſowie Sammlungen Privater, die ſich die För⸗ 
derung der Heimatgeſchichte als Aufgabe geſtellt hatten. Im Erd⸗ 
geſchoß des aus vier Flügelbauten mit je drei Geſchoſſen beſtehenden 
Muſeums iſt die vor⸗ und frühgeſchichtliche Abteilung untergebracht, 
im Obergeſchoß die neuzeitliche Sammlung (u. a. Porzellan und 
Fayence), das Münzkabinett und die neuerdings wieder durch Mün⸗ 
chener Leihgaben vermehrte Gemäldegalerie. Im Südflügel befindet 
ſich das pfälzer Wein-Muſeum. W. St. 

Archivaliſche Seitſchrift, hsg. durch das bayr. Bauptſtaats archir 
in München. 5. Folge, 2. Bd. der ganzen Reihe 55. Bd., München, 
Theod. Ackermann 1025. Als erſte Erſcheinung der Zeitſchrift nach 
dem Kriege will nach der Einführung der Herausgeber dieſer 512 5. 
ſtarke Band ausſchließlich dem Archivweſen dienen. Die Mehrzahl 
der Aufſätze ſteht inſofern in einem inneren Zuſammenhang, als 
in ihnen verſucht wird, einen Einblick zu verſchaffen in den Zu⸗ 
ſtand einiger Hauptarchive Deutſchlands, beſonders nach ihrer Neu⸗ 
ordnung in der Nachkriegszeit. So wird nach dem lehrreichen Auf⸗ 
ſatz Kehrs „Ein Jahrhundert preußiſcher Archivverwaltung“ berich⸗ 
tet über die Neubauten des Geh. Staatsarchivs in Berlin⸗Dahlem, 
über das ſächſiſche Hauptſtaatsarchiv in Dresden, über das würt⸗ 
tembergiſche Staatsfilialarchiv in Ludwigsburg, das Lauptarchiv 
in Neuſtrelitz, das neue Reichsarchiv und ſchließlich über das Baus⸗, 
Bof⸗ und Staatsarchiv in Wien. Kaiſers Aufſatz „Die Archive des 
alten Reichs bis 1806“ und Sperls Skizze „Das fürſtlich Caſtellſche 
Archiv“ ſchließen dieſen Rundgang durch Deutſchlands Archive. Der 
Bericht Dirrs über „Die belgiſchen Staatsarchive im Weltkrieg“ 
fällt etwas aus dem Kahmen heraus. Literaturberichte über Nolland, 
Dänemark und Italien, ſowie eine lange Reihe von Nekrologen 
der im letzten Jahrzehnt verſtorbenen Archivare ſchließen den Band, 
der zu dem neuen Arbeitsziel der Seitſchrift eine gute Grundlage 
legt. Dr. M. Gr. 
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Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
Der Derein übermittelte ſeinem Ehrenmitgliede herrn 

Dr. Karl CTChriſt in Siegelhauſen zum 85. Geburtstage 
am 23. Hovember die herzlichſten Slückwünſche. — Er⸗ 
worden wurden zwei Oelbäldniſſe (um 1725), dar- 

ſtellend den Schwiegerſohn des Kurfürſten Carl Philipp, 
Pfalzaraf Joſeph Carl von Sulzbach, geſt. 1729, den Er⸗ 
bauer des Cuſtſchloſſes in Oggersheim, und deſſen Gemahlin 

Pfalzgräfin Eliſabeth, geſt. 1728, die Eltern der Kurfürſtin 

Eliſabeth Auguſta, ferner eine Karaffe mit geſchnittener 

Verzierung und dem Wappen des Kurfürſten Carl Philipp, 

um 1725, und eine ſilberne Medaille von Münz⸗ 
meiſter Anton Schageffer⸗Mannheim aus den 1780er Jahren, 
mit den Köpfen des Kurfürſten Carl Theodor (Dorderſeite) 
und ſeiner Gemahlin Eliſabeth Kuguſta (Rückſeite). — Dom 

Vorſtand der Bahnbauinſpektion II, unſerem Mitgliede 

herrn Reichsbahnrat Franz Schmitt, erhielten 
wir als Geſchenk eine von einer Beſchießung Mannheims 
ſtammende Kñanonenkugel, die bei den Bauarbeiten 
an der Schloßgartenunterführung beim Lindenhofübergang 
gefunden wurde. Frl. Anna Winterwerber ſchenkte 
mlodelle eines Spinnrades und eines Garnwicklers. — Uach 
Mitteilung der Direktion des Schloßmuſeums iſt der 
Beſuch andauernd erfveulich ſtark. Die Geſamtzahl der Be⸗ 
ſucher betrug ſeit der Eröffnung des Muſeums Mitte Mai 
bis Ende Uovember 33 062 Perſonen. Beſonders die billigen 
Sonntage (jeweils am Ende jeden Monats) erfreuen ſich 

großer Beliebtheit. Zahlreiche Dereine haben ſchon von der 
Vergünſtigung des ermäßigten Eintrittsgeldes bei korpora⸗ 
tivem Beſuch und von Führungen Gebrauch gemacht. Für 

viele hieſige und auswärtige Schulklaſſen haben die reich⸗ 
haltigen Sammlungen vielſeitiges Material zur Belebung 
des Unſchauungsunterrichtes geboten. 

* * 
E 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 

Bender, Harl, Honſul, Werderſtraße 52. 
Gordt, Karl Friedrich, Elektrotechniker, R 5, 2. 

Henſelmann, Willi, Kunſtmaler, Freie Akademie, Schloßwache. 
HKapferer, Heinrich, Dr. phil., Waldparkdamm 9. 
Planer, Franz, beratender Ingenieur, Lameyſtraße 5. 

Roſenburg, Albert, Dr. med., Lüla, 14. 
Erdesbach, Poſt Ulmet (Pfalz): Zink, Albert, Lehrer. 

Neuſtadt a. d. 5.: Wand, Cheodor, Erſter Bürgermeiſter a. D. 

Durch Tod verloren wir unſer Mitglied: 

Fahlbuſch, Valentin, Kaufmann. 

Dezember 1926. 
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vereinsveranſtaltungen. 
Die größte ſtaatspolitiſche Leiſtung des Altertums iſt ohne 

Gweifel das römiſche Weltreich geweſen. Aber es iſt von vorn⸗ 

herein wahrſcheinlich, daß die veredelnde Wirkung, die der Romanis⸗ 

mus und der Hellenismus auf das einheimiſche Nunſtſchaffen 

der Provinzen ausüben mußte, bei der großen Verſchiedenheit der 

völkiſchen Beſtandteile keine einheitliche geweſen ſein kann. Es 

zeigt ſich vielmehr bei tieferem ESindringen, wie trotz einer ge⸗ 

wiſſen nivellierenden Wirkung, die von der Uultur der Eroberer 

ausging, die Anregungen im Laufe der Seit den Sondercharakter 

der einzelnen Provinzen immer ſtärker ausgeprägt haben. Für unſer 

römiſches Rheinland legte das Muſeumsdirektor Prof. Dr. Le h⸗ 

ner⸗Bonn in einem Vortrage am 8. November über „Die Durch⸗ 

dringung der einheimiſchen und römiſchen Kul⸗ 

tur im Rheinland“ klar. Nach einem kurzen Rückblick auf 

die beachtenswerte Kulturhöhe in vorrömiſcher Zeit, in der be⸗ 

ſonders die La⸗Tène⸗Seit griechiſche Anregungen zu einer ſtark 

nationdl gefärbten Kunſt umgeſtaltet bat, alſo ſchon vor dem Ein⸗ 

treffen der Römer mit dem Süden in engſtem Austauſch ſtand, 

zeigte er an Hand trefflich ausgewählter Lichtbilder die Verſchmel⸗ 

zung der römiſchen und einheimiſchen Hultur zuerſt an den mate⸗ 

riellen Bedürfniſſen des täglichen Lebens. Swar lebt beim Einzug 

der Römer das einheimiſche Bandwerk weiter, aber es beginnt 

doch immer mehr die techniſchen Errungenſchaften des Südens für 

ſeine Art ſich zu eigen zu machen. So entſteht in der Töpferei 

das tägliche Gebrauchsgeſchirr der „belgiſchen“ Ware, mit dem die 

zahlreichen Legionen aus dem Lande ſelbſt verſehen werden. Nach 

einem Jahrhundert folgt auch das feinere Geſchirr der Sigillata 

nach, in dem der anfängliche Import von Arezzo-Puteoli und Süd⸗- 

Gallien allmählich durch oſtgalliſche und dann rheinländiſche Ware 

verdrängt wird. Böher war die heimiſche Metallinduſtrie entwickelt, 

die ihre eigenen Formen in der nun einſetzenden Entwicklung ganz 

anders zur Geltung bringen konnte. Das ſehen wir an den Sicher⸗ 

heitsnadeln (Fibeln), das zeigen auch die Hemmoorer Eimer (aus 

Meſſing), in denen uns der einheimiſche Geſchmack in provinzial⸗ 
römiſcher Technik entgegentritt, wie ihn auch der große Silber⸗ 

humpen inmitten der wundervollen ſüdlichen Silberſchmiedekunſt 

des Hildesheimer Silberfundes darſtellt. Im Lausbau bleibt der 

alte Kern des Pfoſtenhauſes der Ca⸗Tène⸗Feit, der nur durch eine 

vorgelegte Säulenhalle zwiſchen Eck-Riſaliten und Anbau heizbarer 

Räume dem Sug ins Größere ſich anpaßt. Daneben aber ſtehen breit 

ausladende Schlöſſer, wie daͤs von Nennig (bei Trier), die Bauten der 

pompeianiſchen Wandbilder mehr oder weniger in die Wirklichkeit 

des Nordens verſetzen, und auch der ſüdliche Bautypus des weit⸗ 

räumigen Legatenpalaſtes von Vetera (bei Xanten), der in Grund⸗ 

riß und Wiederaufbaumodell gezeigt wurde, hat in der Wohnbaus⸗ 
architektur des nordiſchen Klimas keinen Eingang finden können. 

So hält die Bevölkerung auch an der bodenſtändigen Form der 

Kleidung feſt, wie das die Matronen⸗, Götter⸗ und Grabſteine deut⸗ 

lich zeigen, weil ſie dem Klima beſſer entſprach. 

Was ſo im äußeren Gewand des menſchlichen Lebens zu er⸗ 

kennen iſt, ſpiegelt ſich auch in den geiſtigen Elementen wider. 
Wie Ueltiſch die Sprache des Volkes, namentlich des ſchriftloſen, 

blieb, und Lateiniſch von der Verwaltungs⸗ und Beeresſprache aus 

in den Kreiſen der Gebildeten dann auch für Privatdenkmäler Ver⸗ 

wendung fand, um ſo ſtärker hielt ſich die alte einheimiſche Ge⸗
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wohnheit in der Namensgebung, wenn auch im römiſchen Gewande. 

Am ſtärkſten aber läßt ſich die Durchdringung in der Keligion er⸗ 

kennen, da hierin die von den Römern immer geübte Toleranz, 

ſolange nicht Politik dahinter ſtand, der Verſchmelzung beſonder⸗ 

entgegenkam. Da aber der Grad der Vermiſchung nicht gleichmäßig 

war, ſo geben noch heute die erhaltenen Denkmäler ein gutes Bild 

von der Verteilung der Stammeselemente im Rheinland. Denn hier 

hielt die einheimiſche Bevölkerung an ihrer alten polpytheiſtiſchen 

Naturreligion feſt, wenn auch die Inſchriften ihre Götter mit römi⸗ 

ſchen Namen nennen, und verehrten ſie in Tempeln der heimiſchen 

quadratiſchen Form, wie ſie beſonders die gallo-römiſchen Heilig⸗ 

tümer der Eifel und des Moſellandes zeigen. Ebenſo läßt es ſich 

am Totenkultus erkennen. Wie die Mitgabe der Waffen bei der 

ſchon von den Germanen eingeführten Leichenverbrennung ganz un⸗ 

römiſch iſt, ſo hebt ſich auch das Gefühlsmäßige der Grabinſchriften 

gegen die nüchterne Militärgrabplaſtik deutlich ab. Die Grabdenk⸗ 

mäler haben aber auch vom griechiſchen Oſten reiche Anregung er⸗ 

halten, und die mythologiſche Darſtellung griechiſcher Stoffe, die 

in ſymboliſcher Ausdeutbarkeit auf das Jenſeits Troſt und Hoff⸗ 

nung den Ueberlebenden ſchenken wollen, müſſen doch auch ver⸗ 

ſtanden worden ſein. So geben ſie gerade uns die Möglichkeit einer 

deutlichen Vorſtellung vom Aulturniveau der Gebildeten. Dieſe 

ſtarke Durchdringung mit klaſſiſcher Gedankenwelt hat dann auch 

den Myſterienreligionen des Grients, wie z. B. der Kybele und 

des Mithras die Wege gebahnt, die von der Militärgrenze immer 

ſtärker in das bürgerliche Binterland führen. Ihre Jenſeits⸗ 

hoffnungen und Heilsverkündigungen, die den religiöſen Bedürf⸗ 

niſſen ſo ſtark entgegenkamen, zeigen deutlich die tiefe Veränderung 

im religiöſen Leben, in der wohl auch das häufigere Aufkommen 

der Leichenbeſtattung im dritten Jahrhundert ſeine wahrſcheinlichſte 

Erklärung findet. 
So zogen in Wort und Bild die menſchen des Rheinlandes 

römiſcher Seit vor den zahlreichen dankbaren Hörern vorbei als 

Seugen einer Erſcheinung, wie ſie in allen ihren Einzelheiten nicht 

ſo leicht wieder anderswo beobachtet werden kann und darum auch 

völkerpſyckologiſch von geſchichtlich allgemeiner Bedeutung iſt, an⸗ 

dererſeits aber auch den Tieferblickenden mancherlei Sigentümlich⸗ 

keiten des heutigen rheiniſchen Volkes zu entſchleiern vermag. Auch 

dazu regten die tiefſchürfenden Ausführungen des Redners an, 

denen die Zuhörer geſpannt bis zu Ende folgten und reichen Beifall 

zollten. H. G. 

Der erſte der nach alter Gepflogenheit wieder eingeführten 

„Vereinsabende“ fand Montag, den 29. November im Hotel 
„National“ ſtatt. Obgleich die Anregung hierzu aus Mitgliederkreiſen 

hervorgegangen war, hatte ſich die wohlgelungene Veranſtaltung nicht 

des erwünſchten zahlreichen Beſuchs zu erfreuen. 

Suerſt berichtete Prof. Dr. Gropengießer über die Beob⸗ 

achtungen, die im Juli und Auguſt in Ladenburg bei der Rohr⸗ 

legung für die Ferngasleitung gemacht werden konnten. Es konnte 

an verſchiedenen Stellen die Kiesſchüttung der römiſchen Hauptſtraße 

innerhalb der Stadt feſtgeſtellt werden. Ebenſo wurde an drei Stellen 

die Kaſtellmauer geſchnitten, ſo daß nunmehr der nördliche Teil der 

Weſtſeite und der weſtliche Teil der Nordſeite in ihrem Verlauf 

geſichert ſind. Römiſches Mauerwerk wurde nur in der weſtlichen 

Hälfte der heutigen Stadt angetroffen; die Bebauung war darnach 

keine geſchloſſene. Zu den im Jahre 1910 feſtgeſtellten Gräbern 

kamen in der Schwarzkreuzſtraße noch weitere ſechs dazu. Nicht 

weit davon kam nördlich der mittelalterlichen und damit wohl auch 

der römiſchen Stadtmauer, eine Bypokauſtenanlage heraus, die dem⸗ 

nach dicht vor der römiſchen Stadtmauer gelegen haben muß. An 

einer großen Fahl von Stellen des ganzen jetzigen Stadtgebietes 

wurde die Tiefe des gewachſenen Bodens unter dem heutigen Pflaſter 

feſtgeſtellt. Zum erſtenmal ſind an verſchiedenen Stellen Scherben 

fränkiſcher Tonware feſtgeſtellt worden. Die erſten Funde ſpät⸗ 

karolingiſcher Scherben an verſchiedenen Stellen der Rheingauſtraße 

beſtätigen die Annahme von der Entſtehung des heutigen Stadt⸗ 

grundriſſes. Im Anſchluß daran wurde noch die Heizungsanlage 

in der Sickingenſtraße beſprochen, die in dieſem Frühjahr auf⸗ 
gedeckt wurde und die Reſte der römiſchen Abfallgrube im früheren   
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Sickingenhof, die das Inventar eines römiſchen Haushaltes aus der 

Zeit um 200 n. Chr. ergeben haben. Wichtige Scherben aus den 
erſten Beobachtungen und eine Reihe von wiederhergeſtellten Ge⸗ 

fäßen: Amphoren, Hochtöpfe, Teller und Schüſſeln belgiſcher Tech⸗ 

nik von ungewöhnlich großem Ausmaß waren dabei zur Beſichtigung 

ausgeſtellt worden. Anſchließend hieran teilte dr. Gu ſtav Jacob 

Keiſeeindrücke von ſeinem Aufenthalt in Paris mit, wobei er u. a. 

Schilderungen von Architekturen, Muſeen und Schlöſſern gab. Der 

Vorſitzende dankte den beiden Rednern für ihre intereſſanten Aus⸗ 
fübrungen und ſprach die HFoffnung aus, daß ſich auch weiterhin 
aus dem Kreiſe der Mitglieder Referenten für dieſe Abende finden 

möchten. 

pöllnitz über den Hof Carl Philipps 1750. 
Der 1602 geborene Baron Karl Cudwig von Pöllnitz 

gehört zu den typiſchen Abenteurerfiguren des 18. Jahr⸗ 
hunderts. Als er 1775 in Berlin ſtarb, wurde er nach einem 
Worte Friedrichs des Großen von niemand betrauert als 
von ſeinen Gläubigern. Seine Jugend iſt mit dem Berliner 
Hof verknüpft, ſeit 1710 beginnt ſein unſtätes Wanderleben. 
An allen höfen trieb er ſich herum, beſonders Paris zog 
ihn an. Als eleganter Kavalier ſuchte er ſein Glück in 
der Ciebe und im Spiel, pumpte alle Welt an, prellte ſeine 
Gläubiger um ihr Geld und die Wirte um die Zeche. Er 
war Proteſtant und trat 1717 zum katholiſchen Glauben 
über, da er hoffte, ein Kanonikat zu erwerben. Seit den 
1750er Jahren beginnt er ſeine ſchriftſtelleriſchen Arbeiten, 
die ihn weithin bekannt machten. 1752 erſchien anonym 
ſein hiſtoriſcher Roman über die kurz vorher verſtorbene 
Prinzeſſin von Ahlden („Histoire secrète de la duchesse 

d'Hanovre“). 1754 folgten gleichfalls anonym ſeine 
„Amusements des eaux de Spaa“ und im gleichen Jahre 

„La Saxe galante“, worin die Ciebesgeſchichten Auguſts des 
Starken geſchildert ſind. 1734 erſchienen erſtmals ſeine 
„Lettres et Mémoires“, die in kurzer Zeit fünf Kuflagen 
erlebten. In ihren fünf Bänden hat Pöllnitz Reiſebriefe 
über eine Rundfahrt in Europa zuſammengeſtellt, die in 
die Jahre 1720—1735 verlegt wird. Uach dem großen Erfolg 
dieſes Reiſewerks, das für die Kavaliere jener Zeit eine 
rt „gefühlvoller Baedecker“ war, gab er 1757 nochmals 
„Nouveaux Mémoires“ heraus, worin in Briefen. an eine 
Dame frühere Reiſen geſchildert ſind. Hofklatſch, Anekdoten, 
bikanterien, hiſtoriſche Uotizen ſind in bunter Folge in 
ſeinen Reiſeerinnerungen gemiſcht. In vielen Punkten ſind 
die Angaben zu berichtigen — ſo auch in den nachfolgen⸗ 
den Mitteilungen über Mannheim und den kurpfälziſchen 
hbof —, aber Pöllnitz' Briefe ſind doch, wenn man ſie mit 
der nötigen Vorſicht benützt, eine bemerkenswerte kultur⸗ 
geſchichtliche Guelle. 

Der Gefährte ſeiner Jugend, König Friedrich Wilhelm 
von Preußen, machte ihn 1755 zu ſeinem Kammerherrn. 
Döllnitz diente ihm gleichzeitig als Spaßmacher und als 
Spion. Der junge Friedrich II. machte ihn zum Zeremonien⸗ 
meiſter, hatte aber eine ſehr ſchlechte Meinung von ihm: 
„Divertiſſant beim Eſſen, nachher einſperren.“ häufig ver⸗ 
ſcherzte er ſich die Gunſt ſeines VWohltäters durch dumme 
Streiche. In Berlin wurde er wieder Proteſtant. In ſeinem 
Nachlaß fanden ſich Memoiren zur Geſchichte des branden⸗ 
burgiſch⸗preußiſchen hofes. Uäheres über ihn bei Hoſer, in 
der Allgemeinen deutſchen Biographie, Band 26, S. 97. 

Der Brief über Mannheim, den wir nachfolgend in deut⸗ 
ſcher Ueberſetzung veröffentlichen, iſt datiert vom 17. März 
1730. Dieſes Datum ſtimmt zwar zu den darin mitgeteilten 
Einzelheiten, doch iſt anzunehmen, daß, ſofern ein wirklicher 
Briefterxt zugrunde liegt, derſelbe durch nachträgliche Zu⸗ 
ſätze erweitert worden iſt. der Mannheimer Brief befindet 
ſich als XX. Brief in Band I S. 380 ff. der 1737 in Amſter⸗ 
dam erſchienenen dritten Ausgabe der „Leitres et Mémoires 
du baronm de Pöllnitz.. Er hat folgenden Wortlaut: 

]
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Von heidelberg nach Mannheim kommend, läßt man 
oden Ueckar zur Rechten und fährt ſaſt dauernd an dieſem 

Fluß entlang. Die Städte liegen drei Meilen voneinander 

entfernt in einer ſehr fruchtbaren Ebene. Mannheim liegt 
zwiſchen Rhein und Ueckar in einem ſumpfigen Gebiet, das 
immer als ſehr ungeſund gegolten hat. Dor 80 Jahren war 
dieſe Stadt noch ein Dorf). Der zum König von Böhmen 
gewählte pfälziſche Kurfürſt Friedrich ließ es befeſtigen und 
baute dort ein Schloß oder Zitadelle, Friedrichsburg genannt. 

Zur gleichen Zeit baute man dort eine Stadt, deren Straßen 

geradlinig angelegt wurden; in der hauptſtraße, die die 
Stadt in der Mitte durchquert, wurden nach holländiſckem 

Sbvorbild Bäume gepflanzt. Die Franzoſen, die im Jahre 
1693 von Mannheim Beſitz ergriffen hatten, zerſtörten dieſe 
Stadt von Grund aus, und im Frieden von Uymwegen 
wurde beſchloſſen, Mannheim dem Erdboden gleichzumachen, 
was dann auch geſchah'). Der letzte regierende Kurfürſt 
Johann Wilhelm von Ueuburg begann Mannheim nach 
plänen des berühmten Coehorn wieder zu befeſtigen, aber 
dieſe Arbeiten wurden wieder aufgegeben, nachdem nur zwei 
Baſtionen und ein Derbindungswall vollendet waren. Der 
jetzt regierende Kurfürſt Carl Philipp ließ, nachdem er 
ſeinen Wohnſitz in Mannheim aufgeſchlagen hatte, die von 
ſeinem Bruder unterbrochenen Arbeiten wieder aufnehmen 
und betrieb ſie mit ſolchem Eifer, daß er in ſehr wenigen 
Jahren dieſen Platz in Derteidigungszuſtand geſetzt hatte“). 

Die Befeſtigungen ſind alle mit Backſteinen verkleidet 
und Mannheim iſt heute eine der ſtärkſten Feſtungen 
Deutſchlands. 

Dieſe Stadt hat drei ſchöne Tore. Das Uechkartor iſt 
das prächtigſte und am reichſten verziert, man ſieht darauf 
Flachreliefs, die ſchön und in der Zeichnung gut entworfen 
ſind. Dieſes Tor iſt mit der Front gegen eine ſehr lange 
und breite Straße gerichtet, an deren Ende das Schloß 
des Kurfürſten ſteht, eines der größten und ſolideſten Ge⸗ 
bäude von Europa. Es wäre erwünſcht geweſen, daß die 
Geſetzmäßigkeit der Architektur hier beſſer beobachtet wor⸗ 
den wäre. Uiemals hatte ein Architekt mehr Dorteile: er 
hat von Grund aus neu gebaut, er war nicht durch das 
Gelände behindert, man ſchränkte die Ausgaben nicht ein. 
Mir ſcheint, daß ein geſchickter Mann hier etwas Schönes 
hätte entſtehen laſſen können. Indeſſen hat dieſes Gebäude 
ſolche Fehler, daß ſie jedem, der nur die geringſten architek⸗ 
toniſchen Kenntniſſe beſitzt, mißfallen, und daß Leute von 
Geſchmack bedauern, daß ein Gebäude, das beträchtliche Sum⸗ 
men gekoſtet hat, nicht beſſer aufgeführt wurde. Die Lage 
dieſes Palaſtes iſt eine der prächtigſten am äußerſten Ende 
der Stadt, wohin man durch die größte und ſchönſte Straße, 
die wie alle andern als gerade Cinie durchgeführt iſt, ge⸗ 
langt. Ein großer Platz iſt ihm vorgelagert. 

Das Schloß beſteht aus einem großen hanptgebäude, 
mit einem maſſigen, ſehr hohen Pavillon in der Mitte, und 
zwei vorgeſchobenen Flügeln, die in großen Pavillons enden; 
aus ihnen wachſen nach beiden Seiten hin zwei weitere 
ſehr ausgedehmte Flügel heraus, die gleichfalls in Pavillons 
enden, hinter denen andere hauptgebäude liegen'). Das 

Dem Text des Pöllnitz'ſchen Briefes ſind Anmerkungen bei⸗ 
gegeben, die ſich hauptſächlich auf Perſonalveränderungen am Bofe 
bis etwa 1754 beziehen. Dieſe im Original vorhandenen Anmer⸗ 
kungen ſind nachſtehend mit eingefügt. Zur Unterſcheidung hiervon 
ſind die von uns beigefügten Anmerkungen durch ein Sternchen (“) 
kenntlich gemacht. 

1) Die Umwandlung des Dorfes Mannheim in eine Stadt 
und Feſtung geſchah bereits unter Friedrich IV., dem Vater Fried 
richs V., im Jahre 1606/e. 

52) Grober Irrtum des Herrn von Pöllnitz. Die Serſtörung 
Mannheims geſchah 1689 unter Ludwig XIV. 

)) Dieſe Feſtung iſt vollendet, der Aurfürſt hält weiter dort 
Bof und hat eine ſtarke Garniſon dort. 

) Dieſe Beſchreibung iſt nicht nach der Wirklichkeit, ſondern 
nach einem Bilde erfolgt, denn im Jahre 1750 war der Bibliothek⸗ 
fad noch nicht angefangen und der Schloßkirchenflügel noch nicht 
ertig.   
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Innere des Schloſſes bildet zwei große höfe, die durch eine 
offene Calerie“) oder Terraſſe getrennt ſein werden. Das 
mModell hierzu iſt reich mit Derzierungen geſchmückt, die mir 
ziemlich ſchlecht verteilt zu ſein ſcheinen, um irgendeine 
Wirkung in der Ausführung zu erzielen. Die Appartements 
beſtehen aus mehreren größeren Gemächern mit eingelegten 
Fußböden, getäfelten Wänden und Decken von außerordent⸗ 
licher Schönheit. Don dieſen Gemächern aus genießt man die 
ſchönſte Ausſicht der Welt. Man erblickt von hier aus 
Speyer, Frankenthal, Worms und meiſt das ganze Land 
bis zu den elſäſſiſchen Bergen, nichts als Städte, Flecken 
und Dörfer. Der Rhein durchzieht dieſe fruchtbaren und 
ſchönen Cändereien und fließt hinter dem Schloſſe vorbei, die 
Befeſtigungen beſpülend. An dieſem ſchönen Flußlauf werden 
die Schloßgärten angelegt werden, für die man zwei Der⸗ 
bindungswälle und eine Baſtion beſtimmt hat. 

Es iſt faſt unbegreiflich, wie der Kurfürſt in ſo wenig 
Jahren alle Arbeiten, die er in Mannheim ausführen ließ, 
zu Ende bringen konnte; denn ich entſinne mich, dort noch 
Rebhühner geſehen zu haben, wo heute häuſer und das 
Schloß ſtehen. Die eſamtanlage der Stadt iſt entzückend 
und ſehr regelmäßig, und ohne Widerſpruch iſt ſie eine der 
ſchönſten Städte Europas. Es iſt ſchade, daß man die häuſer 
hier nicht höher baut. Als Srund gibt man an, daß Mann⸗ 
heim eine Feſtung ſei, folglich die häuſer niedrig ſein 
müſſen. Ich weiß nicht, wo das geſchrieben ſteht: Straßburg, 
Retz, Cuxemburg und Lille ſind viel wichtigere Feſtungen 
als Mannheim, jedoch haben die häuſer dort die gleiche 
höhe wie in anderen Städten. 

Ich weiß nicht, aus welchem Grund der Kurfürſt ſein 
Schloß nicht bewohnt, obgleich es in bezugsfertigem Zuſtand 
iſt. Die einen ſagen aus Derdruß über die vielen Fehler. 
auf die man ihn aufmerkſam machte; andere, weil irgendein 
Aſtronom ihm vorausgeſagt habe, daß er darin ſterben 
würde. Aber ich glaube, daß letzterer Grund eine ſcherzhafte 
Erzählung iſt, denn ich glaube, daß der Kurfürſt über ſolche 
Schwäche erhaben iſt. Indeſſen wohnt der Fürſt in einem 
Hauſe, das einem Juden gehört, und dem man noch andere 
Privathäuſer angefügt hat“), aber trotzdem iſt er ſehr ſchlecht 
untergebracht“). 

CarlPhilipp von Ueuburg, Kurfürſt von der Pfalz, 
kann an Güte nicht übertroffen werden. Er iſt der beſte 
herr und der leutſeligſte Fürſt. Er galt für außerordent⸗- 
lich ſchön gewachſen und als einer der beſten Tänzer ſeiner 
Seit, er ſieht heute noch vornehm aus. Sein ganzes Be⸗ 
nehmen und ſeine Reden veranlaſſen, daß man ihn liebt 
und ihm aus Ueigung den hof macht. Früher liebte er 

Pracht und Dergnügen, aber ſeit dem Derluſt ſeiner einzigen 
Tochter und ſeines Schwiegerſohns, die wenige Jahre nach- 
einander ſtarben, ſcheint er nicht mehr empfänglich für das 
zu ſein, was ihm früher Unterhaltung bot. Der Kurfürſt 
war zweimal verheiratet, und zwar mit Cuiſe Charlotte, 
Prinzeſſin von Radzivil und mit Thereſe Cubormiska. Beide 
waren Polinnen. Erſtere hatte ihm eine Tochter hinterlaſſen, 
die mit Joſeph Karl, Pfalzgraf von Sulzbach, verheiratet 
war und 1728 ſtarb. Ihr Gatte folgte ihr im vergangenen 
Jahre in den CTod nach. Dieſe Prinzeſſin war ſchön und hatte 
genügend Dorzüge, um den Croſt ihres Daters zu bilden, 
und von denen, die ſie kannten, bewundert zu werden. Sie 
hinterließ drei junge Prinzeſſinnen, die der Kurfürſt am 
Hofe erziehen läßt, und die heute ſeine ganze Freude ſind, 

5) Gemeint iſt der Innenhof und ſeine beabſichtigte Gliede⸗ 
rung in zwei Teile, die durch die geplante Galerie erfolgen ſollten. 

·) Gemeint iſt das von dem Juden Gppenheimer erbaute, 
nachher vom Grafen Rillesheim erworbene jetzige Kaſino, R I, 1, 
wo Carl Philipp von 1720—1751 ſeine Interimsreſidenz hatte. 

7) Er wohnt dort gegenwärtig. Pachträglicher Zuſatz des 
Herausgebers, denn Carl Philipp ſiedelte erſt im November 1751 
ins Schloß über.]
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aber ſie erneuern auch ununterbrochen die traurige Erinne⸗ 
rung an eine Cochter, die ihm außerordentlich lieb war“). 

Der Cod dieſer Prinzeſſin hat auf die Seele des Kur⸗ 
fürſten einen tiefen Eindruck gemacht und hat das Kusſehen 
des pfälziſchen hofes verändert. Es iſt wohl noch derſelbe 
Kurfürſt, was die Ceutſeligkeit und Güte des Tharakters 
anbetrifft: aber er zeigt nicht mehr die gleiche Heiterkeit, 
die die Hegenwart ſeiner Tochter in ihm weckte. Sie unter⸗ 
hielt ihn durch tauſend verſchiedene Dinge, Dergnügen, 
Spiele und LCachen folgten ihr überallhin. Der Kurfürſt ſpeiſt 
nur noch an kleiner Tafel, ausgenommen an Feſttagen und 
bei Unweſenheit eines fremden Fürſten an ſeinem Hof. Uach 
Anhören der öffentlichen Meſſe hält er ſich gewölmlich in 
einem Gemach ſeiner Wohnung auf, um ſich mit den Höf⸗ 
lingen zu unterhalten, oder bis zur Eſſenszeit Billard zu 
ſpielen. Uach der Mahlzeit legt er ſich etwa zwei Stunden 
zu Bett. Dann erhebt er ſich, und nachdem er ſich hat an⸗ 
kleiden laſſen, gibt er ſeinen Miniſtern oder Privatperſonen, 
die ihn zu ſprechen wünſchen, Audienz. Er hört allen, mit 
denen er ſpricht, mit viel Aufmerkſamkeit zu und antwortet 
mit Milde und Güte. Selten ſchlägt er etwas ab, was er 
gewähren kann; aber wenn Gründe ihn zwingen, etwas zu 
nerweigern, ſo fühlt man, daß er darunter leidet, und er 
tut es auf ſolch liebenswürdige Art und Weiſe, daß man 
zum mindeſten getröſtet, wenn nicht zufrieden weggeht. Um 
ſechs Uhr abends verſammelt ſich der ganze Hof in den 
Gemächern ſeiner kurfürſtlichen Durchlaucht. Man ſpielt 
hier bis neun Uhr, dann zieht ſich der Kurfürſt zurück. Er 
nimmt ein ſehr leichtes Abendeſſen ein und geht ſehr früh 
zu Bett. 

Obgleich der Kurfürſt an kleiner Tafel ſpeiſt, gibt es 
doch immer eine glänzend beſetzte Tafel für den Erbprinzen 
von Sulzbach [Joh. Chriſtian]l, einen Bruder von des Kur⸗ 
fürſten Schwiegerſohn. Dieſe Tafel gilt als die des Kur⸗- 
fürſten, ſie beſteht aus 18 Eedecken und wird von Pagen 
bedient. 

Der Prinz von Sulzbach wird als Erbe des Kurfürſten 
betrachtet, da man nicht glaubt, daß der Kurfürſt von Mainz, 

J1. Die 1721 geborene Eliſabeth Auguſte, die Gemahlin 
Carl Theodors; 2. die 1722 geb. Maria Anna, Gemahlin des 
Berzogs Clemens Franz von Bapyern; 5. die 1724 geb. Franziska, 
Gemahlin des Pfalzgrafen Friedrich von Birkenfeld⸗Sweibrücken.   

ein Bruder des Kurfürſten, das erſte Kurfürſtentum des 
Keiches verlaſſen und die großen Pfründen, die er beſfitzt, 
aufgeben wolle, um Kurfürſt von der Pfalz zu werden, falls 
er ſeinen Bruder überlebt). Der Biſchof von Augsburg, 
der zweite Bruder des Kurfürſten, hat als Prieſter kein 
Thronfolgerecht“). Der Dater des Prinzen von Sulzbach lebt 
noch, aber da er gerade ſo alt iſt wie der Kurfürſt, ſo beſteht 
nicht viel Vahrſcheinlichkeit, daß er ihn lang überleben). 

Prinz Johann CThriſtian von Sulzbach iſt im 
Jahre 1700 geboren. Er iſt Witwer und war verheivatet 
mit der Prinzeſſin von La Tour-d Auvergne, die ihm als 
Mitgift die herrſchaft Berg-op-Zoom gebracht hat. Sie 
hinterließ ihm einen Sohn [Carl Theodorl, der in Brüſſel 
bei ſeiner Urgroßmutter, der Herzoginwitwe von Kremberg, 
erzogen wurde. Prinz Johann Chriſtian iſt groß und außer⸗ 
ordentlich ſtark, wodurch die Gefahr der Daſſerſucht beſteht. 
Er hat die erſten Jahre ſeiner Jugend an den höfen von 
Lothringen, Frankreich und den Niederlanden verbracht. 
Auf dieſen verſchiedenen Reiſen hat er ſich Gewandtheit an⸗ 
geeignet. Er hat ſich ſoeben verlobt mit Eleonore Philippine 
von heſſen⸗Rheinfels, der Schweſter der Prinzeſſin von 
Piémont) und der herzogin von Bourbon. Man erwartet 
dieſe Prinzeſſin ſtündlich von Turin zurück, wohin ſie mit 
ihrer Schweſter gereiſt iſt. Ihre hoheiten werden alsdann 
in Heidelberg Hof halten“). 

Die vornehmſten höerren des pfälziſchen Bofes ſind die 
folgenden: 

Franz Georg, Graf von Manderſcheid⸗ 
Blankenheim“), Cbriſthofmeiſter, Premier-Miniſter 
und Ritter des hubertusordens. Er iſt von erlauchter 
Geburt, unantaſtbar und voller Rechtſchaffenheit, unfähig, 

„) Dieſer Fürſt iſt im April 1752 in Breslau geſtorben. [Carl 
Philipps jüngerer Bruder Franz Ludwig war ſeit 1685 Biſchof 
von Breslau und wurde 1720 auch Kurfürſt von Mainz. Er hatte 
nur die ſogenannten niederen Weihen empfangen.] 

10) Alexander Sigismund, geb. 1665, war ſeit 1689 Prieſter 
und ſeit 1691 Biſchof von Augsburg; er ſtarb 1757. 

11) Er hieß Theodor, war im Jahre 1659 geboren und ſtarb 1252. 
12) Jetzt Königin von Sardinien. 

13) Prinz Johann Chriſtian iſt Prinzregent von Sulzbach ge⸗ 
worden nach dem Tode ſeines Vaters, den er nicht lange überlebt 
hat, da er ſehr plötzlich am 20. Juli 1755 ſtarb, ſo daß Prinz 
Karl, ſein Sohn, geboren am 10. Dezember 172a, jetzt Prinz von 

Theodor Euſtach, Pfalzgraf von Sulzbach 
F 1752² 
  

Joſeph Carl Emanuel 
* 1694 F 1720 

O 1717: Eliſabeth 

Johann Chriſtian Joſeph 
* 1700 

OO 1722: Maria Henriette Ceopoldine 

Anna Chriſtiane Cuiſe 
* 1704 f 1723 

O 1722: Karl Emanuel, Prinz von 
1 17³5⁵ 
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Eliſabeth lluguſte Maria Anna Franziska 
* 1721 f 1704 * 1722 1790 1724 7 1704 
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Carl Auguſt maria Amalia Kuguſte Maria Anna 
*1746 f 1795 *1752 f1827 
Herzog von O 1769: Hurfürſt und 

Pfalz⸗5weibrücken nachmaliger Hönig 
OO1774: Maria fimalia Friedrich Auguſt v. Sachſen 
Tochter des Hurfürſten 

Friedr. Chriſt v. Sachſen 

OO 1780: 

in Bayern 

herzöge in Bayern 

1755 f 1824 

Herzog Wilhelm 

7 
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Eliſabeth Auguſte 

Maximilian Joſeph 
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O 1785: 
l. Auguſte Wilhelmine v. Heſſen 

II. Karoline v Baden 
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Das bayriſche Königshaus
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Unrecht zu tun, aber keineswegs zuvorkommend in ſeinem 
Weſen; er iſt von einer Kälte, die an ochmut grenzt. Dies 
iſt ein Fehler, der mit ihm geboren wurde, den er zu be⸗ 
kämpfen ſucht, aber deſſen er nicht herr wird. Wenn man 
ihn näher kennt, findet man an ihm einen guten Freund, 
fähig, einen Dienſt zu erweiſen. Er bezieht große Renten 
rem Kurfürſten, und iſt außerdem der (elteſte ſeines Hauſes. 
Indeſſen treibt er, da er mit einer großen Familie belaſtet 
iſt, keinen großen Hufwand. 

Der Baron von Sickingen iſt Obriſtkämmerer, 
Staatsminiſter und Ritter des Hubertusordens. Er iſt ein 

Edelmann von ſtattlichem Ausſehen, von gewandtem und 
gefälligem Deſen, der tiefes Wiſſen beſitzt und eine Sinnes⸗ 
art, die ſeiner Geburt entſpricht. Er war Erzieher des ver⸗ 
ſtorbenen Prinzen von Sulzbach, des Schwiegerſohms des 

Kurfürſten, und hatte dieſem jungen Prinzen eine Geſinnung 
eingeflößt, die von ſeiner Regierung Vorteilhaftes erhoffen 
ließen, wenn er dazu gekommen wäre. herr von Sickingen 
war dann außerordentlicher Geſandter am kaiſerlichen Hofe. 
Ich habe ihn in Wien kennen gelernt, er war hier außer⸗ 
ordentlich geachtet. Bei ſeiner Rückkehr folgte er ſeinem 
Bruder in der Würde des Cbriſtkämmerers, welches Amt 
er unter dem vollen Beifall des ganzen Hofes ausübt!). 

Johann Friedrich Graf von Globe iſt Obriſthof⸗ 
marſchall, Staatsminiſter und Ritter des Hubertusordens. 

Er iſt ſehr reich und beſitzt ſchöne Tändereien in Boͤhmen. 
Er war Page des Kurfürſten. Da dieſer an ihm viel Recht⸗ 

Pfalz⸗Sulzbach iſt, Marquis von Berg⸗op⸗Soom, und mutmaßlicher 
Erbe des Kurfürſten. Der Prinz iſt für ſein Alter ſehr vorgeſchritten 
und verſpricht viel. Der Hurfürſt hat ihn von Brüſſel nach Mann 
heim kommen laſſen, trotz des Widerſtandes der Berzogin von 
Aremberg, ſeiner Urgroßmutter mütterlicherſeits, die in ſeiner 
Jugend für ihn ſorgte. Die Großmutter dieſes jungen Prinzen iſt 
die Prinzeſſin Witwe d'Auvergne, Schweſter des Herzogs von Arem 
berg eine der ſchönſten Frauen ihrer Seit. Sie hat ſich der Wohl⸗ 
tätigkeit gewidmet und iſt beute eines der Häupter der Janſeniſti⸗ 
ſchen Partei in Rolland. Sie iſt eine gelehrte Frau. — “ die 
Genealogie wird durch folgende Ueberſicht klar: 

Philipp Carl Franz 
* 1665 f 1691 

Herzog von Aremberg. 
Wilésa: Matia Henriette 

*1671 f. 17a4a 
Tochter des Markgrafen von Caretto 
Savona u. Grana, Graf v. Milleſimo 

Maria Anna 

1689 7 
Prinzeſſin von Aremberg 
170ꝛ: Franz Egon de la Tour 

Marquis von Berg op Soom 
Herzog von Auvergne 

MRaria hHenriette Leopoldine 
* 1708 f 1728 

Erbin von Berg op Soom 
1222: Johann Chriſtian Joſeph 

1708 F 1755 
Pfalzgraf von Sulzbach 

Nurfürſt Carl Theodor 

*1724 f 1799 

) Er iſt bald, nachdem dieſes geſchrieben wurde, geſtorben. 
Seine Stelle wurde nicht wieder beſetzt. [Die Grafen von Mander⸗ 
ſcheid⸗Blankenheim entſtammen einem vornehmen niederrheiniſchen 
Geſchlecht. Ein Bruder des Grafen Franz Georg war Biſchof von 
Wiener⸗Neuſtadt und nachher Erzbiſchof von Prag.] 

) Der Geh. Conferential- und Staatsminiſter, Obriſt⸗ 
kämmerer Frh. Beinrich Wilhelm von Sickingen wurde beim Regie⸗ 
rungsantritt des Kurfürſten Carl Theodor 1745 in den Ruheſtand 
verſetzt. Er war während der ganzen Kegierungszeit Carl Philipps 
eine der einflußreichſten Perſönlichkeiten des Miniſteriums. Heinrich 
Wilbelm Baron von Sickingen erſcheint ſchon 1724 als Obriſt⸗ 
kämmerer und noch im löofkalender von 1754. Sein Bruder, der 
Gbriſtkämmerer Johann Ferdinand von Sickingen, ſtarb 1719, val. 

Kiſtner, mom. Geſch.⸗Bl. 1921, Sp. 87.   
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ſchaffenheit und Ehre fand, trug er Sorge für ſein Fort- 
kommen, erhob ihn zu den höchſten Aemtern ſeines hofes 
und verſchaffte ihm den Grafentitel. Herr von Globe iſt ſeit 
einigen Jahren nur ſelten in Mannheim. Es iſt ein Verluſt 
für Stadt und Hof, er lebte ſehr vornehm und erwies vor 
allem den Fremden ſehr viel höflichkeit“). 

herr Baron von Dohlin iſt Obriſtſtallmeiſter“). 
Er gehört zu den HMlenſchen, bei denen man noch jene 
Rechtſchaffenheit und Kufrichtigkeit findet, die ſo ſehr von 
unſeren Dorfahren gerühmt wird. 

herr Graf von Churn und Taxis IMaximilian 
Emanuell iſt Kapitän der Ceibgarde, Generalleutnant und 
Ritter des Hubertusordens. Sein Weſen hat etwas Barſches 
und Hochfahrendes, und trotzdem iſt er familiär mit denen, 
die ſein Dertrauen genießen. Sein Einfluß iſt an dieſem 
Bofe ſehr beträchtlich durch die Gunſt, in der ſeine Schweſter 
ſeit langem beim Kurfürſten ſteht!“. 

Julius Auguſt Graf von Ca Marxk, Generalleut⸗ 
nant, Kapitän der Schweizer Garde und Ritter des Huber⸗ 
tusordens, ſtammt aus einer vornehmen Familie des Rei⸗ 
ches. Er hat einen Ceil ſeiner Jugend im franzöſiſchen 
Dienſte verbracht, wo ſein älterer Bruder jetzt Eeneralleut⸗ 
nant, Oberſt eines Fremden⸗Regiments iſt und Komtur des 
Ordens vom heiligen Geiſt. Er hat ganz die franzöſiſche 
Höflichkeit angenommen; ſein Deſen iſt das eines Mannes 
von Stand, er iſt heiteren Gemütes, er liebt eine gute Cafel, 
Frohſinn und Dergnügen. 

herr Graf Edmund von Hhatzfeld, Generalleut⸗ 
nant, Staats- und Kriegsminiſter, ſtammt aus einer der 
erſten Familien des Reiches. Dieſer Herr iſt außerordentlich 
hoͤflich. Sein haus iſt offen für jede Perſon von Stande, 
er lebt ſehr vornehm und ſeine Frau und er ſelbſt bemühen 
fich, vor allem den Fremden Ehre zu erweiſen. Die Ehegatten 
waren beauftragt, die Prinzeſſin von Sulzbach, erſte Frau 
des Prinzen Karl von piémont“), nach Piémont zu ge⸗ 
leiten. Beide haben ſich des Kuftrages in einer Weiſe ent⸗ 
ledigt, die den allgemeinen Beifall des hofes von Sardinien 
erwarb. 

%) Ich glaube, Herr von Globe iſt geſtorben, wenigſtens iſt 
er nicht mehr Obriſthofmeiſter. Dieſe Stelle iſt durch den Baron 
1Sigismund] von Beveren, Staatsminiſter und Präſident der geiſt⸗ 
lichen Adminiſtration in Heidelberg beſetzt. Dieſer Miniſter macht 
der Wahl, die der Uurfürſt in ſeiner Perſon getroffen hat, Ebre. 
[Sein Titel lautet im kurpfälziſchen „Bofſtaat“ (Bandſchriſt Cam 
1665 der Staatsbibliothek Urünchen) von 1724: Jobann Ferdinand 
Kager Graf von Globen, Berr zu Waltſch, Ibrer kom: Kay: May: 
Geheimer Rath, auch Ihrer Churfürſtl: Dchl: Gebeimer Rath und 
Obriſthofmarſchall, Ritter des Ordens Sancti Buberti. Seine 
Tochter und Erbin war die zweite Frau des Grafen Cbriſtian Ytto 
von Limburg⸗Styrum. 

*) Das Amt des Obriſtſtallmeiſters iſt unbeſetzt lauch noch im 
Hofkalender 175al; der Graf von Neſſelrod (Franz Carl! übt dieſe 
Tätigkeit aus, in der Eigenſchaft als Vize-Gbriſtſtallmeiſter. IDer 
im Text genannte Name Woblin iſt zu berichtigen in Job. Cbriſtoph 
von Vöhlin. Ueber das von dem Freiberrn Löblin von Fricken- 

bauſen beanſpruchte Nobilitierungsrecht ſiebe Heidenreich, Bandbuch 
der Genealogie J, 157.J 

15) Die Gräfin Violanta Tbereſa war die les5s gedorene 
Tochter des Reichsfreiherrn, ſeit 1ol Reichsgrafen Pbilipp Wil⸗ 
helm Conſtantin von Thurn und Taris (1647—1r05) und ſeiner 
Gemablin Miaria Adelbeid Freiin von Abam zu Wildenau und 
Weiſendorf (1652— 1714). Sie war in den reoer Jabren Bofdame 
der am Mannheimer Rofe lebenden Tochter Carl Pbilipps, Pfalz⸗ 
gräfin Eliſabetb, Erbprinzeſſin von Pfalz⸗Sulzbach, und ſeit 1752 
Oberſtbofmeiſterin von deren drei Töchtern (ſiebe Stammtajel). Als 
Geliebte des Kurfürſten Carl Pbilipp bieß ſie am Bofe allgemein 
„Fräule Taxis“. Bald nach dem Tode ſeiner Tochter ESliſabeth 
ſcheint ſich Carl Philipp mit ibr vermäblt zu baben. Auf ſeine 
Fürſprache wurde ſie in den Reichsfürſtenſtand erdboben. Beides 
gab Carl Pbilipp erſt nac' ihrem Tode (1754 bekannt. Siebe 
Buffſchmid in den Mannh. Geſch.-Bl. XXV, Sp. Sr ff.) 

) Beute HKönig von Sardinien. [Kar! Emannels Vater, König 
Victor von Savoven, tauſchte 1720 die Inſel Sardinien gegen 
Sizilien ein und trat 1so die Regierung an ſeinen Sohn ad.]
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Die Freiherrn von hildesheim“) und von 

Beveren“) ſind beide Staatsminiſter. Erſterer hat ſich 
einen guten Ruf erworben bei den Derhandlungen, die in 
Heidelberg für die reformierte Kirche gepflogen wurden, 
welche der Kurfürſt wieder katholiſch machen wollte. Der 
zweite war Geſandter beim König von Großbritannien, 
beide ſind wegen ihrer Derdienſte ſehr geſchätzt. Sie leben 
ſehr achtenswert und empfangen die Fremden freundlich. 

Ich könnte Ihnen noch andere Perſonen von Rang und 
Derdienſt nennen, die an dieſem Hofe angeſtellt ſind, aber, 
offen geſagt, mein Brief würde zu lang werden. Ich kann 
jedoch nicht unterlaſſen, Ihnen von dem Baron von 
Ohſten) zu ſprechen, den Sie in Breslau geſehen haben, 
nachdem er des Zaren Dienſte verlaſſen hatte. Er hat ſich 
hier ohne Amt niedergelaſſen und hat ſich mit ſeiner ganzen 
Familie zu unſerem Glauben bekehrt. Er bezieht eine be⸗ 
trächtliche Rente vom Kurfürſten und iſt im allgemeinen 
ſehr geachtet. Sein Sohn iſt hauptmann und ein junger 
Mann von Derdienſt, und ſeine Cöchter ſind ihres guten Be⸗ 
nehmens und ihrer höflichkeit wegen ſehr geſchätzte junge 
Damen. 

Auch der Graf von Uaſſau-Weilburg wohnt 
noch hier. Seine Geburt würde mich veranlaſſen, Ihnen von 
ihm zu berichten, wenn ich nicht ſchon durch die Betrachtung 
ſeiner Derdienſte dazu verantaßt würde. Solche beſitzt er 
in Menge: er iſt großmütig, freimütig, ehrlich und höflich. 
Er kennt den Dorrang ſeiner Geburt, aber nur, um die dar⸗ 
aus erwachſenden Pflichten zu erfüllen. Er iſt die Zierde des 
Hofes, obgleich er nicht in kurfürſtlichen Dienſten ſteht. Sein 
Dater war Feldmarſchall und Cberbefehlshaber der pfäl⸗ 
ziſchen Truppen unter der Regierung des verſtorbenen Kur⸗ 
fürſten Johann Wilhelm. Der Graf, von dem ich ſpreche, 
war außerordentlicher Geſandter des Kurfürſten am hofe 
Cudwigs XV.à). Er kam damals oft in den königlichen 

% Im „Rofſtaat“ von 1722, S. 6%: Herr Frantz Caſpar 
Wilbelm Graf von Billesbeim, Gebeimer Rath, Regierungs⸗ und 
Reviſionsgerichts Praeſident und Amtmann zu Portz, Ritter des 
Ordens Sancti Huberti. Im Bofkalender von 1754, S. 55: Praeſi⸗ 
dent des Ober-Appellations⸗ ſonſt Reviſions⸗Gericht genannt, zu 
Heidelberg. (Ueber das Billesbeimſche Palais ſiehe Fußnote o.) — 
Billesbeim leitete 1710 die gewaltſame Beſitzergreifung von der 
Beiliggeiſtkirche in Beidelberg, Walter, Geſchichte Mannbeims I, 403. 

) Im „Hofſtaat“ 1723, S. 69: Herr Sigismund Freiherr 
don Beveren, Geheimer Rath, Hofrichter, geiſtl. Adminiſtrations 
Praeſident, und Amtmann zu Lansberg. Siehe auch „Amusements 
des Eaux de Schwalbach“, 1758, S. 72 ff. 

) Im „Hofſtaat“ 1725, S. 69: Herr Chriſtian Georg von 
der Oſten, Gebeimer Rath, 1753, S. 15 unter den „Cämmerern“ 
aufgeführt. 

) Graf Johann Ernſt von Naſſau⸗Weilburg, geb. 166a, 
geſt. 1719, war kurpfälziſcher Oberſthofmeiſter und Generaliſſimus. 
Sein Sohn Karl Auguſt, geb. 1685, geſt. 1755, war kaiſerlicher 
General der Kavallerie. Ueber deſſen Sohn Aarl Chriſtian ſiehe 
Mannh. Geſch.⸗Bl. XI, Sp. 195. Liſelotte iſt anderer meinung 
als Pöllnitz. Sie ſchreibt an die Raugräfin Luiſe im Dezember 
1705: .... Der graff von Naſſau Weillburg hatt ſchlegte ehr ein⸗ 
gelegt (gemeint iſt ſeine Niederlage am Speperbach 1705 gegen die 
Franzoſen) hergegen erſchallt meines vettern, deß erbprinßens von 
Heſſen, lob allerſeits Daß arme gräffgen von Naſſau janimert 
mich recht. Sein herr Vatter hat ihn ſchändtlich verlaſſen und iſt 
der erſte durchgangen. Sein ſohn rieff ihm, er ſolte ihm belffen; 
er ließ aber den ſohn im Stich undt ging durch, muß ein ſchlechter 
Hrieger ſein... 2. mertz 1709: ... Wie ich von dem graffen 
von Naſſau Weilburg habe reden hören, ſo thut Churpfaltz einen 
ſchlegten Verluſt ahn ihm. Sein courage erweiſt nicht ſo ſtark, 
daß ſeine Gemahlin viel zu ſorgen hette, daß ihm waß übels im 
krieg undt in der campagne begegnen ſolte.. 9. mertz 109: 
.. . Graf von Naſſaw muß ein declarirter favorit von Churpfaltz 
ſein, daß er ſich ſo über ſeine Krankheit bekümert hatt, ſo fleißig 
vor ihm betten zu laſſen und den docktor ſo ſehr zu beſchencken, 
aber das gemeyne geſchrey iſt nicht vor dieſen graffen, den wie 
ich gehört, ſo iſt es gar ein unwürdiger favorit, undt Churpfaltz 
thet ſich ſelber mehr ehre ahn, Euch zu bezahlen, waß J. S. Euch 
ſchuldig ſein   
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Palaſt, um der verſtorbenen Regentin-Mutter“) ſeine Kuf⸗ 
wartung zu machen. Hier lernte ich ihn kennen. Madame 
und der ganze Bof von Frankreich hielten große Stücke auf 
ihn. Dieſe Prinzeſſin ſprach eines Cages mit mir über ihn 
und ſagte, daß ſie ſich freue, daß er Sraf von Uaſſau ſei; 
denn wahrhaftig, fügte ſie hinzu, er verdient, einen großen 
Uamen zu tragen). 

Es gibt hier liebenswürdige Ceute beiderlei Geſchlechts; 
man iſt ſehr geſellig, ſo daß es nur auf den Fremden an⸗ 
kommt, ob er ſich hier unterhält. Man erweiſt ihnen im 
allgemeinen viel Höflichkeit. 
Enadenbeweiſe des Kurfürſten und ſo viele Begünſtigungen 
an ſeinem Hofe empfangen, daß ich dafür ewige Dankbarkeit 
bewahren werde. 

Der Adel unterhält eine franzöſiſche Schauſpielertruppe, 
die dreimal wöchentlich in einem ſehr kleinen Theater Dor⸗ 
ſtellungen gibt“). Bürger und Fremde zahlen Eintrittsgeld. 
Obgleich dieſe Cruppe, deren Ceitung der Graf von Ca miarck 
hat, keine der beſten iſt, unterhält man ſich doch bei ihr, 
da ſie die Veranlaſſung iſt, daß man ſich ſieht und zu⸗ 
ſammenkommt. Zu Lebzeiten der verſtorbenen Prinzeſſin 
hatte man tauſend Dergnügungen, die man nun nicht mehr 
genießt, das trägt dazu bei, daß man noch täglich ihren Der⸗ 
luſt beklagt. 

Man ſchätzt die Einkünfte des Kurfürſten auf zwei Mil⸗ 
lionen Caler. Mögen Sie dieſelben nun höher oder niedriger 
ſchätzen, das macht nichts; was mich betrifft, ſo will ich nichts 
behaupten und will nicht den Marquis von Bretonvilliers 

2˙) Eliſabeth Charlotte, Berzogin von Orléans. Sie erwahnt 
Pöllnitz in einem Brief an ihre Tante, die Murfürſtin Sophie von 
Hannover (Vodemann, Nr. 812). Verſailles den 12. Februari 1715. 
mionſ. Pelnitz iſt noch nicht in dinſten hir, ich zweyffle, daß es 
ahngeht. Er hette gern gelt bey mir undt meinen Leutten gelehnt, 
aber ich habe beides abgeſchlagen, ich habe ſelber kein gelt nun, 
und ſollte ich meinen leutten befehlen, ihm gelt zu lehnen, müßte 
ich gutt davor ſprechen, undt Gott weiß, wie weit er es bringen 
mögte, denn einem Spieler iſt gar nicht zu trawen. Er pretendirt 
nicht, von religion zu endern, ſondern in ein Regiment zu ſein, 
ſo voller lutheriſchen und reformirten iſt. mir iſt es frembt vor⸗ 
kommen, daß er Kriegsdinſt ſucht, da man ſo ſtark vom frieden 
jpricht, ich habe es ihm ſelber vorgehalten, er ſagt aber, daß er in 
ſo große ungnaden bey dem cronprintzen iſt, daß er nicht dencken 
dörffte, ahm preußiſchen hoff zu bleiben 

In der Sturtgarter Ausgabe ſinden wir als Vachſchrift zu 
Brief 988 vom Januar 1779: „Ich muß noch ſagen, daß Pelnitz 
ein excrod (Gauner) iſt undt ſich in Frankreich nicht weißen 
darff, weillen er alle menſch betrogen, gott undt der welt ſchuldig 
iſt.“ . . In Brief 995 vom Februar 1219 ſteht: .... „Pelnitz meritirt 
nicht, daß ihn Churpfaltz (Carl Philipp) ſo woll tractirt hatt; 
er deucht gar nichts, mögte ihm woll einmal gehen wie dem 
Schlieben.“ 

An den Gberſtallmeiſter Rarling ſchreibt ſie im Februar 1721 
(Bodemann, 119 und 121), daß er zu Baponne „vor ein ſpion 
areſtirt“ worden ſei... „Ich meinte etwaß anderſt und daß ihn 
vielleicht Herr Penteritter (Freiherr von Benterider, Bevollmäch⸗ 

tigter Miniſter des Kaiſers) hette areſtiren laſſen, denn er hat ein 
betzlich ſtück zu Wien gethan, hat ſich gelt vor eine compagnie 
geben laſſen, vom gantzen hoff gelt gelehnt und iſt damit dürch⸗ 
gegangen nach Spanien ... Ich fürchte, er wirdt ſolche ſtückelger 
ſo lang dreiben, biß es endtlich einmahl gar übel vor ihn ablaufen 
wird. ... Paris den 2. aprill 1721. . .. Den Pöllnitz hat mein 
ſohn auf ſeiner tanten oder baßen bitt wider loß gelaſſen; er 
iſt in Spanien gereiſt; waß er dort ahnſtellen wirdt, mag die zeit 
lebren. Er iſt aber beſſer dort, alß ahn keinem andern ort, weilen 
man die laſter wenig in Spanien ſtraft; aber der galgen verliert 
ſein recht; wo der Pöllnitz ſich nicht bekehrt, mögte er woll dieß 
ſchlimme endt nehmn 

2) Da General Iſſelbach, Oberbefehlshaber der pfälziſchen 
Truppen und Stattvalter von Mannheim, im Auguſt 175a geſtorben 
iſt, hat der Kurfürſt den Oberbefehl über ſeine Truppen dem Grafen 
ven Naſſau⸗Weilburg übergeben und die Statthalterſchaft von 
Mannheim dem Baron von Sobel. [Siehe Walter, J, 575, 307.] 

%) Siehe Olivier Les comédiens français S. 10 f. Die 
franzöſiſche Truppe ſpielte im Kaufhaus. 

Ich perſönlich habe ſo viele
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nachahmen, der in ſeinen Mémoires de la Rẽgence kühn die 
Einkünfte ſämtlicher Fürſten des Weltalls ſchätzt, als ob er 
Oberfinanzverwalter jedes Einzelnen geweſen wäre. 

Der Kurfürſt hat über 6—7000 Mann Soldaten, die 
Garden nicht inbegriffen. Seine beſten befeſtigten Plätze 
ſind Mannheim, Jülich und Düſſeldorf. Die drei im Reiche 
zugelaſſenen Religionen haben hier Kirchen, und die Juden 
haben eine große Spnagoge. Sie ſind ſehr zahlreich; zwei 

Drittel der Häuſer gehören ihnen, ſei es, weil ſie ſie ſelbſt 
gebaut haben oder weil ſie ihnen verpfändet wurden. Es 

Eſind ſehr reiche Ceute unter ihnen, die ſehr gute Geſchäfte 
mit den Juden von Uletz, Frankfurt und Amſterdam machen. 
Sicher iſt, daß ſie die halsabſchneider der chriſtlichen Kauf⸗ 
leute ſind, und daß ſie hier nicht redlicher ſind als irgendwo 
anders. 

Schreiben Sie mir bitte nicht, bevor ich Ihnen meine 
Anſchrift gegeben habe, denn ich weiß nicht, ob ich mich lange 
genug in Frankfurt aufhalten werde, um einen Brief von 
Ihnen dort erhalten zu können. 

Soeben vernehmen wir den Tod des Papſtes Bene⸗ 
dikt XIII. Igeſt. 21. 2. 1730l. Da ich niemals ein Konklave 
geſehen habe und nun gerade auf der Reiſe bin, habe ich 
Cuſt, einen Spaziergang nach Rom zu machen. Ich werde 
mich in Frankfurt entſchließen. Wohin ich mich auch wende, 
Sie werden darüber Nachricht erhalten, und ich werde nicht 
verfehlen, nach Ihren Wünſchen zu fragen. Inzwiſchen 
bin ich Ihr ſehr aufrichtiger etc. etc. 

Mannheim, 17. März 1730. 

Geſchichtliche Steindenkmäler im diernheim⸗ 
Campertheim⸗LCorſcher Wald. 
Don Profeſſor Dr. Friedrich Dalter. 

Die Geſchichte des Forſtes Forehahi, der ſich ſtunden- 
weit zwiſchen Rhein und Bergſtraße hinzieht, iſt noch ni ht 

geſchrieben. Sie ſteht in innigem Zufammenhang mit der 
Geſchichte der in Kurmainz aufgegangenen Benediktiner- 
abtei Lorſch und ihres Rivalen, des Bistums Dorms. Ge⸗ 
legentliche hiſtoriſche Beiträge, ſo auch über das ehemals 
kurpfälziſche Ueuſchloß wurden bereits in dieſen Blättern 
gegeben. Unſere längſt gehegte Abſicht, die alten Steindenk⸗ 
mäler des Daldes zuſammenzuſtellen, ließ ſich jetzt erſt ver⸗ 
wirklichen, nachdem Jeichnungen vorliegen, die Fräulein 
Wilma Stoll und Dr. Guſtav Jacob vor einigen 
Jahren an Ort und Stelle angefertigt haben. Herr Kurt 
hornauf von der Plankammer des ſtädtiſchen Tiefbau⸗ 
amts hatte die Freundlichkeit, in einer Karte den Standort 
einzuzeichnen und die photographiſche Hufnahme eines Jagd⸗ 
ſteins zur Verfügung zu ſtellen. Eine weitere KAufgabe wäre 
nun die Erforſchung der alten Waldſtraßen, die teilweiſe in 
mittelalterliche und römiſche Zeit zurückreichen, und die 
Erläuterung der Waldnamen, u. a. auch der allerdings erſt 
aus dem vorigen Jahrhundert ſtammenden Schneiſen- Namen. 

Es iſt weder beabſichtigt, noch notwendig, hier ein voll⸗ 
ſtändiges Derzeichnis zu geben. Durch die beſchriebenen 
Steine wird das Derſtändnis der andern erleichtert. 

Nachſtehende Zuſammenſtellung gibt zunächſt eine Aus- 
wahl bemerkenswerter Grenzſteine. Auch Grenzſteine ſind 
geſchichtliche Denkmäler, denn ſie künden von den Beſitz⸗ 
verhältniſſen früherer Zeiten. Die Jagoſteine erinnern an 
die wichtige Rolle, die das Weidwerk von altersher in dieſem 
ehedem wildreichen Waldgebiet ſpielte. Don den ſonſtigen 
Steindenkmälern ſind die bedeutendſten das früher ſchon 
(1915) in dieſer Seitſchrift behandelte „Bußmichelkreuz“ 
und der ſeit geraumer Zeit im Darmſtädter Muſeum be⸗ 
findliche „Abtſtein“.   

2⁴4 

K. Grenzſteine. 

Ur. 1. TCandes⸗Grenzſtein auf der badiſch-heſſi- 
ſchen Srenze, Deg nach Sandtorf, zugleich Semarkungs⸗ 
grenzſtein des früher kurmainziſchen, jetzt heſſiſchen Dorfes 
Diernheim und des ehemals kurpfälziſchen, jetzt nach Ulann⸗ 
heim eingemeindeten Dorfes Käfertal. Ur. 44 iſt die Uum- 
mer der Grenzſteinreihe, 1787 die Jahreszahl der Stein- 
ſetzung. Einerſeits das kurmainziſche Rad, darunter nach- 
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Abbildung 1. 

träglich beigefügt: („H = Großherzogtum heſſen. Swiſchen 
dieſen beiden Buchſtaben das Dorfzeichen von VDiernheim!). 
Undererſeits der kurpfälziſche Rautenſchild, darunter die 
Buchſtaben B Großherzogtum Baden, entweder nach⸗ 
träglich beigefügt oder, wie man es häufig auf ehemals 
Kurpfälziſchen Grenzſteinen findet, aus CP Chur-Pfalz 
geändert. Zwiſchen den beiden Buchſtaben das Dorfzrichen 
von Käfertal“). Höhe des Steins 56 Jentimeter. 

Ur. 2. Dreimärker an der basoſſch-heſſiſchen Landes- 
grenze bei deren Schnittpunkt mit der ehemaligen Semar- 
kungsgrenze zwiſchen Käfertal und dem jetzt nach Mann⸗ 
heim eingemeindeten Dorfe Sandhofen. Der 74 JZentimeter 
hohe, wohl erſt aus dem Aufang des 19. Jahrhunderts ſtam- 

mende Stein von dreieckiger Srundform trägt außer Stein⸗ 
ſatzziffern das Dorfzeichen von Käfertal und von Sandhofen 
Abtſtab wegen des Kloſters Schönau, in deſſen Beſitz das 
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Dorf war). Die Landesgrenze iſt durch 8 B und (1 H 
gekennzeichnet. Das Seichen der Gemarkung Diernheim 
fehlt auf dem Steine, da dieſes Dorf im Diernbeimer Wald⸗ 
rezeß von 1786 auf jegliches kigentumsrecht am Diern⸗ 
heimer Dalde zugunſten der kurmainziſchen Domäne gegen 

eine jährliche Holzabgabe verzichtet hatte. 

1) Nach Mitteilung des Berrn Lebrer Roos in Viernbeim 
ſoll dieſes Feichen in älterer Darſtellung der Form der Fabl vier 
in gotiſcher Schrift entſprechen; es wäre aljo aus einer irrigen 
volksetbymologiſchen Ableitung des Ortsnamens zu erklären. 

) Volksüberlieferung bebauptet, es ſolle einen Käfer darſtellen.
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Die Candesgrenze durchquert den Wald im Derlauf der 
über Sandtorf führenden alten „Heerſtraße“ Tadenburg — 
Dorms. ODgl. F. Hülſen, Die Beſitzungen des Kloſters Lorſch 
in der Karolingerzeit S. 110 f. über die Grenzen der Mark 
Diernheim. 

Nr. 3. Semarkungsgrenzſtein zwiſchen LCam- 
pertheim und Diernheim vom Jahre 1808 auf der nach Ueu⸗ 
ſchloß führenden Grenzſchneiſe „Schaftrieb“. Das zangen⸗ 
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Abbildung 5. 

artige Diernheimer Dorfzeichen und auf der weſtlichen Seite 
die Dorfmarke von Lampertheim, das Undreaskreuz mit 
dem L des Ortsnamens'). 

Nr. 4. Gemarkungsgrenzſtein, 86 Zentimeter 

hoch mit Steinſatzjahreszahl 1721, ſüdöſtlich von Ueuſchloß 
auf der Grenze zwiſchen dem ehemals biſchöflich wormfiſchen, 
jetzt heſſiſchen Orte Lampertheim (der Wormſer Schlüſſei 
des Stadt⸗ und Bistumspatrons St. Petrus mit den ſog. 
„Steinchen“, Andreaskreuz und L von Lampertheim) und 
dem kurmainziſchen Forſtbezirk, jetzt heſſiſchen Domänen⸗ 
wald „Dildbahn“. Dieſer durch die Straße Tampertheim⸗ 

  

            

Abbildung à. 

Hüttenfeld in eine „obere“ und eine „untere Wildbahn“ 
geſchiedene Forſtbezirk führt ſeinen RMamen von Wildbann 

(Igl. Dahl, Corſch S. 257, Mannh. Geſchichtsbl. 1915, Sp. 60 
und 85; 1915, Sp. 127). Siehe auch die ausführlichen Mit⸗ 
teilungen in Jahrgang 1915 über das früher hurpfälziſche 
Jagdſchlößchen Ueuſchloß. Die WDaldgemarkung Wildbahn 
gehört zu Lampertheim. 

Ur. 5. Dreimärker mit fünfeckiger Grundform, 
90 Sentimeter hoch, gleichfalls auf der Schneiſe Sandtorf⸗ 
NUeuſchloß („Schaftrieb“ wie Ur. 3), Abzweigung Grenzweg 
bei den Schlägen Campertbeimer Heide 35 und Obere Wild⸗ 
bahn 31. Dier treffen die Hemarkungen Lampertheim und 
Diernheim mit dem Forſtbezirk Obere Wildbahn zuſammen 

Seite 1: Kurmainzer Rad, Diernheimer Dorfmarke, Seite 2. 

*) Die katkoliſche Kirche in Lampertheim ijt dem heil. Andreas 
fift zn. Patronat und Fehnten ſtand früber dem Wormfſer Andreas 
ſtiſt zu.   
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Steinſatzjahr 1721, Kurmainzer Rad (wegen Wildbahn) und 
Steinſatznummer 1; Seite 5 und 4 leer, auf der breiteſten, 
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Abbildung 5. 

  

              
  

  

gegen Campertheim zugewendeten Seite 5: biſchöflich Worm⸗ 
ſer Schlüſſel und Campertheimer Andreaskreuz. 

Ur. 6. Dierſeitiger Grenzſtein, 70 Jentimeter 
hoch, an der Düne „Sachſenbuckel“ am Daldrande beim 
Bruchweg, etwa 200 Schritt öſtlich der Straße Seehof— 
Corſch, Endpunkt der den Wald durchquerenden Campert- 
heimer Grenzlinie „Campertheimer Geſcheid“, die nach Nor⸗- 
den zu den Domänenforſtbezirk „Corſcher Wald“ vom Lam⸗ 
pertheimer Gemeindewald abgrenzt. Das „Campertheimer 
Geſcheid“ iſt zugleich die alte Grenzlinie zwiſchen dem Gber⸗ 
rheingau und dem Lobdengau. Auf der Weſtſeite zeigt der 

        
Abbildung 6. 

Stein unter der Steinſatzbummer 38 das Dormſer Dappen 
und das Campertheimer Ortszeichen, auf den drei anderen 
Seiten die Jahreszahl 1721, das kurmainzer Radwappen 
und die Gemeindemarke von Corſch, oſtwärts mit einem 
dreieckigen Beizeichen. In der heppenheimer Marbbeſchrei- 
bung wird ein Grenzſtein genannt „ad petram in Kasenowa- 
cheſſiſches Archiv XIV, 738). Die Wildhube (d. h. in den
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Wald eingerodetes Bauerngut) „Keſſenau“ iſt wohl, mit⸗ 
Karl Chriſt („Dom Rhein“ 1007, S. 52) als der jetzige See⸗ 
hof (Hof am ehemaligen, im 16. Jahrhundert trocken ge⸗ 
legten Corſcher See) anzunehmen. Der oben beſchriebene 
Grenzſtein von 1721 iſt jedenfalls errichtet an Stelle des 
Steins an der „Kasenowa“, auch Dildhubſtein oder hinkel⸗ 
ſtein genannt. Hingegen verlegt Prof. henkelmann in Bens- 
heim (nach brieflicher Mitteilung) Kasen-OW-Üꝓa (= Haſen⸗ 
oder Hüttenau) in die Gegend von hüttenfeld. 

Die abgezweigte Gemarkung Seehof gehörte früher zu 
Lorſch, jetzt zu Lampertheim. Das heutige Ortswappen von 
Lorſch iſt offenſichtlich neuen Urſprungs; es zeigt nicht jene 
alte Gemeindemarke, ſondern in geteiltem Schild oben die 
fränkiſche Kloſtervorhalle als Bauptwahrzeichen, unten ein 
Kreuz und den heſſiſchen Cöwen. 

Nr. 7. Grenzſtein von 1721, 80 Sentimeter hoch, 
ziemlich roh behauen am „Campertheimer Geſcheid“ bei 
dem Schnittpunkt mit dem vom Diernheimer Jägerhaus 
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Abbildung 8. 

llerkommenden Kranzlacher Weg. Er trägt einerſeits das 
LCampertheimer Ortszeichen, gegen den Lorſcher Domänen- 
wald die Jahreszahl 1721, das kurmainzer Rad und das 
Zeichen von Lorſch. — 

Grenzveränderungen fallen meiſtens die alten Grenz— 
ſteine zum Opfer. Solche nicht mehr vorhandene Grenz⸗ 
ſteine laſſen ſich aber durch alte Lagerbücher nachweiſen. So 
iſt in der Mannheimer Grenzrenovation von 
1781·88 (Stadtarchiv, Lagerbuch mit Grenzbeſchreibung) die 
damals noch vor der Grenzregzulierung mit Käfertal bis 
zum Karlsſtern reichende Nordſpitze der Mannheimer 
Ermarkung folgendermaßen beſchrieben: 

„Grenzſtein Ur. 29 auf cinem Platz Carlsſtern 
genannt, von welchem 8 Alleen in Geſtalt eines Sterns 
gerade auseinanderlaufen; dieſer Stein iſt der alleräußerſte 
Erenzſtein, von welchem ſich die hieſige Gemarkung ganz 
zuſpitzet, nächſt an einem herrſchaftlichen Jagduaus, iſt 
ein bei Gelegenheit diꝛſer Renovation neugeſetzter Stein, 
auf der Stadtſeite mit Ur. 29, dem Stadtwappen (Wolfs- 
angel) und Jahreszahl 1779, auf den drei übrigen Seiten 
aber mit dem Köfertaler Dorfzeichen bezeichnet.“ 

B. Jagoſteine. 

NUr. 8. Jagdſtein am Endpunkt der RKabenau- 
Schneiſe bei der badiſch⸗heſſiſchen Candesgrenze, 95 Senti⸗ 
meter hoch, unten 42 Zentimeter breit. Er zeigt einerſeits 
das Mainzer Wappen mit dem Rad und die Jahreszahl 
1721, auf der anderen Seite das Wormſer Wappen mit dem 

Schlüſſel und die Srenzſtein-Uummer 17. Die AKufſchriften: 
CHVRFURSTL. MAINTZISCIE IAGT und HOCHFURSTI.. 

WORMBSISCIE IACT laſſen erkennen, daß dieſer 172 
geſetzte Stein zu einer Jagdſteinreihe gehört, welche das 
kurmainziſche Jagdgebiet von dem biſchöflich wormſiſchen 
abgrenzte. 

Drei weitere Jagöſteine, die zu der gleichen Grenzlinie 
gehören, ſtehen an der alten Poſtſtraße, und zwar einer am 

Schnittpunkt mit der Bahnlinie Diernheim⸗Camperiheim an   
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der dieſe Orte verbindenden Waldſtraße (Ur. 10), ein zwei⸗ 
ter am Unick der alten Poſtſtraße zwiſchen ihrer Krꝛuzung 
mit Dörnberg- und Cichthammerſchneiſe (Ur. 16), ein dritter an 
der alten Poſtſtraße, bei der nordweſtlichen Abzweigung der 
Dietzſchneiſe, kurz vor dem Diernheimer Jägerhaus (Ur. 20). 
Ein vierter Jagdſtein (Ur. 15) ſteht an der Campertheim⸗ 

Diernheimer Straße, ſüdöſtlich von der Halteſtelle „Poſt- 
ſtraße“, ein paar Schritte über dem Schnittpunkt mit der 
Cudwig⸗Guerſchneiſe. 

hier biegt die Jagdgrenze von der Tampertheim-Diern- 
heimer Straße um und zieht (in heute nicht mehr erkenn⸗ 
barem Derlauf) zu dem anfangs beſchriebenen Stein an der 
Rabenauſchneiſe. Der Derlauf nördlich vom Diernheimer 
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Abbildung 8. 

Jagdödſtein en der badiſch⸗heſſiſchen Srenze. 

Photogr. Auſnabme von A. Bernauf. 

Jägerhaus, wahrſcheinlich in die Hegend von Veuſchloß, iſt 
nicht mehr feſtzuſtellen, da weitere Steine nicht erhalten 

zu ſein ſcheinen. 

Dieſe weder mit Candes- noch Gemarkungsgrenze zu⸗ 
ſammenfallende Jagdgrenze ſchnitt zugunſten des Bistums 
Worms ein Jagögebiet aus dem kurmainziſchen Cerritorium 
heraus, auf dem lange Zeit der pfälziſche Kurfürſt die Jagd⸗ 
gerechtigkeit beſeſſen hatte. Die Ueberlaſſung geſchah in 
dem Staatsvertrag von 1705 zwiſchen Kurpfalz und dem
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Bistum Worms, der alle Streitigkeiten aus der Welt ſchaffte 
(Mannh. Geſchichtsbl. 1915, Sp. 86) und u. a. beſtimmte, 
daß Cadenburg mit hemsbach, Caudenbach und Sulzbach an 
Dfalz überging, während die Kellerei Stein bei Dorms ver- 
blieb. In dieſem Vertrag überließ Kurpfalz dem Biſchof von 
Worms (es war damals Franz Ludwig, ein Bruder des pfäl⸗ 
ziſchen Kurfürſten Johann WDilhelm) das bisherige kur⸗ 
pfälziſche Jagdſchloß Ueuſchloß mit den zugehörigen Gütern. 
ſowie die hohe und niedere Jagd, „ſo das Chur-Haus Pfalz 
in denen Lampertheimer Waldungen prätendiert und ſoweit 
der Churfürſtlichen Pfalz ſolche gebühren möchte“. Ueber 
frühere kurpfälziſche Jagden bei Ueuſchloß vgl. Mannh. 
Geſchichtsbl. 1015, Sp. 64 ff. und Cudwig Frohnhäuſer, Rück⸗ 
blicke in die Geſchichte Lampertheims, herausg. von Karl 
Eſſelborn 1922 S. 104. Ueber Jagoſteine auf der Grenze des 
kurpfälziſchen und des Ceiningen'ſchen Jagdgebietes im Cim⸗ 
burg⸗Dürkheimer Walde ſiehe den Aufſatz von Oberforſt⸗ 
meiſter Cudwig Graf im Pfälziſchen Muſeum 1926, S. 215. 

C. Denkſteine. 

Ur. 9. Denkſtein im Forſtbezirk Cbere Wildbahn, 
in der Uähe des Grenzwegs am Schnittpunkt der Kreuter⸗ 
ſchneiſe und Dietzſchneiſe. Höhe 108 Zentimeter, Breite 
42 Jentimeter. Errichtet zur Erinnerung an den Förſter 

H. Dietz, der hier am 1. September 1816 von einem Wil- 
derer erſchoſſen wurde. Die Kugel des zuſammenbrechenden 
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Abbildung 9. 

Jörſters traf den Dilderer, ſo daß man am Catorte zwei 
Leichen fand. Beide ſollen im Befreiungskriege 1814 bei 
den freiwilligen Jägern gedient haben. Auch die Kreuter⸗ 
ſchneiſe iſt nach einem Forſtbeamten benannt, der um 1850 
in Diernheim tätig war. 

Ur. 10. Der Wolfſtein. Ein anderthalb Ueter hoher 
Sandſteinobelisk in der Uähe von Uleuſchloß bei der Bild⸗ 
ſtockſchneiſe. Das Datum 6. Januar 1841 unter dem ein⸗ 
gemeißelten Dolf erinnert an den Tag, an dem nach länge⸗ 
rem Jagen das Raubtier erlegt wurde. Früher waren Wölfe 
in unſeren Wäldern nichts Seltenes. Der Wolf, der im Win⸗ 
ter 184041 mehrere Wochen hindurch die Gegend unſicher 
machte und unter dem Wild und dem Dieh großen Schaden 
anrichtete, war von jenſeits des Rheines aus den Dogeſen 
oder Ardennen herübergekommen. Einige mißglückte Treib⸗ 
jagden, an denen ſich Jäger aus der ganzen Gegend beteilig⸗ 
ten, und dann die endliche Erlegung des Bauernſchrecks durch 
den Jäger Daniel Wetter fanden ihren ſatiriſch⸗humoriſti⸗ 
ſchen Uiederſchlag in einer ganzen Reihe von Eedichten, die 
man in den damaligen Seitungen von Mannheim bis Darm⸗- 

tadt abgedruckt findet. In dieſen beiden Städten wurde   
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8 
der Wolf ausgeſtellt, dann kam er als Sehenswürdigheit 
ins Darmſtädter Muſeum. Don ſeinem Kopf wurde ein Gips⸗ 
abguß angefertigt. Die obenerwähnte Bildſtockſchneiſe hat 
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Abbildung J0. 

ihren Uamen jedenfalls von einem nicht mehr vorhandenen 
Bildſtock, dem bei Ueuſchloß ſtehenden „Marſchalk⸗ 

Bild“ (ſiehe Frohnhäuſer, Rückblicke in die Geſchichte 
LCampertheims). 

Ur. 11. Mittelalterliches Sühnekreuz im 
Diernheimer Dalde, an der Samminer⸗Schneiſe (früher Bür⸗ 
ſtadter Weg) zwiſchen den Schnittpunkten mit der Buchner⸗ 
ſchneiſe und Cudwig-Guerſchneiſe. Dom Dolk „Bußmichel“ 

  

  

      
Abbildung 11. 

genannt in der Annahme, dort ſei ein VDilddieb wegen Wild⸗ 
frevels erſchoſſen worden (vgl. Mannh. Geſchichtsbl. 1915, 
Sp. 125). Höhe 115 Jentimeter, Breite 71 Jentimeter. Im 
Wappenſchild die Deinheimer Deinleiter. Die Inſchriſt lau⸗ 
tet: Clunradus] Dives miles, d. h. Ritter Konrad Reich. Ein 
Ritter dieſes Uamens in Weinheim iſt urkundlich bis 1268
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nachweisbar. Der Stein ſtammt aus dem letzten Drittel des 
15. Jahrhunderts und iſt jedenfalls nach mittelalterlichem 
Rechtsbrauch ein Sühnedenkmal für ein an dem Derſtorbe⸗ 
nen verübtes Derbrechen. Es wurde im Walde errichtet an 
zer Stelle, wo der RKitter, der ſich vielleicht auf dem Wege 

dem Schnittpunkt der Alten poſtſtraße mit der Klipſtein⸗ 
ſchmeiſe, befinden. herkunft des Uamens nicht bekannt. 

Kindsbild. Name eines Waloſchlags und einer 
Schneiſe im Lampertheimet Wald, öſtlich vom Scharrweg, 
zwiſchen dem Breiten Stellweg und der Wildbahn-Grenze. 
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Das Waldgebiet nördlich von Mannbeim 

mit' der badiſch⸗beſſiſchen Grenze (ſtarke Linie) und den Gemarkungsgrenzen (ſchwächere Linien). 

Ein Steindenkmal findet ſich jedoch dort nicht vor (ſiehe 
Binterhalt erſchlagen wurde. auch: Ubtſtein). Etwas weiter ſüdlich die Bildſtockſchneiſe, 

CTramerskreuz lebenſo wie die folgenden hier! die auch Kofler in ſeinen Erläuterungen zur krchäologiſchen 
nicht abgebildet). Auf der heſſiſchen topographiſchen Karte Karte von heſſen erwähnt (heſſ. Archin I, 107). 
25 000 Blatt Bensheim verzeichnet, ein einfaches, mor⸗ der Abtſtein. Im heſſiſchen Landesmuſeum zu 

ſches Holzkreuz etwa mannshoch, ohne Inſchrift, ſüdweſtlich Darmſtadt ſteht der nachfolgend beſchriebene römiſche Denk⸗ 
vom Seehof im Campertheimer Wald, in der Uähe der Schei⸗ ſtein ObLerzeichnis der Archäologiſchen Sammlungen. Darm⸗ 

bentränke, weſtlich vom Schnittpunkt der Hügelſchneiſe mit ſtadt 1807 S. J0): 11 K 2 vierſeitiges Poſtament eines Denk⸗ 
dem Kranzlacher Weg. Ob es zur Erinnerung an einen Un. mals von Fandſtein, höhe 84 Zentimeter. Breite und Ciefe 
glücksfall oder ein Derbrechen errichtet wurde, iſt unbekannt. 56 Zentimeter. Gefunden im Lorſcher Wald, wo es als Grenz⸗ 

EGläſern Bild. Ein Steinblock dieſes Uamens ſoll ſtein diente. Auf drei Seiten in zwei Cagen übereinander 
ſich in der lähe des Viernheimer Jägerhauſes, ſüdlich von RKeliefdarſtellungen der Kämpfe des Herkules. Oben: l. Her⸗ 

von oder nach Dorms befand, im Sweikampf oder aus dem 
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kules, Antäus vom Boden erhebend. 2. Herkules mit den 
ſtumphaliſchen Dögeln. 3. Herkules, den Cacus am haare 
faſſend. Unten: J. Herkules, die Körperhaltung entſpricht 
ſeinen Darſtellungen im Kampfe mit dem Cöwen. 2. Herkules 
im Kampfe mit der 5ydra. 3. Herkules mit dem Stier. 
(Die vierte Seite iſt nicht leer, ſondern weiſt nach Mitteilung 
von Prof. Dr. Gropengießer Pflanzenornamente auf.) 

Der Stein iſt 1877 in das Darmſtädter Muſeum ge⸗ 
bracht worden (Heſſiſche Guartalsblätter 1877 S. 15). Die 
dort genannten Skizzen Frohnhäuſers ſind nach einer per⸗ 
ſönlichen Mitteilung des verſtorbenen Denkmalpflegers Pro⸗ 
feſſor Dr. Anthes bei den Akten nicht mehr zu finden, auch 
im Muſeum nicht. Die genaue Fundſtelle läßt ſich daher 
nicht mit Sicherheit beſtimmen. Es heißt zwar: „Grenzſtein 
auf der Grenze zwiſchen dem Lampertheimer und Corſcher 
Wald“, darnach käme das Campertheimer Geſcheid in Frage, 
aber welcher Punkt in der Richtung von Weſt nach Oſt, iſt 
nicht feſtzuſtellen. Einen Anhalt bietet vielleicht cine Stelle 
in Frohnhäuſers Erzählung „Der Abtſtein bei Corſch“ (Ceip- 
zig, 1800 S. 10), wo vom Abtſtein oder Kindlesſtein die 
Rede iſt. S. 14: „Ein breiter Waldweg bildet die Grenze“, 
und S. 281: „An Stelle des altehrwürdigen Abtſteins ſteht 
heute ein neuer winkelrecht behausner, kleiner, nüchterner 
Hlltagsſtein.“ die Benennung Kindlesſtein kommt an dieſer 
einzigen Stelle vor, ob ſie nicht von Frohnhäuſer für ſcine 
Erzählung erfunden worden iſt? Im Dolk iſt die Bezeich⸗ 
nung unbekannt. Die Erzählung in Frohnhäuſers Roman 

„Der Abtſtein“ iſt willkürliche Erfindung, darin wird die 
Wildhüterstochter Ammi (Anna Maria) von dem Bauern⸗ 
ſohn Junghenne aus Biſcham (dem ausgegangenen Orte 
Biſchofsheim bei Campertheim) und dem Roßhüter Hann⸗ 
kraft geliebt. Der letztere entfacht dadurch, daß er einem 
alten Aberglauben zufolge die Fußſpur, die ſein glücklicher 
Nebenbuhler am Gbtſtein, der als Unglücksſtätte gilt, hinter⸗ 
laſſen hat, ausſchneidet und auf dem Abtſtein verbrennt, 
einen Waldbrand. Er lenkt den Derdacht auf henne, der nu: 
mit knapper Not dem grauſamen Gericht entgeht. Jung⸗- 
henne führt ſchließlich die Braut heim, nachdem ſich ſeine 
Unſchuld herausgeſtellt hat. (Karl Eſſelborn, Tudwig Frohn⸗ 
häuſer, eine Gedenkſchrift, Fricdberg 19016, S. 24 f. und 100.) 
Der Abtſtein iſt auch erwähnt bei C. Frohnhäuſer, Rückblicke 
in die Geſchichte Campertheims, hexausg. von Eſſelborn S. 95. 
Nicht zu verwechſeln iſt 8amit ein anderer, gleichfalls im 
Darmſtädter Muſeum ſtehender Stein (II A 15), der aus 
Corſch ſelbſt ſtammt, das Poſtament einer Jupiterſäule mit 
Herkules, Minerva, Juno und Ierkur. 

Weder weiß man, wie und wann der herkulesſtein in 

den Wald gekommen iſt, noch, welchen ZSwecken er dort 
dienen ſollte. Wurde er als Grenzſtein verwendet, ſo müßte 
ihm doch eine darauf bezügliche Inſchrift eingemeißelt wor⸗ 
den ſein; dies iſt aber nicht der Fall. Erſchienen der Be⸗ 
völkerung die kleinen Relieffiguren als „Kindle“, ſo daß 
der Name „Kindlesſtein“ oder „Kindsbild“ erklärlich war? 
Die Archäologen mögen das Rätſel löſen. 

Neuerwerbungen des Schloßmuſeums. 
Aus Privatbeſitz wurden folgende Möbelſtücke erworben: 

eine Kommode mit Marmorplatte und reichen Bronzebeſchlägen, zwei 

Seſſel mit Gobelinbezügen, zwei vergoldete Louisſeize Seſſel mir 

Aubuiſſon-Bezügen und ein reich geſchnitzter Seſſel aus dem Ende 

des 17. Jahrbunderts. 

Die Reibe der Holzſchnitzfiguren wurde vermehrt durch eine 

1,20 Meter hohe Barockfigur aus der Cuttlinger Gegend (um 

1700), darjtellend König David mit Septer, in alter Goldfaſſung. 

Aus PDrivatbeſitz ging ein ſehr ſeltenes Stück der ehemaligen 

Mmosbacher Fayencefabrik an das Muſeum über. Es 
iſt das in dem Werke Rieſebieters über Deutſche Fayencen S. 149   
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abgebildete und beſprochene 40:50 Sentimeter große Gvalrelief, 
oas nach der Ueberlieferung den kurpfälziſchen Miniſter Frhr. 

von Beckers dartent und um 175 entſtanden iſt. (Vas Kellef 

kommt in einem bei Gutmann S. 159 abgeoruckten Verzeichnis der 

Fabrik vor.) Der Finanzminiſter von Beckers haite die Ooer⸗ 

direktion der kurfürſtlichen Porzellanmanufaktur Frankenthal und 

war auch für die Gründung der Mosbacher Fabrik eingetreten. 

Das Porträt iſt als Pröfilrelief in ähnlicher Weiſe wie die Mos⸗ 

bacher Carl⸗Theodor⸗Bildniſſe gearbeitet und zeigt in Rockoval eine 

Lerbeerkranzumrahmung. Die Blaumarke auf der Rückſeite des 

Keliefs, ein verbundenes IM, iſt nach Rieſebieter in Taennich⸗ 

Mosbach aufzulöſen. Samuel Friedrich Taennich war 1774—1729 

Inhaber der Mosbacher Fayencefabrik und vorher auch in Jever, 

Kiel und Hubertusburg tätig. 

In einem beſonders ſchönen Exemplar erwarb das Muſeum 

den bekannten, auch in Robert Schmidts Buch „Das Porzellan als 
Kunſtwerk und Kulturſpiegel“ S. 254 abgebildeten franzöſiſchen 

Stich, der die Vorlage der Frankenthaler „guten Rutter“, 

eines Hauptſtückes unſerer Porzellanſammlung, war. Auch eine 

Frankenthaler Frühſtücksplatte iſt mit der gleichen gefühlvollen 

Genreſzene bemalt. Der Stich, nach dem K. Gottlieb Lück um 1770 

ſeine ſchöne Frankenthaler Gruppe ſchuf, iſt von Laurent Cars nach 

dem Gemälde des J. B. Greuze gefertigt. 

Der Mannheimer Altertumsverein hat dem Muſeum eine recht⸗ 

eckige, 16 Sentimeter hohe gläſerne Karaffe überwieſen. Die 

Seitenflächen dieſer Südweinflaſche ſind oben bogenartig abge⸗ 

ſchloſſen, der eingezogene Bals zeigt lappenförmigen Blattſchliff. 

Auf der Schauſeite wird das geſchnittene große pfälziſche Wappen 

des Uurfürſten Carl Philipp von der Pfalz ſichtbar. Die übrigen 

Seiten zeigen geſchnittene Pyramiden und Blumen. Die Entſtehungs⸗ 

zeit iſt um 1720 anzuſetzen. 

Aus einer Berliner Auktion wurde vom Mannheimer Alter⸗ 

tumsverein das Freiherrn⸗Diplom für den Geheimen und 

Regierungsrat Philipp Ludwig von Koch, Landſchreiber zu 

Alzey, ausgefertigt am 25. November 1790, erworben. Koch, einer 

der einflußreichſten kurpfälziſchen Beamten, war damals 56 Jahre 

in pfälziſchen Dienſten. Stengel erwähnt ihn in ſeinen Denkwür⸗ 

digkeiten als „einen leidenſchaftlichen Antiquar und Münzenſamm⸗ 

ler“. Die kalligraphiſch auf Pergament geſchriebene und vom Kur⸗ 

fürſten Carl Theodor als Reichsvikar unterzeichnete Urkunde iſt 

in Buchform in hellblauem Sammet eingebunden Sie enthält das 

in Deckfarben ſchön ausgeführte Wappen Hochs mit dem darüber 

befindlichen Wappen Carl Theodors. Das große pfalz⸗bayeriſche 

Staatsſiegel in kupferverſilberter, gravierter Kapſel iſt an blau⸗ 

ſilbernen Schnüren angehängt. 

Lon Miniaturbildniſſen gelangten in den Beſitz des 

Schloßmuſeums zwei in der Art des Franz Joſeph Kißling um 

1755 gemalte Hüftbilder des jugendlichen Kurfürſten Carl Theodor 

und ſeiner Hemahlin Eliſabeth Auguſta, in quer⸗rechteckiger Form, 

wovon das letztere auf Pergament, das erſtere auf Goldfolie gemalt 

iſt. Außerdem ein kleines ovales Bruſtbild der Eliſabeth Auguſta 

aus den 1770er Jahren. 

Von weiteren Bilderankäufen des Muſeums ſind zu er⸗ 

wähnen: Johann Goswin Widder, Verfaſſer der kurpfälziſchen 

Topographie, Paſtellbildnis, gemalt von G. Schoenige 1801, ſowie 

ſeine Vorlage, das 1784 von Kellerhoven gemalte Oelbildnis, das 

Widder in grauem Rock als fünfzigjährigen Mann darſtellt. Ferner 

zwei um 1725 von einem unbekannten Künſtler gemalte Oelbild⸗ 

niſſe, darſtellend den Schwiegerſohn des Hurfürſten Carl Philipp, 

Pfalzgrafen Johann Carl von Sulzbach, den Erbauer des Luſt⸗ 

ſchloſſes in Oggersbeim (geſt. 1729) und deſſen Semablin, Pfalz⸗ 

gräfin Sliſabeth, die einzige Tochter des Kurfürſten Carl 

Philipp von der Pfalz (geſt. 1728). Aus dieſer Ehe ſtammt die 
Gemahlin Carl Theodors und die Gemahlin des Pfalzgrafen Fried⸗ 
rich von Pfalz⸗§Sweibrücken, Pfalzgräfin Franziska, welche die 

Stammutter des baperiſchen Königshauſes wurde. 

Von der VNofmalerin Catharina Treu, die unter Carl 

Theodor eine geſchätzte Blumen⸗ und Früchtemalerin in Mannheim
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Swar, wurde ein Stilleben erworben. Es zeigt im Anklang an hollän⸗ 

diſche Stillebenmalerei des 17. Jahrhunderts eine Zuſammenſtellung 
von Trauben, Pfirſichen und Orangen und iſt auf der Tiſchzarge 

C. T. ſigniert. Die Entſtehungszeit dürfte um 1770 anzuſehen ſein. 

Catharina Treu, geb. 1742 in Bamberg, geſt. 1811 in Mannheim, 

wurde 1769 vom Uurfürſten Carl Cheodor zur Habinettsmalerin 

ernannt. Auch als Frau Catharina Hönig behielt ſie bei der Signie⸗ 

rung ihrer Bilder ihren Mädchennamen bei. 

Aus dem Stuttgarter Antiquariatsbandel wurde das Fami⸗ 

lienbild eines jungen Mannheimer Shepaares 

von 1789 erworben. Die Frau ſitzt in blauem Seidenkleid mit 

Spitzenfichu auf einem Sofa, hinter ihr das zwei⸗ bis dreijährige 

Uind. Der neben ihr ſtehende junge Ehemann hat ſeine rechte Hand 

auf einen Stuhl geſtützt, auf dem er kiut und Stock abgelegt hat. 

Er trägt die Kleidung der Wertherzeit: blauer Rock, weiße Weſte, 
gelbe Roſen und Stulpſtiefeln. Die Perſonen ſind in einem Zimmer 

dargeſtellt, deſſen Sinrichtung im Louisſeize⸗Stil gehalten iſt. Das 

in Oel auf Leinwand gemalte Bild iſt auf der Sarge des Sofas 

bezeichnet: P. Stroehling 1780 fec. Mannheim. Sin Rauptwerk 

des damals in Mannheim tätigen Malers P. Stroehling aus dem 

gleichen Jahre, Oel auf Kupfer gemalt, darſtellend den Mannheimer 

Kupferſtecher und Architekten Abel Schlicht in ganzer Figur, 
das eine Seitlang dem Mannheimer Altertumsverein als Leihgabe 

überlaſſen war, iſt leider während der Inflationszeit vom Eigen⸗ 

tümer nach auswärts verkauft worden. Aus dem gleichen Jabre 

1789 ſtammt ferner ein vom Mannbeimer Altertumsverein 1922 

aus dem Frankfurter Kunſthandel erworbenes Oelbild (Oel auf 

Leinwand), das die Familie des Mannbeimer Pfälzer Bofwirts 

Kenner darſtellt. Auch dieſes Bild zeigt die beſondere Art de⸗ 

Künſtlers, ganze Porträtfignren in verhältnismäßig kleine Bild⸗ 
fläche — dieſes Bild hat als das größte von den drei eine Höhe 

von 40 und eine Breite von 59 Zentimeter — hineinzuſtellen. 

Die Bauptfigur dieſer zehnfigurigen Familiengruppe iſt Johann 

Georg Renner, der ehemalige Pfälzer Hofwirt, den ſeine Frau, 

drei Töchter und drei Söhne, ſowie zwei ältere Familienangehörige 

umgeben. Das Modiliar, die Stuckverzierung der Wände des Fim⸗ 

mers und die in der Mitte angebrachte Standuhr deuten den Feitſtil 

an. Es iſt ein Bild behaglichen Alt⸗Mannheimer Familienlebens, 

kurz vor dem Ausbruch der Revolutionskriege. Die Signatur des 

Hünſtlers ſteht in der rechten unteren Scke; ſie lautet: P. B. L. 

Ströhling inv. et. pinxit 1789. 

Die ſtädtiſche Kunſthalle überwies als Leihgaben die 

nachſtehend beſchriebenen beiden Oelbilder. Das eine, ein Rundbild, 

iſt eine Landſchaft von Ferdinand Kobell, bez. 1789. Auf 

einer kleinen Anhöhe ſieht man ein Bauernhaus von Bäumen um⸗ 
zeben, davor Schäfer und Schäferin, ihre Herde hütend. Im Vorder⸗ 

grund ein Back, im Bintergrund werden blane Berge ſichtbar, über 

welchen ſich ſchwere Abendwolken türmen. 

Das zweite Bild iſt kulturgeſchichtlich außerordentlich inter⸗ 

eſſant. Es gibt eine Vorſtellung von dem Kuſtjagen bei Neckargemünd 

am 15. Juni 1788 anläßlich des Beſuches des Kurfürſten Carl 

Tbeodor. Auf dem Veckar ſpielt ſich ein duntes Treiben ab. Man 

ſieht eine Unzahl von kleinen Nachen mit vielen Feſtgäſten, die 

gegen Abend die feſtliche Heimfahrt antreten. Die Darſtellung ent⸗ 

ſpricht genau der Beſchreibung des Feſtes, die im gleichen Jahre 

1788 erſchienen iſt und ſich im Beſitz des Mannheimer Altertums⸗ 

vereins befindet. Auf dem jenſeitigen Ufer ſieht man einen eigens 

für dieſen Zweck errichteten antikiſierenden Tempel und weiter oben 
eine künſtliche Burg. Im Mittelgrund liegt die Stadt Neckargemünd, 

die von dem dilsberg überragt wird. Im Vordergrund ſpielt ſich 

ein luſtiges Leben ab. Man ſietzt tanzende und zechende Bauern 

mit ihren Kindern. Es iſt zweifelhaft, ob dieſes Semälde einem 

Mannheimer Maler zuzuſchreiben iſt. Als einziger Maler käme 

Ferdinand Kobell' in Betracht, jedoch ſtimmt der Stil dieſes Bildes 

mit den übrigen Werken dieſes Hünſtlers in keiner Weiſe überein. 

man wird alſo annebmen müſſen, daß es ſich um einen aus⸗ 

wärtigen, vielleicht einen Heidelberger Maler handelt, der ein Feug⸗ 

nis dieſes luſtigen Jagens jener Tage der Nachwelt überliefert bat.   
  

Kleine Beiträge. 
Nachtrag zu Johann Goswin Widder (Sp. 215). Im kur⸗ 

pfälziſchen „Bofftaat“ von 1725 (handſchriftliches Verzeichnis aller 

Bof- und Staatsbeamten, Staatsbibliothek München Cod. germ. 

1665) S. 151 erſcheint unter den Beamten des Oberamts Nenſtadt 

auch Widders Vater: Stiftſchaffner zu Limburg und Keller zu Kall⸗ 

ſtadt Johann Daniel Widder. Er war nach freundlicher 

Mitteilung des Herrn Fr. C. Bellaire, Chemiker in Reckenheim 

(Pfalz) verheiratet mit einer Tochter des kurpfälziſchen Oberein⸗ 

nehmers Claudius Bellaire in Kaiſerslautern. Im oben⸗ 

genannten Beamtenverzeichnis von 1725 findet ſich unter den „Land⸗ 
bedienten des Kriegskommiſſariats der Obereinnehmer in Lautern 

Joſephus Bellair. Ferner ſchreibt uns Herr Fritz Dei⸗ 

nes, Prokuriſt der Firma Wayß u. Freytag A.⸗G. in Neuſtadt 

a. d. H.: „Meine Ururgroßmutter, die Frau des 1795 in Mannbeim 

verſtorbenen Rauptmanns und Regimentsquartiermeiſters im pfalz⸗ 

bayeriſchen Dragoner⸗Regiment Leiningen Johann Michael 

Tiſchleder war eine geborene Widder; ob eine Tochter, Schwe⸗ 

ſter oder Nichte des Johann Goswin Widder, konnte ich bis jetzt 

nicht feſtſtellen. Aus deren Nachlaß beſitze ich ein ſchönes Porträt 

Widders, Profilbruſtbild in Federzeichnung.“ 

Berr Albert Carlebach⸗Heidelberg macht uns auf eine 

Fußnote in Widders Topographie der Pfalz Bd. II, S. 554, auf⸗ 

merkſam, worin Widder zu den Freigütern auf Gemarkung Wachen⸗ 

beim folgendes bemerkt: „Der Verfaſſer dieſes beſizet ein dergleichen 

freiadeliches Gut, welches anfänglich die Herren von Enzenberg, 

hernach die von Wonsbeim, ſodann die von Waldenrode, und die 

Grafen von der Mark beſeſſen haben. Letztere verkauften es der 

geiſtlichen Güterverwaltung, von welcher des jezigen Beſizers 
Vatter ſolches anfänglich in Erbleihe übernommen, jener aber im 

J. 1782 abgelößt, und blos von der Oberrbeiniſchen Ritterſchaft 

abhängig gemacht hat.“ 

Aus einem nachträglich uns zugegangenen Artikel über Johann 

Goswin Widders mutter von Friedrich Carl Bellaire 

in Meckenbeim teilen wir auszugsweiſe folgendes mit: 

Der in Heft 11 erſchienene Aufſatz über Johann Goswin Widder 

von Profeſſor Dr. Friedrich Walter⸗Mannheim iſt für mich um 

ſo intereſſanter, da ich als Vorſitzender des Bellaire'ſchen Familien⸗ 

verbandes ſchon lange material über dieſen Abkömmling einer 

Bellaire ſuche. der Vater Johann GSoswin Widders war der Sin⸗ 

nehmer der Schaffnerei Limburg, Daniel Widder zu Dürkheim. In 

dem genannten Aufſatze iſt angegeden, daß der Tauftag Jobann 

Goswin Widders der 8. Januar 1754 ſei. Bei der Eintragung iſt 

der damaligen Sitte gemäß neben dem Namen des Vaters die Ehe⸗- 

frau nur „ſeine Ebefrau Maria Jakobine Apollonia“ genannt. Für 

den Familienforſcher iſt dieſe Sitte oft recht bedauerlich, da es 

manchmal nicht möglich iſt, den Familiennamen zu erfabren. Bei 

unſerem Widder bin ich aber durch meine eigene Familiengeſchichte 

in der Lage, den Namen der Mutter zu wiſſen. 

Der Bruder meines Ur⸗Ur⸗Ur⸗Ur⸗Großvaters war der kur⸗ 

pfälziſche Obereinnehmer zu Lautern Claudius Bellaire. Er lebte 

von 1681—1755 und war zweimal verheiratet, zum erſtenmal refor⸗ 

miert, zum zweitenmal katholiſch. Sein Sohn Joſeph Anton B. 

folgte dem Vater im Amte mit Beſtallungspatent vom d. Okt. 1745. 

Claudius B. hatte außer dem Sohne noch 6 Töchter und noch 

einen Sohn. Die Tochter Jakobine Apollonia heiratete Daniel Wid⸗ 

der. Auch aus der Kaiſerslauterer Cbronik von Alexander Küchler 

geht bervor, daß Widder der Schwiegerſohn von Claudius Bellaire 

war. Es heißt dort, daß die Witwe des Obereinnebmers Bellaire 

den Stadtrat erſucht, ein Inventar ihrer Süter in Lautern aufzu⸗ 

nehmen, da ſie für ihren Schwiegerſobn, den Sinnehmer der Schaff⸗ 

nerei Limburg Herrn Widder) 1000 Sulden Kaution zu ſtellen 

hatte Auch in einer Urkunde des Deutſch⸗Ordens kommt der Name 

Widder in Verbindung mit dem unſrigen vor. Das Regeſt lautet: 

„1754 Auguſt 15. Lautern. Stadtſchultheiß, Bürgermeiſter und 

Rat zu Lautern bekennen, daß vor ibnen die Erben des kurpf. 

Obereinnehmers Claudius Bellaire dahier. Jakobine Apollonia 

verw. Widder, gedb. B., Maria Anng R., Maria Clara Roſalia B.



      

Philippina B., Jakob Diel namens ſeiner Frau Anaſtaſia geb. B., 
Joſeph B., erklärten, der Kommende Einſiedel (Einſiedlerhof bei 
Haiſerslautern) ihr von ibrem Vater ererbtes Haus in der Vorſtadt 

dahier (Lagebeſchreibung) um 4000 Gulden verkauft zu haben.“ 
Unſere Familie iſt in den Jahren 1675—80 eingewandert und 

tritt zuerſt als Pächter des Bofes Guttenbrunnen am Fuße des 
Wörſchweiler Kloſterberges bei Zweibrücken auf. In den in Blies⸗ 

kaſtel aufbewahrten Taufbüchern iſt oft der Name willkürlich ge⸗ 

ſchrieben, ſo Bellers, Bellieurs, Belliör. Die Familie ſtammt von 

Hugenotten ab. 

Verſchaffelts Amor. In ſeiner Schrift über den Bildhauer 

Verſchaffelt (Straßburg 1902) erwähnt Dr. Joſeph Auguſt 

Beringer S. 71 einen im Schwetzinger Badhaus befindlichen 

Amor von Verſchaffelt. Es ſtehen in der ſüdlichen Vorhalle des 

Schwetzinger Badhauſes 2 Gipsſtatuen: ein Amor und ein Faun. 

Letzterer iſt ein Abguß des ſogenannten Fauns von Ildefonſo. 

Ueber den Amor „von unzweifelhaft Verſchaffeltſchem Gepräge“ 

bemerkt Beringer folgendes: 

„Amor als Jüngling ſteht leicht vornübergeneigt mit vor⸗ 

geſchobener rechter Schulter und dahin geneigtem Kopf vor einem 

Baumſtamm. Die hohe, runde Stirne, das oben breite Geſichtsoval, 

die über dem Scheitel geknoteten Raare, die Bildung der Augen, 

Lippen und des Balſes zeigen Verſchaffelts Typus. Ganz untrüglich 

iſt auch die ſchwache Bildung der HRüfte (wie bei Apoll). Der Blick 

iſt ſinnend, ruhig. Der linke Arm iſt geſenkt und hält einen pfeil⸗ 

gefüllten Köcher, dem die rechte Hhand ein Geſchoß entnimmt. Das 

linke Bein iſt vorgeſtellt; das rechte, leicht gebogen zurückgenommen, 

ſteht auf den Sehen. Vielleicht iſt dieſer Amor das Modell zu dem 

für den Berzog von Sweibrücken in Marmor geſchaffenen, aber 

verſchollenen Werk.“ 

Das Original dieſes Verſchaffeltſchen Amors in Marmor be⸗ 

findet ſich in der Münchener Reſidenz. Es ſteht auf dem 

Hamin im Saal 56 (ſog. Steinzimmer) des Reſidenzmuſeums und 

iſt im kurzen Führer des Reſidenzmuſeums S. 19 als Werk ver⸗ 

ſchaffelts bezeichnet. Ddie Maße (Höhe der Figur ohne Platte 

1,55 meter; Platte 0,o8s m hoch) ſtimmen mit der Schwetzinger 

Gipsfigur überein. 

Der Bildhauerſchmuck des Mannbeimer Feughanſes. Der kur⸗ 

fürſtliche Bildhauer Johann mathaeus van den Branden 

übergab am 4. März 1778 der Mannheimer Regierung folgenden 

Voranſchlag für die Ausfübrung des künſtleriſchen Schmuckes am 

neu erbauten Feughaus (Oderndorff'ſches Archiv in Neckarhauſen): 

Vollſtändige Berechnung dere Jenige Büldhauer Arbeidt, 

welche Allbier nach Anzeig des Raubt Models und hierbey gelegtem 
Entwurf (fehlt leider!) an dem Neuerbauhenten kurfürſtl. Zeug⸗ 

bauß ſolte gemacht werden, und in welchem Preiß ich Jegliche 

dieſer Sorten verferdigen kan, wan anädigſte Herrſchafft die hierzu 

benöthigte Staine nebſt dem Gerüſten hierzu verſchaffen, wie follget: 

Ander Haubt Seuten das Wappen gegen dem Platz, 

welches 14 ſchu boch mit einer Kurkron und Bermelien 

gezihret wohbey zwey ligente Söwen zu verferdigen 

deſſen gantze Breidte ſich auf 22 ſchu erſtrecket, dieſes 

guth und kunſtmäſig zu verferdtigen iß der betrag. 

Swey Componirte Johnische Capitel in dere Mitte ein 

Löwen Kopf zur Sihrte, deren jetes à ſchu hoch 7 ſchu 

8 Sol breidt in der außlathung, ein ſolches zu ver⸗ 

ferdtigen ich verdiene ( fordere) 100 fl. vor beudte 

dito iß der betrag 

Ein Tragſtain ober der Haubt Cbür mit einem Nopf 

deſen Hohe 5 ſchu und 5 ſchu breidt, nebſt dere darzu 

gehorigen Füllung, welche 5½ ſchu hoch und 10 ſchu 

dreidten Verzihrung ſambt der Einghauenen Schrüfft 

zu verferdtigen iſt der betrag 

Andene vüer Scken dieſes Gebäu, die angezeigte ſechs 

Jobniſch Componirte capiteln. welche mit Satier 
Köpfe und Gewant (2) gezihret zu verferdtigen, welche 

von obiger Gröſe. vor deren eines zu machen verdiene 

110 fl. vor dito ſechſe iß der Betrag 

1000 fl. 

200 fl. 

150 fl. 

660 fl.   

An dem kaubgeſins gantz oben, ſeint zwey Comfloln 
zu verferdtigen, ſo 5 ſchu hoch und 4 ſchu breidt, deren 
Jeglicher ad 30 fl. vor beyde iß der betrag. 

Oben bemelter Arbeidt iſt der betrag Summa 
Nun follgen die Urüegs Armituren zu verferdtigen alß 

follget das Frontaspicium ober der Haubt Chür, 

welches is ſchu lang und 6 ſchu hoch mit einem Küraß 

und übrigen ſüeges Zeuchen zu verferdtigen nach Kunſt 
und Regel vor dieſes zu machen iſt der betrag 

Auf Jeglickher ſeyten ober denne beidte Einfarth Thoren 

die angezeigte tropheen mit Hüraß, Cassqueten, 
Cannonen, Herrbaucken, Trommen ſambt übrige Krügs 
Seigen guth und künſtlich zu verferdtigen, vor einne 
Jete ſeyten eines Fenſters deſen Böhe 87 ſchu, die 

breyde 9 ſchu im ſtain. vor eine ſolche ſeyten ich ver⸗ 

diene 250 fl. alſo vor ober dieſe beydte Einfartthore 

Acht und düchtige Vier tropheen iß der betrag 
Die ſechs läsaine, an dene Scken des gebäu mit waſſer 

trogen (Traufen) zu zübren dere betrag ongefähr 

1100 aquatrat ſchu belaufen wirdt. Dieſe zu Verdigen 

iß der betraeg 

Dieſe ſambtlich benamſte büldhauer Arbeidt nach kröfften 

meiner kunſt guth und dichtig herzuſtellen Ertraget in 
Summa — 

der ich mit unterthänigſtem respeci verbarre. 

mannheim den aà. Marti 1ꝛ78 

Johann Mathà van den Branden Hofbüldhauer. 

Dieſer in ungeheuerlicher „Ortbographie“ gegebenen Aufſtellung 

halte man den in gewandtem Franzöſiſch verfaßten HKoſtenvoran⸗ 

100 fl. 
2110 fl. 

1000 fl. 

1400 fl. 

4910 fl. 
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ſchlag Verſchaffelts zu dieſen Bildbauerarbeiten entgegen, der mit 

5550 Gulden abſchließt. Er iſt in Jahrgang 1022 der Mannbeimer 

Geſchichtsblätter, Spalte 55, abgedruckt. Bisher wußte man nicht, 
daß auch Matthaeus van den Branden dem kurpfälziſchen Statt⸗ 

halter und Staatsminiſter von Oberndorff ein Koſtenangebot für 

die Ausfübrung des Bildbauerſchmuckes der Seugbausfaſſade ein⸗ 

gereicht hat. Es iſt anzunehmen, daß Verſchaffelt nicht nur als der 

billigere Bildhauer, ſondern auch als der bauleitende Architekt den 

Sieg davontrug. 

Mitgeteilt durc) Dr. Sambert GSraf von Oberndorff. 

Die Reiſe nach Island. In unſerer Gegend, 3. B. Ladenburg, 

ſingt men: 

„Die Reiſe nach Island 

Die fällt mir ſo ſchwer, 

Und du einzig ſchönes Mädchen 

Wir ſehen uns nimmermehr.“ 

Andere Reiſeziele (Jütland, Seeland) ſind in anderen Verſionen 

dieſes Volksliedes angegeben. Vach Annahme des Volks liederarchivs 

in Freiburg ſoll es in den 1840er Jahren aus Anlaß des däniſchen 

Feldzugs, an dem auch badiſche Truppen teilnahmen, entſtanden 
ſein. Für weitere Feſtſtellungen wäre es wichtig, wenn dem Unter⸗ 

zeichneten oder der Schriftleitung der Mannbeimer Geſckichtsblätter 

Mitteilungen über ſonſtiges Vorkommen des Liedes und namentlich 
über die darin genannten Reiſeziele gemacht werden könnten. 

Reidelberg. Gabriel hartmann. 

Bawelatſch (Nachtrag zu Sp. 229). Erklärungsverſuche dieſes 

Wortes, das in der rechts⸗ und linksrbeiniſchen Pfalz, in Heſſen, 
am Rghein, in Bayern und Oeſterreich vorkommt, wurden ſckon im 

Feuilleton der Frankfurter Feitung 1904, Nr. 2, 6 und 1ä, ge⸗ 

geben. Einen größeren Aufſatz über die Bedeutung und Verbreitung 

des Wortes in der Rheinpfalz hat Wilhelm Küſtner im 

Pfälziſchen Muſeum 1908, S. 115 ff. und 150 ff. veröffentlicht. Er 
gibt Belege für folgende Bedeutungen: alte Hütte, auf die Straße 
vorſpringender Hausvorbau, Galerie, Muſikantentribüne im Dorf⸗ 
wirtshaus, §wiſchenſtockzimmer, berabhängendes Geſtell zum CTrock⸗ 
nen von Rolz und anderen Dingen. Das Wort ſtammt nicht aus 

dem Italieniſchen, ſondern wie Küſtner nachweiſt, aus dem Tſche⸗ 

ckiſchen. In Bötzmen bedeutet pavVla“ (ſrrich: pawiätsch)
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eine an der Bofſeite liegende Hausgalerie. Prof. Dr. Albert 
Becker⸗öweibrücken, der uns auf Küſtners Aufſatz aufmerkſam 

machte, nimmt die in Schmellers Bayeriſchem Wörterbuch (Pawlät⸗ 
jchen = Brettergerüſt, Pritſche) vermutete lierkunft des tſcheckiſchen 
Wortes aus dem Griechiſchen xoI = Ruhe, Raſt, im Neu⸗ 
griechiſchen pawia geſprochen, als zutreffend an. 

Hierzu wird uns vom Vorfitzenden des Frankenbundes Dr. 
peter Schneider in Würzburg noch mitgeteilt, daß „Bawe⸗ 
latſch“ auch im Fränkiſchen, ſo in ſeiner Heimatſtadt Bamberg 

ſehr häufig gebraucht wird, beſonders im Sinn von „wackliges, 
ſchlecht gebautes Gerüſt, leichtfertig aufeinander getürmte Sachen“, 

und daß über die Herkunft von tſchechiſch pavla&, Verkleinerungs⸗ 

form pavlakka „Dece, Gerilſt, Geſtell“ wohl kein Fweifel beſteben 
dürfte. 

Der Setzer der Geſchichtsblätter, Herr Auguſt Sckert, 

bemerkt dazu, daß auch in ſeiner Heimat Adelsbeim im badiſckhen 
Bauland der Ausdruck „Bawlatſch“ für altes abbruchreifes Haus, 
alte Remiſe uſw. vorkommt. 

Aus der Schwetzinger Schreinerzunft. Wir entnehmen die fol⸗ 

genden Mitteilungen den Akten des Generallandes⸗Archivs Harls⸗ 
ruhe: „Die zum Unterhalt des Mannbeimer und Schwetzinger 
Schloßbaues und Hofgartens beſtimmten Gelder und deren Be⸗ 
ſchränkung betr.“ 1796—1790 (Bauſache Mannheim spec. 95). 
Bei der im Oktober 1795 verſtorbenen Witwe des lange Jahre 

in Schwetzingen tätig geweſenen Hofſchreiners Graf'!) war als 

Geſelle Johann Haßler aus Plankſtadt tätig. Mit Fürſprache 

des bäld darauf verſtorbenen Oberbaudirektors Pigage wollte Haß⸗ 

ler in Schwetzingen als Bürger und Meiſter angenommen werden 

und die Hofſchreinerei übernehmen. Dagegen wandten ſich die in 

Schwetzingen anſäſſigen Schreinermeiſter in folgender Eingabe. Sie 

baten, dem Haßler die weitere Ausübung des Schreinerhandwerks 

in dem bereits hinreichend mit Schreinermeiſtern verſebenen 

Schwetzingen zu unterſagen und die Hofſchreinerei aufzubeben. 

Dieſe Eingabe iſt auch dadurch bemerkenswert, daß unter den Namen 

der ſieben unterzeichneten Schreinermeiſtern auch der Ebeniſt:) 

michel Rommeer ſteht. Es iſt kein Geringerer, als der bekannte 

Schüler David Röntgens in Neuwied, der 1747 in Handſchuhsheim 

geborene Michael Rummer, von dem bisher nicht bekannt 

war, daß ſeine weitere Tätigkeit ibn nach Schwetzingen geführt 

hat. Es iſt kein Zweifel, daß es ſich um dieſen hervorragenden 

HKünſtler der Intarſia handelt, über den die Mannheimer 

Geſchichtsblätter 1011, Sp. 165 und 189, ſowie 1912, Sp. 19 und as, 

berichtet haben. 

In einem Bericht des Schloß⸗ und Hellereiverwalters Seller, 

Schwetzingen, den 8. Auguſt 1796, iſt von Rummer geſagt: „Sollte 

jedoch eine feine und beſonders künſtliche Arbeit vorkommen, ſo 

befindet ſich der bekannte Ebeniſt Rummer dadier wohn⸗ 

baft, der ſich aber mit den gewöhnlichen Schreinerarbeiten nicht 
abgibt.“ Wir werden demnächſt an dieſer Stelle auf die kurpfälziſchen 

Ebeniſten zurückkommen. 

Die Eingabe der Schwetzinger Schreinermeiſter vom 8. Juli 

1796 lautet: 

Durchlauchtigſter Kurfürſt 

gnädigſter Herr! 

Euer Kurfürſtlichen Durchlaucht Rochlöblichen Boflammer 
ſollen wir unterſchriebene in tiefeſter Ehrfurcht vorſtellen, daß. 

der bey der im sbris vorigen Jahres verſtorbenen Fofſchreiner 
Grafin Wittwe dahier ohngefetr 5 Jahr lang in Arbeit geſtandene 
Geſell Jotannes Baßler von Plankſtatt gebürtig, bey kurz bin 
eingezogener, uns und dem Höchſten Aerario ſelbſten ſchon viele 
Jahre zum größten Schaden beſtandene Hofſchreinerey der fernere 

  

. Der Sotzn des Hofſchreiners hieß Franz Anton Sraff 
(ſo ſchreibt er ſeinen Namen!); er ſtudierte in Heidelberg und wurde 
Bauelede, Pigages Schüler. Nach deſſen Tod 1796 wuͤrde er zum 
Bauinſpektor in Schwetzingen befördert. Ueber dieſen bisber kaum 
deachteten Architekten werden wir demnächſt weitere Mitteilungen 
veröffentlichen. 

) Die franzöſiſche Bezeichnung ESbeniſt für Kunſttiſchler iſt 
abgeleitet von ébene S Ebenbolz. 
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Betrieb dieſes Handwerks mit unterſaget worden, und nun dem 
ſichern Vernehmen nach, demſelben auf eine von ſeinem Vor⸗ 

geſezten dem tit. Graff Kurfürſtl. Hochlöbl. Hof⸗Kammer ein⸗ 

geſendete und günſtigen Bericht des Herrn von Pigage begleidete 

Vorſtellung, die in Zukunft bey hieſigem Hof- Bau und Garten⸗ 

weßen vorkommende Schreiner⸗Arbeiten (wann er als Bürger 

und Mieiſter dahier angenommen wird), zugeſichert worden ſeyn 

ſolle, wo jedoch das Orth Schwetzingen ſchon mit Sieben 

Schreinermeiſtern von vielen Hindern überſezet, welche 

jederzeit im ſtand ſind alle, auch die künſtlichſte Schreiner⸗ 

Arbeiten zu fertigen, wovon ſogar einige bey andern Meiſtern 

als Geſellen zu Arbeiten gezwungen ſind — um ihre Famillien 
zu ernähren, und deswegen die herrſchaftl. und ſonſtige Ab⸗ 
gaben zu entrichten unvermögend ſind. 

Wann alſo beſagter Schreiner⸗Geſell durch kurz gedachte 
Unterſtützung und durch Verwendung ſeines geringen Vermögen 
es dahin gebracht, die Bürger und Meiſter Annahme dahier nebſt 

Herrſchaftlichen Arbeiten zu erhalten; So ſeben wir ſchon zum 

voraus dardurch mebr gedrucket und in die äußerſte Umſtände 
verſezet zu werden, es ſeye dann, daß wir auf unſere Einem 
Hochlöbl. Ober⸗Amt Heidelberg deßfolls gemachte untertbänigſte 

Dorſtellung geböret, und benannter Schreiner⸗Geſell in ſein 

Geburts Orts Plankſtatt (allwo noch kein Schreiner Meiſter an⸗ 
geſeßen) zur Bürger und Meiſter Annahm angewieſen werde, 
wo er als dann auch die nächſt gelegenen Ortſchaften Eppelbeim, 
Wieblingen und Sdingen, weil ebenfalls keine Schreiner allda 

befindlich ſind, mit verſeben, und ihme auf dieſe Art gar leicht 

geholfen werden könne. 

Wir bitten demnach geborſamſt entweder die berrſchaftl. 

Arbeiten unter uns zu vertheilen — oder einem von uns zuzu⸗ 

wenden, damit dieſer Nahrungszweig keinem fremden zufalle, der 

kein andern Verdienſt hat als einige Jabre dey der verſtorbenen 

Wittwe Graff als Geſell gearbeitet zu baben. In tiefeſter Ebr⸗ 
furcht erſterbende 

Ew. Hurfürſtlichen Durchlaucht 

Unterthänigſt treu geborſamſte 

Schwaab Modo Johannes Schwaab 

Paul Schmitt 
Adam Wißmeyer 

Jacob Reile 

Jobann Pfrang 

Michel Rommer, Ebeniſt 

Jobann Ball 

Schreinermeiſter Nicols Franzin Witt. bat 2 Söbne in der Fremde. 

Schwetzingen, den sten Julius 1796. 

Einem Gutachten des Fofkammerrats Sionard entſprechend 

lehnte die kurfürſtliche Hofkammer am 12. Auguſt 1596 das Geſuch 
des Raßler ab, ihm „die für die Schreinerei zubereitete Wohnung 

mit der Werkſtatt zu geben“. Die Bofſchreinerei wurde eingezogen, 

die Ortsbehörde verſagte dem Haßler als einem ſogenannten „Aus⸗ 

märker“ die Bürgerannabme. 

Carl 

Das große Manntzeimer Vogelſchaubild von J. A. Baertels 

1758. Der Bearbeiter des großen Dogelſchaubildes von Mannbeim 

1758, das uns einen ausgezeichneten Ueberblick üder die damalige 

Reſidenz und Feſtung gibt, Joſepb Anton Baertels, war 

Rofjuwelier und Rofgoldſchmied. Ueber die Entſtehung ſeines Stadt ⸗ 

bildes, das er ſelbſt in HKupferſtich vervielfältigte, geden die fol⸗ 

genden zwei Aktenſtücke (Generallandesarchis Karlsrube, Pfal; Gen. 

1625, Acta die Annahme kurfürſtlicher Bofjuweliere, Soldarbeiter 

und Soldſchmiede betr.) nöäberen Aufſchluß. 

Durchleuchtigiter Churfürſt 

Gnädigſter Cburfürſt und Berr 

Ewer Cburfürftl. Durchraucht geruben guädigßt Böchſt dero· 
ſelben nochmahlen unterthänigſt bittend vorzuſtellen, daß zu dem 

in Arbeith genohmenen Plan Röchſt dero dabieſigen reñdentz Statt 

in Kupfer zu ſtechen, ich bereiteß den aufang gemacht, ich aber
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dazu eine unterſtützung von Czlich hunderth gulten, höchftens be⸗ 

nöthiget bin, alß beſchiehet nein noch mahliges unterthänigſtes 

anſuchen, um zwey Jahrsbeſoldungen Jede ad 150 Fl. So zu⸗ 

ſammen 500 Fl. Ertragen an behörigen orths den gnädigſten Befehl 

zu Beſchleinigung meiner arbeith Ehebaldigſt ergehen zu laſſen, 

davor nicht nur allein unterthänigſten Danck erſtatten, ſondern auch 

durch meinen Fleys dero höchſtgnädige abprohation erhalten 
werde, in welcher Suverſicht in devoteſtem respect erſterbend 

Verharre 

Ewer Churfürftl. Durchl. untterthänigſter 

Joſeph Anton Baertls. 

mMannheim, den 24. May 1754. 

Dieſes Geſuch wurde mit folgendem kurfürſtlichen Reſkript an 

die Hofkammer genehmigt: 

Serenissimus Elector. 

Welcher geſtalten Bey Ihro Churfürſtl. Drchlt. dero Roff 

Jubelirer Joſeph anton Bartels unthgſt. gebetten, daß 

ihme zu Beförderung des in arbeith genommenen Plans dero Reſi⸗ 

denz Statt Mannheim die Jährlichs mit 150 Fl. Bezieghende Roff⸗ 

jubelieren Beſoldung auf Swey Jahr Vorgeſchoßen — einfolglichen 

ihme auf einmahl dreyhundctt gulden für ſolche Seit Verabreichet 

werden mögen, ſolches iſt aus des Supplicanten hiebey Kommen⸗ 
dem Memoriali des mehreren zu erſehen; Anerwogen nun Höchſt⸗ 

dieſelbe, in mildeſter Behertzigung desſelben armuth, und ettwa 

aus dieſem werck Verhoffenden gewinnß, hierdurch gogſt. Verwilli⸗ 

get haben, daß ihme Bartels der gebettene Vorſchuß, obberührter 

maßen, angedeyhen dörffe; So hat Chur Pfältz. Bofkammer des⸗ 

falls das weithers Vöthige, ahn die Behörde, mit der ferneren 
weißung zu Verfügen, daß ſothane Beſoldungs anticipation gegen 

eine general Beſcheinigung Verahnlaßet — und alſo quartaliter 

richtig Verrechnet werden möge. 

Schwetzingen, den 10. Juny 1754. 

Carl Theodor. 

v. Wachtendonck. 

Außer dem Vogelſchaubild iſt von Joſeph Anton Baertels noch 

ein zweiter HKupferſtich bekannt, eine Stadtanſicht vom Rhein und 

Mühlauſchlößchen aus geſehen, als HKopf eines Geſellenbriefes der 

Mannheimer Poſamentierzunft. Von ihm gezeichnet, hingegen von 

Georg Wißger geſtochen, iſt eine wohl gleichfalls aus den 1750er 

Jahren ſtammende Anſicht des Paradeplatzes mit Kaufhaus. Baer⸗ 

tels ſcheint der hieſigen Gold⸗ und Silberſchmiede⸗Innung nicht 

angehört zu haben. Der 1754 in dieſe Innung aufgenommene 

Matthias Bartels“) iſt vielleicht ſein Sohn. In kurfürſtlicher Be⸗ 

ſoldung erſcheint Joſeph Anton Baertels erſtmals 1740, wo er 

einen Teil der durch Ableben des kurfürſtlichen Silberſchmieds Linck 

frei gewordenen Beſoldung erhält. 

Die Mannheimer Polizei 1855. In den „Mannheimer Tages⸗ 

blättern, Dienstag, den 27. Januar 1855, ſteht folgende „Obrig⸗ 
keitliche Bekanntmachung“: Wir bringen andurch. zur 

öffentlichen Kenntnis, daß in Gefolge höherer Genehmigung die 

hieſigen Polizeidiener nunmehr vollſtändig militäriſch bewaff⸗ 

net ſind, auch künftig den Namen Polizei⸗Gardiſten führen 

ſollen. Dieſelben ſind übrigens wegen des beſonnenen und vor⸗ 

ſichtigſten Gebrauches dieſer Waffen nur bei der äußerſten Notwen⸗ 

digkeit ſtrengſtens nach den Vorſchriften des Gendarmerie⸗Geſetzes 
angewieſen. Die loyale Bürger⸗ und ESinwohnerſchaft wird daher 

hierin nur eine Maßregel zur größeren Sicherheit und Ordnung der 
Stadt beſonders zur Nacktzeit ſehen, diejenigen Burſche aber, welche 

ſich in der jüngſten Feit beigehen ließen, dem Polizeiperſonale 

nächtlicherweile aufzupaſſen, ſolche ſelbſt zu attaquiren und mit 
Steinwürfen zu verfolgen, mögen darin eine Warnung finden, indem 

r) Siehe Mannheimer SGeſchichtsblätter 19034, Sp. 177.   
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dasſelbe ſolchen Mißhandlungen mit allem Ernfte zu begegnen er⸗ 

mächtigt iſt. Mannheim, den 25. Januar 1855. 

Großherzog liches Stadtamt. 

Orff. 

Seitſchriften⸗ und Bücherſchau. 
In der Reihe der Jubiläumsdrucke des nachgenannten Verlags 

iſt von Werner Siebeck erſchienen: „Der heidelberger Derlag 
von Jacob Chriſtian Benjamin Mohr.“ Verlag von J. C. B. Mohr 
aul Siebeck), Tübingen 1926. Im Jahre 1801 wurde in Frank⸗ 
furt a. M. die Buchhandlung von Aug. liermann gegründet die 
ſpäter von dem Frankfurter Jacob Chriſtian Benjamin Mohr über⸗ 
nommen und auf Veranlaſſung der badiſchen Regierung und der 
Univerſität Heidelberg dorthin verlegt wurde. Die Verlagsabteilung 
ſeiner Firma ging ise's durch Hauf von Mohrs Söhnen auf die 
damaligen Inhaber der 1). Laupp'ſchen Buchhändlung in Tübingen, 
Paul Siebeck und J. G. Kötzle über. 1816 erwarb hemrich La u'pp 
das Tübinger Zweiggeſchäft der Cotta'ſchen Buchhandlung und 
führte es unter ſeinem Namen als ſelbſtändiges Unternehmen weiter. 
Somit blickt der Mohr'ſche Verlag auf 125, der Laupp'ſche auf 
110 Jahre des Beſtehens zurück. Beide Firmen wurden 1897 nach 
faſt 20jähriger Trennung im Beſitz des 1920 verſtorbenen Dr. Paul 
Siebeck wieder vereinigt. Seine Söhne beſchränkten ſeit 1924 die 
Verlagstätigkeit planmäßig auf die von der Firma früher beſonders 
gepflegten geiſteswiſſenſchaftlichen Gebiete. Der Umfang dieſer CTätig⸗ 
reit ergibt ſich aus der vorſtehenden Schrift, die unſere Aufmerk⸗ 
ſamkeit beanſpruchen darf. Sie ſchildert im Rahmen der 
geiſtigen Zeitſtrömungen die erſten fünfzig Jahre des Mohr'ſchen 
Verlages. Bald, nachdem J. B. C. Mohr ſeine Cätigkeit 
von Frankfurt nach heidelberg verlegt und ſich mit 
Georg Simmer aſſoziiert hatte (Akademiſche Buchhandlung von 
mohr u. Simmer) erſchien in dieſem Verlag „Des Unaben Wunder⸗ 
horn“. Beſonders der romantiſch veranlagte Simmer war es, der 
die Romantiker für den Verlag gewann, Mohr war mehr der prak⸗ 
tiſche Geſchäftsmann, der ſpäterhin den Schwerpunkt ſeines Ge⸗ 
ſchäftes auf den wiſſenſchaftlichen Verlag verſchob. Zimmer wurde 
Pfarrer und ſchied 1815 aus der Firma aus. Dem Zuſammenhang 
mit den Heidelberger Romantikern iſt ein beſonderes Kapitel de⸗ 
Buches gewidmet. Auch die wiſſenſchaftliche Verlagstätigkeit, bei 
der Mohr mit Gelehrten wie Savigny, Stahl, Häußer u. a. in Ver⸗ 
bindung ſtand (auch Häußers Geſchichte der rheiniſchen Pfalz erſchien 
in dieſem Verlage), iſt von Siebeck geſchildert. 

Vom XIII. Band des von Muſeumsdirektor Dr. Karl Loh⸗ 
mever⸗Heidelberg im Auftrag des Stadtrats herausgegebenen 
„Neuen Archivs für die Geſchichte der Stadt leidelberg und der 
Aurpfalz“ iſt das Doppelheft 2 und 5 erſchienen (Heidelberg 1920, 
Kommiffionsverlag von Guſtab Höſter). Es iſt ein beſonders glück⸗ 
licher Gedanke des Berausgebers, dieſen Band der Kulturperiode 
Johann Wilhelms von der Pfalz zu widmen und ſeine 
Kunſtbeſtrebungen in Parallele zu ſetzen mit den künſtleriſchen Ab⸗ 
ſichten der Schönborns. Aarl Lohmeyer hat ſeine Forſchungen 
über Johann Jakob Riſcher, die er 1925 im Aurpfälzer Jahrbuch 
veröffentlichte, erweitert und behandelt vor allem die Pläne zur 
Stiftskirche St. Gallen ausführlick. Es gelang ihm, die Herkunft 
Riſchers nun eindeutig zu beſtimmen. Gerhart Peters ergänzt die 
Ausführungen Lohmeyers durch einen Aufſatz, in welchem die Be⸗ 
ziehungen Johann Jakob Riſchers zu Domenico Egidio Roſſi, dem 
leitenden Architekten des Raſtatter Schloſſes, näher beleuchtet wer⸗ 
den. Von dem gleichen Verfaſſer wird die Frage des Meiſter⸗ 
des Forſtner' ſchen Hauſes in Raſtatt zu löſen verſucht. Heinrich 
Gropp ſchreibt über Petrini in der Pfalz und weiſt dieſem Meiſter 
der berühmten Stift⸗Hhaug⸗Kirche in Würzburg verſchiedene Ar⸗ 
beiten in Weinheim, Heidelberg und Ilveskeim zu. Es ſchließen 
ſich die umfangreichen Arbeiten Fritz Zobeleys über die Mufik am 
Bofe des ürſten Johann Wilhelm von der Pfalz, ſowie der 
Aufſatz Walter Bolls an, der ſich auf Grund wichtiger Archivalien 
mit der Geſchichte der Kunſtbeſtrebungen des Kurfürſten von Mainz, 
Lothar Franz von Schönborn beſchäftigt und damit einen wertvollen 
Beitrag zur Sammeltätigkeit dieſes Feitgenoſſen des Kurfürſten 
Johann Wilhelm gibt. Wilhelm W. Hoffmanns Studie beſchäftigt 
ſich mit Sigismund Feller, der ebenſo wie deſſen Bruder Franz 
Seller zunächſt als Kabinettstiſchler in kurpfälziſche Dienſte trat 
und ſpäter zum Hofbaumeiſter avancierte. Von ſeiner Hand ſtammen 
eine Keihe Entwürfe zu Mannheimer und Heidelberger Bauten. 
Schließlich iſt noch der Aufſatz Karl Lohmepers über die Wall⸗ 
fahrtskirche zum heiligen Blut in Walldürn und ihre Meiſter, ſowie 
der Beitrag von Carl Speyer über einen Theaterzettel aus der Seit 
des Kurfürſten Johann Wilheln von der Pfalz zu erwähnen. 

  

aberuck der Kleinen Beiträge mit genener 1 geſtattet; WBöoruck der 
der Raunheimer Seſiätsblätter. 
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